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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
/(Fortſetzung.) 


A Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zum Tode der Koͤnigin 
Eliſabeth. 


Das Scickfal der Neiche haͤngt nicht felten von Um: 
ftänden ab, deren Kraft jede Berechnung zu Schanden 
macht. Wer möchte glauben, daß Großbritannien al: 
leg, was es in dem gegenwärtigen Augenblick ift und 
gilt, dem Entfchluffe verdankt, wodurch die Nachfolge: 
rin der Königin Maria fich, beim erften Antritt ihrer 
Regierung, für die Kirchenverbefferung erklärte? Und 
doc) ift dem nicht anders; denn die Rolle, welche Groß; 
britannien im neunzehnten Sahrhundert fpielt, ift nur 
eine Fortſetzung derjenigen, die es zuerſt unter Eliſa— 
beth einlernte: eine Rolle, zu welcher es, nach einer 
mehr als achtzigjaͤhrigen Unterbrechung, zurückkehren 
mußte, und die eg feitdem nicht wieder aufgegeben hat. 
N.Monatsfhr. f. D. XII.Bd. 18Hft. Ua 
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Die Hauptſache iſt alſo, zu erfahren, aus welchen 
Gruͤnden die Koͤnigin Eliſabeth, trotz der Vorliebe, die ſie 
Anfangs für den katholiſchen Cultus hatte *), ſich für 
den Proteftantismus entfchied. 

Die Pabfte des Mittelalters zeigten ſich auch darin 
als Univerfal» Monarchen, daß fie über die Recht maͤ— 
ßigkeit der Fürften entfchieden. Für diefe Nechtmäßig: 
Feit aber hatten fie Feinen andern Maßſtab, als die Guͤl⸗ 
tigfeit der Ehe; und diefe beruhere wiederum auf der 
Sanction, welche die römifch > Fatholifche Kirche einer Ver: 
bindung zwiſchen zwei Perfonen verfchiedenen Gefchlechtes 
ertheilt hatte. Hiernad) gab e8 da, wo man ſich von dem 
römifchen Stuhl losgefagt hatte, Feine rechtmäßige Erb: 
folge; und Völfer, welche im Proteftantismus beharr; 
ten, waren zu dem Unglück verdammt, Feine andere 
als unrechtmäßige Fürften an ihrer Spitze haben zu fürs 
nen. Das Bedürfnig der Gefellfchaften nach Ordnung 
und Ruhe entfchied hierüber anders; und fo ift ed ge: 
fchehen, daß der römifche Stuhl fich, nach und nad), ger 
nöthige gefehen hat, ein höheres Princip für die Recht— 
mäßigfeit, wo nicht anzuerkennen, doc) wenigſtens zu 
dulden. Im fechzehnten Jahrhundert war er indeß von 
diefer Nachficht nod) weit entfernt. Zwei auf einander 
folgende Paͤbſte (Clemens der Siebente und Paul der 
Dritte) hatten die Verbindung Heinrichs des Achten 
mit Anna von Boleyn für eine unrechtmäßige erflärt; 
und dieſer Erflärung zufolge hatte Elifabeth auf den 
englifchen Thron eben fo wenig Anfprüche, als ihr Bru- 


*) Diefe Vorltebe war menlaftens In fofern in ihr, als fie den 
proteftantifhen Gottesdienſt nüchtern und unbehagli fand. 
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der Eduard der Sechſte, in Heinrichs Ehe mit Johanna 
Seymour erzeugt, gehabt hatte. Als nun Eliſabeth Paul 
dem Bierten ihre Thronbefteigung anzeigen ließ, war die 
Antwort diefed hochmüthigen Pabſtes: „es fei eine große 
Verwegenheit, daß die junge Königin ohne feine Geneh- 
migung den Königstitel angenommen habe; als unrecht: 
mäßig habe fie Feine Anfprüche auf den englifchen Thron; 
wolle er mit Strenge zu Werfe gehen, fo müffe er diefen 
Eingriff in feine Rechte durch unbedingee Zurückweifung 
ihrer Bewerbungen befirafen; indeß wolle er mit väter: 
licher Nachficht die Gnadenthüre offen halten, und wenn 
Eliſabeth allen ihren Anfprüchen auf die Krone entfagen 
und fich feinen Verfügungen unterwerfen wollte, fo follte 
fie die Lindigfeit des apoftolifchen Stuhls nad) dem Um: 
fange erfahren, den die Würde und Hoheit deffelben 
geſtatte.“ Diefe übermüthige Antwort entfchied. Elifas 
beth fühlte, daß, um Königin zu bleiben, fie nichts 
auf die Großmuth des römifchen Stuhles anfommen 
laffen dürfe; aus demfelben Grunde aber mußte fie fich 
zum Proteftantismus wenden und fi zur Befchügerin 
deffelben aufmwerfen. 

Zu diefem rein politifchen Bemweggrunde (der in 
einem Manne auf gleiche Weife gewirkt haben würde) 
gefelite fich, feit dem Jahre 1561, ein perfönlicher, 
von welchem ſich behaupten läßt, daß er ber jungen 
Königin Feine andere Wahl gelaffen habe, als den Pro- 
teftantismus nicht bloß in ihrem Machtgebiet, fondern 
in der ganzen europäifchen Welt aus allen Kräften zu 
fördern. Maria Stuart, als Königin von Schottland 
mit Franz dem Zweiten, König von Frankreich, vermählt, 

Aaz 
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wurde in dem eben genannten Jahre Wittwe, und kehrte 
mit dem vollen Reiz der Jugend und Schoͤnheit nach 
Schottland zurück; wo ſie zum Stüßpunft für alle Dieje: 
nigen wurde, twelche, die Reformation mißbilligend, auf die 
Wiederherſtellung des verdrängten Kirchenthums bedacht 
waren. Diefer Umftand aber warınur allzu entfcheidend. 
Maria Stuart; Tochter Jacobs des Fünften von Schott: 
land, war eine Enfelin Heinrichs des Siebenten, Könige 
von England, deffen aͤlteſte Tochter, Margarethe Iudor, 
ſich mit Jacob dem Vierten vermählt hatte, Da nun 
Heinrich der Achte in feinem Teftamente fefigefegt hatte, 
daß, nach dem Ableben feiner Leibeserben, die Nach— 
fommen feiner älteften Schwefter die Erbfolge in Eng- 
land haben folten: fo war Elifabeth gegen die Anfprüche 
der jungen Königin von Schoftland nur in fofern ge— 
fchüßt, als ihre Rechtmäßigkeit durchaus nicht in Zwei⸗ 
fel gezogen wurde. Dies aber war Feinesweges der 
Sal, Bei dem Uebergewicht, das die fpanifche Monar- 
hie dem alten Kirchenthum über dad neue gab, war 
mit der größten Sicherheit darauf zu rechnen, daß es 
der Königin von Schottland nie an eifrigen Vertheidi— 
gern fehlen werde, um ihr, es fei auf welchem Wege es 
wolle, den Vorrang zu verfchaffen. Elifaberh hatte alfo 
in ihrer nächften Nachbarin ihre gefährlichfte Feindin — 
eine Feindin, deren fie fich nur dadurch erwehren Fonnte, 
daß fie der römifch» Fatholifchen Kirche nicht das Vor. 
recht einräumte, einzige und ausfchließende Urheberin 
der Nechtmäßigfeit zu feyn. In beiden Königinnen was 
ren demnach Katholicismus und Proteftantismus gewiſ— 
fermaßen $leifch geworden; und indem die Rechtmäs 


figkeit, als eine höchft zweifelhafte Sache, zwiſchen beis 
den in der Mitte fand — mie hätte e8 fehlen koͤnnen, daß 
fie fih in Begünftigung der einen und der anderen Kir— 
chenparthei überboten!  Hafte Maria Stuart die ganze 
Fatholifche Welt auf ihrer Seite: fo war Eliſabeth nicht 
weniger von der proteftantifchen begunftigt. "Die Inſu⸗ 
lar⸗Lage des gegenwärtigen Großbritanniens konnte ver; 
bindern, daß die beiden Nebenbuplerinnen früher an eins 
ander geriefhen, als es wirklich der Fall war; aber bie 
Verbindung, worin Maria Stuart durch ihre Oheime 
(die Guifen) mit dem franzöfifchen, mit dem fpanifchen 
und felbft mit dem römifchen Hofe ftand, machte fie 
nur allzu furchtbar für eine Königin von England, der 
ven Herrſchaft auf feine Weife befeftiget war. Um fo 
mehr nun mußte Elifaberh darauf bedacht feyn; fih in 
den Proteftanten eine ſolche Parthei zu erwerben, auf 
welche fie fich unter allen Umftänden verlaffen Fünnte. 
Die hohe Klarheit ihres DVerftandes und die feltene 
Mäpigung, welche fie feit dem Hintritt Eduards des 
Sechſten gelernt hatte, ließen es ihr nicht an Mitteln _ 
fehlen, in dieſem höchft fchmwierigen Kampfe den Sieg 
davon zu fragen; indeß war der Kampf felbft nicht ab- 
zulehnen und das Peinliche in Eliſabeths Lage beftand 
darin, daß fie fich feinen Augenblick vernachläffigen 
durfte. 

Doch mir müffen jeßt auf den Zeitpunft zurück 
gehen, wo diefe Königin ihre Role begann, d. h. auf 
den Schluß des jahres 1558. 

Fünf und zwanzig Jahre alt, als fie den englis 
jchen Thron beftieg, hatte Elifabeth während der Eins 
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famfeit, worin fie von ihrer Schmefter war gehalten 
worden, Erfahrungen genug gefammelt, um zu milfen, 
daß die Herrfchaft, welche man über Andere ausüben 
will, damit anfangen muß, daß man fich felbft beherrfche. 
Voll von diefem großen Gedanfen, nahm fie ihre Gtel- 
lung fo, daß fie der Gefahr, yon den Katholifen oder 
von den Proteftanten gegen ihren Willen fortgeriffen 
zu werden, überhoben war. Gleich bei ihrer erften Er: 
fcheinung im Tomer, warf fie fih auf die Knie, um dem 
Almächtigen für ihre Befreiung zu danfen; eine Bes 
freiung, von welcher fie fagte, daß fie noch wunder: 
barer fei, als die des Propheten Daniel aus der Lös 
mwengrube. "Auf diefes Gebet war jede Erinnerung an 
überftandene Leiden und SKränfungen aus ihrer Geele 
verwiſcht; und ſelbſt Heinrich Bennifield, der fie, wäh. 
rend ihrer Gefangenfchaft, mit großer Strenge behan— 
delt hatte, erfuhr nie die Wirkungen ihrer Rache. Guͤ— 
tig gegen alle, welche ihr huldigten, empfing fie auch 
die Bifchöfe mit augzeichnender Achtung; doch war ihr 
Detragen gegen den Bifchof Bonner wiederum fo be 
fchaffen, daß man wahrnehmen fonnte, wie beftimme 
fie die Menfchlichkeit ehre: denn, als diefer grimmige 
Verfolger der Proteftanten, der, noch in den letzten Zei: 
ten Maria's, die Hinrichtung des Erzbifchofs von Can— 
terburg mit Nachdruc und Eifer betrieben hatte, fich 
ihr vorftellte, wendete fie fi) von ihm weg, als von 
einem Gegenftande des Abfcheues für jedes menfchlich- 
fühlende Herz. Wenige Tage darauf gab die junge 
Königin einen noch auffallenderen Beweis von felbftftän- 
dDiger Denfweife. Philipp der Zweite, der fich durch 











den Herzog von Feria um die Hand der jungen Könis 
gin bewarb, meil.er ſich nicht entfchließen Fonnte, dag 
Königreich fahren zu laſſen, erhielt eine austweichende 
Antwort: doch war diefe fo abgewogen, daß ber König 
von Spanien nicht auf der Stelle alle Hoffnung auf: 
gab, und fih zu Rom wirklich um eine Dispenfation 
bewarb. Man kann ed nur bewundern, daß Elifabeth 
in einer fo mißlichen Lage, wie die ihrige beim erften 
Antritt ihrer Regierung war, den Beiftand eines fo mäd) 
tigen Monarchen verfchmähete; aber die Wirkungen, 
welche hieraus für die Ausbildung des europäifchen 
Staatsrechts hervorgingen, find in jedem Betrachte fo 
groß, daß man behaupten möchte, Europa würde nicht 
geworden feyn, was e8 gegenwärtig ift, wenn Elifaberh 
(e8 fei aus welchen Gründen es wolle) nicht bei fi 
felbft den Entfchluß gefaßt hatte, unvermählt zu bleiben, 
und ihre Hand zum Gegenftande anhaltender Bewerbuns 
gen zu machen. Nie find meibliche Eitelkeit und mann» 
licher Stolz in einem menſchlichen Wefen wunderbarer 
vereinigt gewefen, als in Eliſabeth; und nie hat die 
Welt von diefer feltenen Vereinigung größere Vortheile 
gezogen. 

Die Anhänger des Eatholifchen Kirchenthums zu 
beruhigen, behielt Elifabethb von den Rathgebern ihrer 
Schwefter nicht weniger als elf bei; um aber ihren Aus, 
fprüchen ein Gegengewicht zu geben, fügte fie acht neue 
hinzu, von melchen befannt war, daß fie es mit dem 
Proteftantigmug hielten. Unter diefen erwarb fich der 
Staats: Sekretär William Cecil daß Vertrauen der 
jungen Königin in einem fo hohen Grade, daß er mehr, 
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als jeder Andere, ihre Beſchluͤſſe leitete. Er war es, 
der ihr ſagte: „der groͤßere Theil der Nation habe 
feit der Regierung ihres Vaters! zur Kirchenverbeſſe— 
rung hingeneigt; und obgleich Maria die Nückfehr zu 
dem alten Glauben erzwungen hätte, fo wären doch, 
vermöge der verübten Graufamfeiten, die Gemüther 
mehr als jemals gegen bdenfelben eingenommen. Es 
fey nur als ein Glück zu betrachten, daß der Vortheil 
des Suveräng fo innig mit den Neigungen des Volkes 
übereinffimme; denn ihr Anfpruch auf die Krone ware 
unverfräglich mit dem Anfehen des Pabfted, und nach— 
dem ihre Nicht: Rechtmäßigkeit zweimal von dem Ober—⸗ 
haupt der Fatholifchen Kirche förmlich) wäre auggefpros 
chen worden, fo koͤnnte ein folches Urtheil nicht zurück 
genommen werden, ohne dem römifchen Stuhl den ent 
fcheidenften Abbruch zu thun. Selbſt wenn man ihre 
die Krone geftafte, würde man diefe Bewilligung an 
unerfülbare Bedingungen knuͤpfen; und diefer Umftand 
tviege alle Gefahren auf, denen fie fich durch eine ent- 
fchloffene Losfagung von Nom ausfeße. In der Nähe 
gefehen, waͤren diefe Gefahren nicht einmal bedeutend; 
denn alle Flüche und Verwuͤnſchungen der römifchen 
Kirche wären in dem gegenwärtigen Zeitalter mehr ein 
Gegenftand des Spotted, ald der Furcht, und für die: 
ſes Leben eben fo verächtlich, wie für dag zufünftige. 
Das Einzige, was fic befürchten ließe, wäre, daß der 
Pabft die Könige von Spanien und Frankreich in fein 
Sintereffe zoge, um feinen Bannfluch ins Werk zu rich: 
ten: allein auch von diefer Seite fei wenig zu beforgen; 
denn nie würden fich beide für einen Angriff auf Eng: 





land vereinigen. Wollten diefe Könige fich damit be: 
gnügen, das Mißvergnügen der Katholifen in England 
aufzumuntern, fo fehle es in ihren eigenen Staaten 
nicht an Proteftanten, durch welche ſich Gleiches mit 
Gleichen vergelten laße. Selbſt von denen, welche jest 
noch) aufrichtige Katholiken in England wären, würden 
fi) viele zum Proteſtantismus wenden, wenn fie fähen, 
daß die Königin demfelben Hold wäre, und ihre pro- 
teftantifche Unterthanen vorzugsweife zu Aemtern und 
Würden beförderte. Die Anhänglichfeit an dem alten 
Abergkauben fei nie fo groß, daß fie nicht verdrängt 
werden fünnte, wenn man nur wirffame Triebfedern in 
Bewegung feßen wolle; dies lehre die Gefchichte aller 
Zeiten. 

indem Gründe diefer Ark‘ für Elifaberh ausreichten, 
dachte fie nur noch auf Mittel, alle Staatsftreidhe 
zu vermeiden, und dag, was in jeder Beziehung noth— 
wendig geworden war, fo allmählig herbei zu führen, 
daß es fich durch fich felbft rechtfertigen koͤnne. Nichts 
aber Fam ihr hierbei fo fehr zu Statten, als die Unab- 
haͤngigkeit, worin die Könige Englands mährend des 
fechzehnten Sahrhunderts von dem Parliamente lebten, 
fo lange nicht von Subfidien die Nede war. Die Ks 
nigin fing alfo damit an: daß fie die Verbannten zurück: 
tief und die Gefangenen aus ihren SKerfern befreiete. 
Als indeß ein gemwiffer Ramsford, bei diefer Gelegen- 
heit, eine Bittfchrife für die vier Evangeliften überreichte, 
antwortete Elifabeth: „ſie fei nicht abgeneigt, diefe ach— 
tungswerthen Männer in Freiheit zu feßen, doch wollte 
fie ſich vorher bei ihnen felbft erfundigen, ob fie die 


Freiheit wuͤnſchten.“ Um heftige Ruͤckwirkungen zu ver- 
hindern, band fie, vermöge ihres füniglichen Vorrechts, 
die Erlaubniß zu predigen, an eine fpecielle Bewilligung; 
und diefe wurde nur Solchen ertheilt, deren Mäßigung 
und Beſcheidenheit allgemeiner gerühmt wurde. Sie 
sing, um über ihre Abſicht Feinen Zweifel beftehen zu 
laſſen, bald noch weiter, indem fie befahl, daß die Li» 
taney, das DBaterunfer, der Glaube und das 
Evangelium, in englifcher Sprache vorgetragen wer— 
den folten; und nachdem fie den Befehl ertheile Hatte, 
daß alle Kirchen fich nach dem, was in ihrer Capelle 
üblich wäre, richten follten, verbot fie die Erhebung 
der Monftrang in ihrer Gegenwart: eine Neuerung, die, 
wie unweſentlich fie auch gegenmwärtig fcheinen möchte, 
die wichtige Folge hatte, daß die Bifchöfe fich weigerten 
bei ihrer Krönung den Gottesdienſt zu verrichten, und 
daß der Bifchof von Carlisle nur mit Mühe dazu ber 
wogen werden Fonnte. 

Das nächte Parliament, meiftend aus Proteftan- 
ten zufammengefeßt , twar geneigt, der Königin alles zu 
bemwiligen, was fie nur mwünfchen möchte. Die Sitzung 
begann alfo mit der einmüthigen Erklärung: „daß bie 
Königin Eliſabeth, ſowohl nach dem Worte Gottes, als 
nach den Gefegen und Statuten des Königreich, die 
vechtmäßige, ungtweifelhafte und wahre Erbin der Krone 
waͤre und feyn follte, als entfproffen aus dem Föniglichen 
Geblüte, und in Folge der im 3öften Regierungsjahre 
Heinrich8 des Achten feftgeftellten Erbfolge: Drdnung. 4 
Ein großes Hinderniß war hierdurd), wo nicht aus dem 
Wege geräumt, doch wenigſtens erfchiittere und ge 
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fhwächts die Anmaßung, womit die Paͤbſte ſich bisher 
zu alleinigen Schiedsrichtern über die Rechtmäßigkeit 
der Fürften aufgemorfen hatten, Die nächfte Bid, welche 
in's Parliament gebracht wurde, war ganz darauf be: 
vechner, feine Neigungen in Hinficht des Kirchenthums 
zu erforfchen; e8 wurde nämlich darin auf die Unter; 
drücfung der neuerdings errichteten Klöfter angetragen, 
fo wie auf die Zurückgabe der Zehnten und der erften 
Früchte an die Krone, Nicht ohne auf großen Wider: 
ftand zu floßen, errangen die Minifter in dieſem Punkte 
den Sieg. Eine zweite Bil forderte den Supremat 
für die Krone; und obgleich die Königin nicht dag 
Haupt, fondern nur die Führerin der Kirche, in die: 
fer Bil genannt war: fo folte ihr doch die firchliche 
Gewalt in bemfelben Umfange zufommen, worin ihr 
Vater und ihr Bruder diefelbe geübt hatten. Das Un: 
terhaus hatte gegen einen folchen Vorfchlag nichts ein: 
zumenden; es fühlte die Nothwendigkeit des Supremats 
der Krone in einer Ordnung der Dinge, die ihren er— 
ſten Charakter in der Unabhaͤngigkeit von dem roͤmiſchen 
Stuhle hatte. Im Oberhauſe waren es nur die Bi— 
ſchoͤfe, welche die Bill bekaͤmpften; und da ſie eine Ge— 
lehrſamkeit geltend machten, der die weltlichen Peers 
nicht gewachſen waren, ſo trugen ſie in der Eroͤrterung 
leicht den Sieg davon. Doch als es zur Abſtimmung 
kam, ſahen ſie ſich geſchlagen. 

Vermoͤge dieſer Acte nun wurde die Krone mit der 
ganzen Fuͤlle der geiſtlichen Gewalt bekleidet; und zwar frei 
von aller Mitwirkung des Parliaments, oder ſelbſt einer 
Zuſammenberufung von Geiſtlichen. Der Suverän alſo 


war berechtigt, die Firchliche Gefeßgebung in Lehre, Zucht 
und Gebräuchen: nach Belieben zu verändern. Für die 
Beſtimmung deffen, was Keßerei genannt zu werden 
verdiene, war er an Feine andere Schranfen gebunden, 
als an die Flaren Ausfpräche der heil. Schrift in Hin- 
ſicht dieſes Gegenſtandes, an die vier erfien allgemeinen 
Concilien, oder an dasjenige Concilium welches die 
Schrift ald Negel befolge hätte. Wer den Supremat 
der Königin nicht anerfannte, wurde für unfähig erklärt, 
irgend ein Staatsamt befleiden zu fünnen; und wer es 
darauf anfegte, die Königin die ſes Vorrechts zu berau: 
ben, follte auf den erſten Berfuch an: feinem Vermögen, 
auf den zweiten an feiner Freiheit, auf den dritten an 
feinem Leben beflraft werden. , Es wurde hierauf ein 
Gefeg gegeben, wodurch die Statuten Eduards in Be: 
ziehung auf das Kirchenthum Betätigung erhielten. 
Die Ernennung der Bifchöfe fiel ganz augfchließend der 
Krone anheim; und die Königin wurde berechtigt, ſich 
im Erledigungsfalle aller Zeitlichfeiten zu bemächtigen, 
und dem erwählten Bifchofe ein Aequivalent für das zu 
geben, was die Krone fich angeeignet hätte. Auch da: 
durch wurden die Bifchöfe befchränft, daß ihnen unter 
ſagt wurde, ihr Einfommen zu verpfänden, und auf 
länger al8 ein und zwanzig Jahre zu verpachten. Dies 
alles wurde in einer einzigen Sitzung zu Stande ge 
bracht. 

Das ganze Verhaͤltniß des Klerus zu der Laien—⸗ 
Melt Fehrte fi) auf diefe Weife um. Genöthigt, ſich 
der neuen Gefeßgebung anzubequemen, wofern er nicht 
alles einbüßen wollte, mußte jener fich unter andern ge 
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fallen laſſen, daß die Meſſe foͤrmlich abgeſchafft wurde, 
Es konnte freilich den Anſchein haben, als ob dem Des: 
potismus auf dieſem Wege Thor und Thuͤr geoͤffnet ſei 
— und es fehlte nicht an Perſonen, welche aus allen 
Kraͤften daruͤber ſchrieen, daß die weiſen Einrichtungen 
der Vorfahren ſo ſchlecht bewahrt, ſo wenig geachtet 
wuͤrden; allein es zeigte ſich damals, wie gegenwaͤrtig, 
daß die Losſagung vom Uebernatuͤrlichen keinesweges der 
Weg zur Willkuͤhr iſt, und daß die Suveraͤnetaͤt in eben 
dem Maße liebenswuͤrdiger wird, worin ſie ſich nur mit 
den ſittlichen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft beſchaͤfti— 
get. Eliſabeths Regierung blieb von dem Vorwurf des 
Despotismus freier, als irgend eine fruͤhere; und der 
Grund dieſer Erſcheinung konnte ſchwerlich ein anderer 
ſeyn, als daß dieſe Koͤnigin, ſobald das Kirchenthum 
geregelt war, keinen weiteren Beruf hatte, als die ge— 
ſellſchaftliche Ordnung durch die Mittel zu erhalten, die 
in der Geſellſchaft ſelbſt lagen. Die Stifterin der an— 
glikaniſchen Kirche wurde auf dieſe, ihr ſelbſt viel— 
leicht am wenigſten einleuchtende Weiſe, die Urheberin 
aller politiſchen und buͤrgerlichen Freiheit in England; 
denn nur dadurch konnte das, was gegenwärtig Eng— 
lands Verfaſſung genannt wird, ins Leben treten, daß 
die Suveraͤnetaͤt nicht laͤnger zwiſchen dem Pabſt und 
dem Koͤnige getheilt war. Die anglikaniſche Kirche, die 
man auch die hohe nennt, entſtand weſentlich da— 
durch, daß Eliſabeth in allem, was die Glaubens— 
lehren betraf, Calvins Grundſaͤtze annahm, und uͤbri— 
gens von der roͤmiſchen Kirche die Hierarchie und 
die Regierung der Bifchöfe beibehielt. Die Pres— 
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byterial⸗Verfaſſung, zu welcher die Freidenker hinſtreb— 
ten; paßte nicht zur Monarchie, und fand eben desive- 
gen nicht ihren Beifall: 

Sinzwifchen lag in dem Derfahren Elifabeths eine 
Abfonderung, welche nicht ohne Folgen für Englande 
Ruhe bleiben konnte. Spanien fowohl ald Frankreich 
mußte eg ungern fehen, daß die Königin von England 
ihre Politik für fih hatte, und ihre eigene Bahn befchrei- 
ben wollte. In dem letzteren Königreiche gerierh man 
leicht auf den Gedanken, daß England eben ſowohl mit 
Sranfreich vereinigt werden koͤnne, ald es noch vor Fur 
sem mit Spanien vereinigt gewefen war. Durch die 
Vermählung der jungen Königin von Schottland mit 
Franz dem Zweiten, waren die Wege dazu gebahntz 
denn indem Schottland bereitd zu Frankreich gehörte, 
fam es nur darauf an, Eliſabeths Unrechtmäßigfeit gel: 
tend zu machen, um auch die englifche Krone zu gemwin; 
nen. Schon führten Maria Stuart und ihr Gemahl 
den Titel und das Wappen der Könige von England; 
und feine Proteftation von Seiten Eliſabeths Eonnte fie 
zu einer Verzichtleiftung auf diefen Vorzug bewegen, bei 
welchem es nur allzu fehr darauf anfam, ihn zu geho: 
riger Zeit geltend zu machen. 

Glücklicher Weife für Elifabeth hatte fich jene Freis 
geifterei, welche zu einer Reformation der Kirche führte, 
der Schottländer in fo großer Allgemeinheit bemächtigt, 
daß feine Gewalt fie zu verdrängen vermochte. In den 
legten Regierungsjahren der verwittweten Königin Maria 
hatten die Anhänger der neuen Glaubenslehren unter der 
Denennung: „Congregation“ einen Bund gefchloffen, 





— 15 — 


deſſen Zweck kein anderer war, als die Umbildung des 
ſchottiſchen Kirchenthums gegen den Willen des Suve— 
rang zu Stande zu bringen. Wie hätte aber die Schwe— 
fter der Lothringifchen Prinzen jemals ihre Einmwiligung 
dazu geben fünnen! Auf den Rath ihrer Brüder ließ 
fie frangöfifche Truppen nach Schottland fommen, deren 
Beflimmung die Auflöfung der Kongregation war. Ent: 
gegengefegte Kräfte waren in Streit mit einander, ale 
die fchottifchen Proteftanten, um nicht zu unterliegen, 
den Beiftand der Königin von England anfprachen. 
Eliſabeth nun bedachte, daß die Franzoſen, wenn fie 
jemals Herren von Schottland würden — und diefer 
Zeitpunfe war fehr nahe, da die verwittwete Königin 
fih mit flarfen Schritten ihrem Grabe näherte — da— 
mit endigen müßten, die Anfprüche der jungen Königin 
von Franfreich auf den Brittifchen Thron geltend zu 
machen. Um nun einer folchen Gefahr zuvorgufommen, 
gab es Fein beffere® Mittel, als ſich der fchottifchen 
Proteftanten anzunehmen und mit Hülfe derfelben die 
Franzoſen aus der Inſel zu vertreiben, ehe fie feften 
Fuß gewonnen hatten. Auch hierin war Wilhelm Cecil 
der Rathgeber der Königin; und was er ihr von der 
Ehrfurcht und den weitgreifenden Entwürfen der Guifen 
fagte, war nur allzu gegründet. Es wurde alfo ein 
Schußbündnig mit der Congregation gefchloffen, das 
fo lange dauern follte, als die Königin von Schottland 
mit Franz des Zweiten vermählt wäre, und worin Eli- 
faberh fich anheifchig machte, fo lange auszuharren, bis 
die Srangofen Schottland geräumt haben würden. Gleich: 
zeitig feßte fie ihre Flotte und ihr Heer in Bewegung, 
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und kaum waren Beide an Ort und Stelle angelangt, 
als die beſtuͤrzten Franzoſen, ohne eine Schlacht gewagt 
zu haben, ſich in Leith (bei Edinburg) warfen, wo ſie 
ſich bis zur Ankunft friſcher und zahlreicher Truppen zu 
vertheidigen hofften. Doch die Englaͤnder, durch 5000 
Schotten verſtaͤrkt, belagerten dieſen Platz und brachten 
die Franzoſen nur allzu bald dahin, daß ſie capituliren 
mußten. Jetzt war es Eliſabeth, welche die Artikel vors 
fchrieb: die Sranzofen folten Schottland räumen, der 
König von Franfreic) und die Könige von Schottland 
ſich Hinfort des Titeld und des Wapens von England 
enthalten, in Edinburg aber ein Parliament zur Bei. 
legung ber Unruhen zufammen berufen werden. Dies 
waren die Hauptartifel. In Nebenattifeln bedung bie 
Königin von England für die Schotten, außer einer 
Amneftie, da8 Necht, mit Augfchliegung der Fremden, 
die Staatsämter befleiden und vier und zwanzig Män- 
ner vorfchlagen zu dürfen, von welchen die Königin fies 
ben, die Stände fünf zu Verwaltern des Koͤnigreichs 
während der Abmwefenheit Maria’s wählen ſollten. Dieſe 
Artikel wurden in Frankreich freilich nicht genehmigt; 
allein gleich nad) der Entfernung der Franzoſen aus 
Schottland, frat in Edinburg ein Parliament zufammen, 
welches die von ben calviniftifchen Predigern vorgelegten 
Entwürfe zur Reformation der fchottifchen Kirche billigte; 
und fo wurde denn, zur größeren Sicherheit der Königin 
von England, der Presbyterianismus, d. 5. der reine 
Calvinismus, in Schottland eingeführt und die Ausübung 
des römifch-Fatholifchen Kirchenthums fürmlich unters 
fagt. Ein freierer Spielraum war hierburd) gewonnen, 
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nur daß ber Ingrimm gegen Elifabeth auf Seiten der 
Fatholifchen Parthei eben fo mächtig wurde, wie bie 
Achtung, welche die proteftantifche ihr zuzuwenden fich 
verbunden fühlte. Doch in Krifen diefer Art fährt der 
am beften, der nichtd Anderes will, als was der Geift der 
Zeit fordert; zum wenigſten hat er den großen Vortheil, 
daß er von der Meinung der Befferen unterftüßt wird. 
Das Unternehmen gegen Schottland war nicht ſchwie⸗ 
tig, weil e8 von den Schotten felbft unterſtuͤtzt wurde; 
ohne diefen Umftand hätte Elifabeth die Gelegenheit, fich 
in der europäifchen Welt gleich beim Antritt ihrer Re— 
gierung einen Namen zu machen, unbenußt laffen muͤſ— 
fen. Bon dem, was England im fechzehnten Jahrhun— 
dert war, macht man fich einen höchft falfchen Begriff, 
wenn man annimmt, daß es nur die enfferntefte Aehnlich— 
feit mit dem gegenwärtigen Großbritannien gehabt habe. 
Das öffentliche Einfommen überftieg felten die Summe 
von 300,000 Pf. St.; was die Regierung mehr brauchte, 
mußte fie fih auf dem Wege der Erpreffungen, oder 
auf dem der Biligungen verfchaffen. Dies geringe Eins 
fommen nun war mährend der drei Ießten Regierun— 
gen fo verfchuldet worden, daß Elifaberh, um die Gunft 
des Volks zu gewinnen, nur darauf bedacht feyn mußte, 
wie fie die Ehre ihres Vaters und ihrer Gefchmifter 
mit DVerzichtleiftung auf großmüthige Unternehmungen 
in Beziehung auf das Ausland retten wollte, Wirk: 
lih war dies der Charafter ihrer Regierung bie zu 
dem Zeitpunfte, wo fie fich erft der Niederländer und 
dann Heinrich® des Vierten von Franfreih annahm. 
Ein großer Theil der Politik diefer ausgezeichneten 
N Monatsfhr.f. D. XII. Bd. 16Hft. B 
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Koͤnigin wird nur dann begreiflich, wenn man die ihr 
zu Gebote ſtehenden Mittel nach ihrem geringen Um— 
fange kennt. Als Maria ihrem Gemahl waͤhrend des 
Krieges mit Frankreich Huͤlfe ſenden wollte, mußte die 
niederlaͤndiſche Marine bei der Ueberfahrt von 10,000 
Mann Dienſte leiſten, weil die brittiſche dazu nicht aus— 
reichte. Einen noch beſtimmteren Begriff von Englands 
Seemacht in dieſen Zeiten erhalt man, wenn man lie 
fet, daß von 14,000 Pf. St., welche zur Ausbefferung 
und Verproviantirung der Marine beſtimmt waren, für 
die nächften Jahre 4000 zurückgenommen wurden. Dem 
fhwachen Handel entfprachen ſchwache Manufakturen; 
faum daß England dahin gekommen war, feine Tücher 
felbft zu mweben. Monopolien paßten zu der Föniglichen 
Macht, fo wie fie in diefen Zeiten geübt wurde; auch 
war beinahe jeder Zweig der Betriebfamfeit auf Mo: 
nopol gegründet. Die Bevölferung Englands mochte 
nicht 5 Millionen überfteigen; der gefelfchaftliche Zu: 
ftand aber war, wie im heutigen Ungarn und Sieben: 
bürgen. Unbekannt mit den DBequemlichfeiten des Le: 
beng, gewöhnt an Armuth und Schmuß, hauſete ber 
gemeine Mann in Lehmhütten, die nicht einmal einen 
Schornſtein hatten, und fein nächtliches Lager war ein 
Strohſack mit einem glatten Kloße ftatt des Kiſſens. 
Hätte irgend Jemand in diefen Zeiten gefagt, daß Eng: 
land, nach drittehalb Jahrhunderten, eine Bevölferung von 
ı2 Millionen, ein Einfommen von 60,000,000 Pf. St., 
einen über die ganze Oberfläche der Erde ausgebreites 
ten Handel, eine bewundernswürdige Fabrifation haben, 
und in Oſtindien allein über 83,000,000 Unterthanen 











gebieten würde: fo hätte er für einen Albernen gegolten, 
der in das Narrenhaus gebracht zu werden verdiene. 
Dies Wunder von politifcher Entwicfelung ſollte durch 
Elifabeth vorbereitet werden, und ihr Verhältnig zu der 
Königin von Schottland die Triebfeder der außerordent 
lichften Handlungen feyn; fo war es vom Scickfal bes 
ſchloſſen. 

Maria Stuart, Koͤnigin von Schottland und von 
Frankreich, verlor ihre Mutter und ihren Gemahl in 
dem Zeitraum Eines Jahres. Durch Katharina von Me: 
dicis aus Frankreich verdrängt, mußte fie fich zur Nück- 
kehr nach Schottland entfchließen. Begleitet von drei 
Dheimen — dem Herzoge von Aumale, dem Groß; 
Prior und dem Marquis von Elboeuf — langte fie, 
allen Vorkehrungen Elifabethb8 zum Troß, auf einer 
framöfifchen Galeere nicht weit von Edinburg an; und 
fo groß war die Freude über ihre Anfunft, daß, in 
dem erften Taumel derfelben, alle Firchliche Antipathieen 
vergeffen wurden. Maria Stuart hatte um diefe Zeit 
ihr neunzehntes Jahr zurückgelegt; und indem Jugend: 
blüthe und feltene Schönheit fi in ihrer Perſon mit 
Herablaffung und Herzenggüte vereinigten, hatte fie die 
Ausſicht, alle Gemüther für fi) zu geminnen, und 
ein Gegenftand allgemeiner Verehrung zu werden. Nichts 
trübte diefe Augficht, als der Umftand, daß fie der 
römifch » Eatholifchen Kirche angehörte, und aus Liebe für 
ihre nächften Verwandten feft entfchloffen war, dem al: 
ten Glauben getreu zu bleiben. Ihrem Vorſatze nach 
wollte fie ziwar Duldung üben; fie ging nad) dem Ans 
tritt ihrer Regierung fogar fo weit, ihren fchottifchen 
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Untertanen zu befehlen, daß fie fich der eingeführten 
Staats: Neligion unterwerfen follten. Allein der Pro- 
teſtantismus hätfe minder neu, minder dem Fanatismus 
verwandt feyn müffen, wenn fie mit ihrem Duldungs- 
Spftem und ihrer Nachgiebigkeit gegen die neue Lehre 
hätte Eingang finden follen. 

Se mehr die Gemüther von dem Gegenfage dee 
Katholicismus beherrfche wurden, defto mehr ftand eine 
Königin, welche diefen Gegenfaß verabfcheute, außer 
allen Beftrebungen, und je unnatürlicher diefe Lage war, 
defto weniger war darin auszuhalten, zu einer Zeit, wo 
die Fünigliche Macht noch nicht fo angewachfen tar, 
daß fie der öffentlichen Meinung im Mindeften hätte 
trogen koͤnnen. Unftreitig dachte Maria Stuart fehr 
wenig über ihre Lage nach; Zugend, Leichtfinn, Eitel- 
feit, alles verhinderte fie daran. Hätte fie fich aber 
eine firengere Nechenfchaft über ihr Verhältnig zu den 
Schotten geben wollen: fo würde fie gefunden haben, 
daß fie daffelbe fortdauernd Preis gab, um in einem 
defto engeren Zufammenhange mit ihren Verwandten, 
mit dem Könige von Spanien und mit dem römifchen 
Hofe zu bleiben. Es war gewiß eine harte Forderung, 
welche ihre Unterthanen machten, als fie auf die Ab- 
fchaffung der Kapelle drangen, welche die Königin zur 
Befriedigung ihres religiofen Bedürfniffes unterhielt; 
allein e8 war zugleich eine Forderung, welche in einem 
fo fleinen Königreiche, wie Schottland, nicht unerfüllt 
bleiben durfte, wenn gegenfeitiges Vertrauen Gtaft fin: 
den follte. Maria, welche diefe Forderung nicht erfüllte, 
wurde alfo nur allgu bald ein Gegenfland des Haffes und 








der Anfeindung. Die Geiftlichfeie unterließ nicht, ihr 
eine Denkfchrift gu überreichen, worin die Meffe als 
ein unechter Gottesdienft, und zugleich die Duelle aller 
Gottlofigfeit, und als der Urfprung aller über dag Ko: 
nigreich gefommenen Webel bezeichnet wurde. In einer 
Zeit, wo das Wefen der Gefellfchaft wenig erforfcht iſt, 
baben Geiftlihe das Vorrecht, über die Urfachen der 
Erfheinungen in der fittlihen Welt abzufprechen; und 
wenn fie dies zum Vortheil ihrer Lehren thun, fo ift 
dabei fchmwerlich irgend eftwas zu bewundern, am wenig⸗ 
fien die allgemeine Unwiffenheit, welche e8 mic fich bringt, 
daß fie Glauben finden. Die fchottifche Geiftlichfeit aber 
war um fo anmaßender, weil fie fih in einer Lage 
befand, die ihr Feine andere Wahl ließ, als ſich durch 
ein Uebermaß von Strenge geltend zu machen. Alles, 
was die Eatholifche Drdensgeiftlichkeit befeffen Hatte, 
war in die Hände des Adels und der vornehmen Gute; 
befißer gefallen; die Weltgeiftlichfeit dagegen hatte nur 
ihre Jurisdiction verloren, und war in dem Beſitz 
ihrer Pfruͤnden geblieben, die fie, nach ihrem Uebertritt 
in den Laienftand, entweder in Eigenthum verwandelt 
oder zu fehr niedrigen Preifen mit den noͤthigen Vorbe— 
halten an ben Adel abgetreten hatte. In Folge diefes 
Ereigniffes hatte die proteftantifche Geiftlichfeie für ihr 
bürgerliche8 Dafeyn Feine andere Grundlage, als die 
freiwilligen Beiträge ihrer Anhänger, welche in einem ar; 
men Lande dürftig genug ausfielen, um jene böfe Laune 
zu unterhalten, die felbft unfchuldige Freuden verdammt, 
weil fie nicht Theil daran nehmen kann. Gewiß, es 
paßte nichts fchlechter zu einander, als eine Königin 
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die zum Genuß erzogen war, und dieſe ſtoiſche Geiſt— 
lichfeit, welche aus der Noth eine Tugend machen mußte. 
Aus diefem Keim entwickelte ſich Maria's Schickſal. 
Eine Königin von Schottland, die in jedem Be 
frachte außerhalb der Nation ftand, welche von ihr res 
giert werden follte, durfte an Elifabeth nicht eine Fein- 
din haben; und Maria fühlte dies fo gut, daß fie, bald 
nach ihrer Zurückfunft, die erften Schritte zu einer Aus 
föhnung mit der Königin von England that. Sie war 
entfchloffen, jenem Titel einer Königin von England, 
den fie in Frankreich angenommen hatte, zu entfagen, 
wenn Elifabeth fie als ihre Nachfolgerin öffentlich ans 
erfennen wollte. Ein folcher Antrag hätte die Grund: 
lage bleibender Freundfchaft werden Fünnen, wenn in 
der Königin von England nicht der Gedanfe vorgeherrfcht 
hätte, daß fie den Engländern nur fo lange theuer blei— 
ben würde, als die Erbfolge unbeſtimmt bliebe. Eli: 
faberh blieb alfo der Politik getreu, die eine natürliche 
Wirfung ihrer zweifelhaften Nechtmäßigfeit war. Indeß 
verfchmähete fie die Sreundfchaft, womit Maria ihr ent 
gegen Fam, nicht ganz und gar; denn fie begriff die 
Nützlichkeit eines Einfluffes auf die DBefchlüffe des 
ſchottiſchen Hofes, der fie zu Maria's Gebieterin machte. 
Eine Hauptangelegenheit war die Wiedervermahlung 
Maria's. Da e8 nicht an Bewerbern um die fchottifche 
Krone fehlte: fo mußte Elifaberh vor allen Dingen da; 
bin wirken, daß Maria’8 Hand nicht einem mächtigen 
Fürften von ber Fatholifchen Parthei zu Theil wurde. 
Nur alzu bald erklärte fie, daß fie jede Verbindung 
mißbilligen wuͤrde, wodurch Maria über einen von Eng: 
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. Sands Großen hinausginge; fie brachte fogar den Gra- 
fen von Leicefter, der um diefe Zeit ihr Liebling war, 
in Borfchlag. Dies hatte Schwierigkeiten, welche haupt— 
fächlich darin beftanden, daß die Königin von Schottland 
Fatholifch war; und fich folglich nicht ohne die Erlaub; 
niß des Pabftes und ihrer Verwandten mit einem Pro: 
teftanten verbinden Fonnte; und ehe noch eine ernftliche 
Erörterung erfolgen konnte, hatte Elifaberh felbft ihren 
Vorſchlag bereuet, nicht etwa wegen feiner Unfchieklid)- 
feit, fondern weil fie, ald eine Jungfrau-Koͤnigin, 
die feſt entfchloffen war, ledig zu bleiben, ihrer Neben, 
buhlerin Fein beſſeres Scickfal gonnte. Doch für Ma: 
vien entfchied die Nothwendigkeit männlichen Beiftandeg 
in einer Lage, die von allen Seifen nur allzu gefährlich 
war; und fo gefchah e8, daß die Königin von Scott: 
land, welche, nach) den Wünfchen und Bemühungen 
ihrer franzofifchen Oheime, bald einen üfterreichifchen 
Erzherzogn bald den einzigen Sohn Philipps des Zwei— 
ten, bald den König von Navarra, bald den Herzog 
von Ferrara, bald den Cardinal von Bourbon heirathen 
folkte, fich, nach zweijaͤhriger Ueberlegung, entfchloß, ihre 
Hand dem Lord Darnley, Sohn des Grafen von Le 
nor, zu geben. 

Lord Darnley war Maria’d Vetter durch Marga: 
retha Douglas, eine Nichte Heinrich8 des Achten und 
Tochter des Grafen von Angus, der fi mit der Ge: 
mahlin Jacobs des Vierten, nach dem frübzeitigen Tode 
dieſes Königs, vermaͤhlt hatte. In England geboren 
und erzogen, ſchien der junge Lord in einem Alter von 
zwanzig Jahren alle die Eigenſchaften zu beſitzen, welche 
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ihn durch Maria's Hand des ſchottiſchen Thrones wuͤr— 
dig machen konnten: er war wohlgebildet, lebhaft und 
von ſolchen Sitten, welche das Eigenthum der hoͤheren 
Staͤnde zu ſeyn pflegen. Eliſabeth ſelbſt war die Be— 
foͤrderin dieſer Verbindung wenigſtens in fo fern gewor— 
den, als ſie Marien beſtimmt hatte, den Grafen Lenox 
nach Schottland zuruͤckzurufen, das er nur verlaſſen 
hatte, weil das Uebergewicht des Hauſes Hamilton ihm 
anſtoͤßig geweſen war. Nach Marien hatte Lord Darn⸗ 
ley die naͤchſten Anſpruͤche auf die engliſche Krone; 
und viele von Denen, welche auf die Ausſchließung 
der Koͤnigin von Schottland gedrungen hatten, waren 
in Anerkennung ſeines Titels einverſtanden geweſen. 
Blieb Maria nicht ledig, ſo gewann Eliſabeth durch die 
Verbindung ihrer Nebenbuhlerin mit einem engliſchen 
Edelmanne wenigſtens in ſo fern, als ſie dadurch von 
der Furcht vor einer Verbindung jener Koͤnigin mit ei— 
nem auswaͤrtigen Fuͤrſten befreiet wurde. 

Dies alles haͤtte die Koͤnigin von England mit 
ber Heirath verſoͤhnen ſollen, welche im Werke war. 

Doch kaum hatte Eliſabeth vernommen, daß Maria 
den jungen Darnley liebe, als alle die Leidenſchaften 
in ihr erwachten, welchen ihrer ſonſt ſo verſtaͤndigen 
Politik den Anſtrich der Falſchheit und Doppelzün: 
gigfeit gaben. Sie, die noch fo eben dem Sohne des 
Grafen Lenox erlaubt hatte, feinem Vater nach Schott: 
land zu folgen, rief ihn durch ihren Gefandten wieder 
zurüd; und damit noch nicht zufrieden, ließ fie die 
Gräfin Lenox und deren zweiten Gohn in den Tower 
werfen, und die fämmtlichen Güter des Hauſes Lenor 
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in England in Beſchlag nehmen. Ohne irgend einen 
vernünftigen Grund für ihr Verfahren anführen zu Füns 
nen, nahm fie die Miene an, ale ob fie auf das Schwerfte 
beleidigt ſei. Vielleicht befürchtete fie bloß, daß fie zur 
Anerfennung der Anfprüche Maria's auf die englifche 
Krone werde genöthige werden; wie es fi) aber auch 
verhalten mochte: indem fie die Freundfchaft des Hau- 
fe8 Hamilton fuchte, und nebenher die fchottifchen Pros 
teftanten begünftigte, mußte fie eine ſolche Stellung zu 
gewinnen, daß fie von allem, was in Schottland ge» 
ſchah, unberühre blieb. 

Die Lage der Königin Maria war durch die Ber, 
bindung mit dem Haufe Lenox mehr verfchlimmert, als 
verbeffert. Da died Haus bei den Proteftanten in dem 
Verdachte geheimer Hinneigung zum Katholicismus ftand, 
fo mochte Maria’8 Gemahl, welcher den Königstitel an: 
genommen hatte, immerhin in den Firchlichen Verſamm— 
lungen der Eiferer erfcheinen: er gewann dadurch nichts 
weiter, ald daß man dem Hof nur defto weniger fraufe, 
und daß man ihn felbft befchimpfte. Sohn Kor, 
Schottlands heftigfter Reformator, fagte ihm ins Ange: 
fiht, „daß Gott, um ein Volk für feine Vergehungen 
zu beftrafen, die Regierung deſſelben Knaben und Weis 
bern in die Hände gebe;“ und angefeuert durch folche 
Lehren, vereinigte fi) die große Menge zur Widerſetz— 
lichkeit gegen den Hof. Noch gefährlicher für denfels 
ben waren die Bündniffe, welche der fchottifche Adel zu 
gleihem Zwecke ſchloß: Buͤndniſſe, denen nichts weiter 
zum Grunde lag, als eine Saunenhafte Unzufriedenheit 
über vorgebliche Zurückfegungen; Bündniffe, welche gar 
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nicht entftanden feyn würden, wenn die Eönigliche Macht 
in Diefen Zeiten minder befchranft gewefen wäre. Bald 
ſahen Maria und ihr Gemahl fich genoͤthigt, Diefen 
Mißvergnügten an der Spitze eines Heeres die Stirn 
zu bieten, wobei ihnen nichts fo fehr zu Stasten Fam, 
als daß die Menge Feine Gemeinschaft mit dem Adel 
haben wollte, Mehr als Einmal gefchlagen und nad) 
und nach aus Schottland verdrängt, glaubten die Mißs 
vergnügten den Beiftand Eliſabeths gewinnen zu koͤnnen; 
doch diefe, wie viele Hoffnungen fie ihnen auch früher 
dazu gemacht hatte, 309 in dem. entfcheidenden Augens 
blick ihre Hand zurück, und zwang dadurd) den rebel: 
liſchen Adel, fih, fo gut er Fonnte, mit dem Hofe zu 
verſoͤhnen. 

Er kam auf einem andern Wege zum Ziel. 

Maria hatte bei ihrer Verbindung mit Lord Darn— 
ley die fittlichen Eigenfchaften diefes jungen Edelmannes 
ganz überfehen. Diefe aber waren von einer folchen 
Befchaffenheit, daß. fie in einem fo innigen Verhaͤltniß, 
wie eine Ehe ift, böchft Täftig werden mußten. Darn: 
ley, fo wie er von den beften Gefchichtsfchreibern ges 
fchildere wird, war heftig, aber hoͤchſt veränderlich in 
feinen Befchlüffen; anmaßend, aber leichtgläubig und von 
Schmeichlern ohne Mühe beherrfcht ; ohne Erkenntlich— 
feit, weil er fich einbildete, daß fein Verdienſt über jede 
Gunſt erhaben ſei; unfähig eines tieferen Gefühle von 
Zärtlichkeit und Liebe, weil er gemeine Genüffe vor;og. 
Vielleicht Fomme man der Wahrheit am nächften, wenn man 
fagt, daß Jugend und unerwartete Erhebung, verbunden 
mie den Tugenden und Fehlern feines Standes, ihn zu 
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dem machten, was er wirklich war, d. h. zu einem 
Anmaßenden, der nicht befriedigt werden konnte. Seine 
Rohheit beleidigte Marien; aber indem ſie bereuete, ſo 
freigebig gegen ihn geweſen zu ſeyn, und auf Mittel 
dachte, ſich ferneren Kraͤnkungen zu entziehen, konnte 
ſie ſchwerlich verfehlen, ihr Verhaͤltniß zu verſchlimmern 
und ihren Gemahl zu einer Rache einzuladen, die jede 
Schonung ausſchloß. 

Verſtimmungen dieſer Art zu ſeinem Vortheile zu 
benutzen, war von jeher eine Hauptangelegenheit des 
Feudal⸗Adels; denn in ihnen ſah er das Haupt-Element 
feiner Freiheit. Er war e8, der die Aufmerkſamkeit 
des jungen Königs auf einen von den Lieblingen der 
Königin richtete, den er als den wahren Urheber der 
Zwietracht bezeichnete. Died war David Rizzio, ein 
Piemontefe, der fich feit mehreren Jahren in Maria's 
Dienften befand, und ihr Vertrauen in einem fo hoben 
Grade befaß, daß fie ihn zum Führer ihres Briefwechfels 
mit ihren Oheimen gemacht hatte. Rizzio war weder 
jung noch fehön; aber er war nicht ohne Talente, und 
mehr bedurfte e8 nicht, um Darnley glauben zu ma: 
chen, daß ein Muſiker und Schreiber ihm die Gunft der 
Königin entziehen koͤnne. Rizzio's Tod wurde von diefem 
Augenblick an befchloffen. Georg Douglas, natürlicher 
Bruder der Gräfin Lenox, und die Lords Nuthven und 
Lindeſey verfprachen ihren Beiftand, wenn fie vor den Fol: 
gen einer Ermordung ficher geftellt werden fünnten, Da 
nun der König alles verhieß, was in feinen Kräften ftehen 
würde: fo ſchritt man unter Umftänden zu Werfe, welche 
das graufame Vorhaben noch abfcheulicher machten. 
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Maria, welche ſich im ſechſten Monate ihrer Schwan: 
gerfchaft befand, faß des Abends mit der Grafin Ars 
gyle, ihrer natürlichen Schwefter, mit Rizzio und einis 
gen andern Hofbeamten zu Tifch, als der König durd) 
eine GSeitenthbür in dag Zimmer trat und fi hin 
ter den Stuhl der Königin ftelte. Ihm folgten Lord 
Ruthven, George Douglas und andere Verſchworene: 
alle bewaffnet. Von diefer unerwarteten Erfcheinung 
betroffen, fragte die Königin von Schottland nach) ber 
Urfache ihrer Zudringlichkeite. Die Antwort war: fie, 
für ihre Perfon, Habe nichts zu fürchten; aber man 
wolle den Schurken, der fih an ihrer Tafel befände, 
zur verdienten Strafe ziehen. Rizzio fprang bei diefen 
Worten von feinem Sitze auf und umfaßte die Königin 
mit der Bitte, ihn zu befchügen. Maria bat und dro: 
hete abmwechfelnd. Doc ohne fich irre machen zu laß 
fen, ftürzten die Mörder auf den Verhaßten log, rann⸗ 
ten alles nieder, was fich ihnen entgegenftellte, und 
Douglas, der den Doldy des Königs führte, durchbohrte 
zuerft die Bruft Rizzio's, der hierauf in ein Nebenzims 
mer gefchleppt und mit ſechs und funfig Wunden ge 
tödfet wurde, Als die unglücliche Fuͤrſtin fein Schick— 
fal vernahm, trocknete fie auf der Stelle ihre Thränen, 
und fagte; „Sie wolle nun nicht länger weinen, fons 
dern auf Rache denken. 

Darnley machte bald die Entdeckung, daß eine Uns 
that nicht das Mittel fei, die Liebe einer gefränften 
Gemahlin wieder zu gewinnen. Zwar verftellte fih Mas 
ria, fo lange fie fich in feiner Gemalt befand, ihm ge: 
genüber, fo gut fie nur Fonnte; zwar wußte fie duch 
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Fiebfofungen und Schmeicheleien fo viel über ihn zu ge- 
toinnen, daß er ſich von der Ermordung Rizzio's öffentlich 
Iosfagte und mit ihr nad) Dunbar entfloh: allein kaum 
hatte fie an dem Grafen von Bothiwell eine Stüße ge 
funden, fo trennte fie fih von dem verhaßten Gemapl 
und begab fi) nach Aloa, dem Landfige des Grafen 
Marre. Der König, hierdurch in die größte Verlegen— 
heit gefegt, folgte ihr; und als Maria fich fo in ihren 
Enttwürfen geftört fah, ging fie zwar nach Edinburg zu: 
rück, doch nicht ohne dem Könige die auffallendften Bes 
weiſe von Abneigung und Widerwillen zu geben: Beweife, 
wodurch fie ihre Getreuen vermochte, ihn gänzlich zu 
vernachläffigen. Das Einzige, was Marien noch zur 
rüchielt, war — ihre Schwangerfchaft, die fich mit 
jedem Tage ihrem Ziele näherte. Da fie das Schloß 
zu Edinburg zum Orte ihrer Niederfunft erwaͤhlt hatte: 
fo durfte Darnley daffelbe mit ihr bewohnen, doch nur 
damit e8 dem Kinde, das fie in die Welt fegen würde, 
in feiner Beziehung an Nechtmäßigfeit fehlen möchte, 
Sie genas den 19. Juni 1566 von einem Prinzen, wel: 
cher in der Taufe den Namen Jacob erhielt — und zers 
riffen war, von diefem Augenblick an, jedes Band, wo: 
durch) fie bis dahin an Darnley gefeffelt gemwefen war. 
Während die Geburt eines Prinzen der Königin von 
Schottland unter Englands Großen fo viel Freunde und 
Anhänger erwarb, daß Elifaberh darüber in Unruhe gerieth 
und kaum noc Mittel fand, die bisher unbeſtimmt ge- 
bliebene Erbfolge noch länger unbeftiimme zu laffen, ward 
Schottland die Bühne von Verbrechen, die feinen an— 
deren Grund hatten, als jenen unbefieglichen Haß, der, 


— 30 — 


ſeit Rizzio's Ermordung, Maria's Herz gegen Darnley 
erfuͤllte. Der Graf von Bothwell, dem ſie ihr ganzes 
Vertrauen geſchenkt hatte, war ein Mann von heftiger 
Gemuͤthsart, ſehr geneigt, den Knoten lieber zu zer— 
ſchneiden, als muͤhſam zu loͤſen. Es kam auf nichts 
Geringeres an, als Marien von einem Gemahl zu ſchei— 
den, den ſie verabſcheute — ja doppelt verabſcheuete, 
weil ſie ſich in eine Verbindung eingelaſſen hatte, welche 
gerades Weges zur untreue fuͤhrte; denn in Faͤllen die— 
ſer Art ſucht man das eigene Vergehen durch Gruͤnde 
zu rechtfertigen, welche von dem Betragen Anderer her— 
genommen ſind. Eine Scheidung war indeß mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, welche hauptſaͤchlich in der 
Beſchaffenheit der Verbindung lagen, worein Maria mit 
Bothwell getreten war: eine Verbindung, die weder von 
der katholiſchen, noch von der proteſtantiſchen Kirche ge— 
billigt werden konnte. Dazu kam, daß Maria die Recht— 
maͤßigkeit des jungen Prinzen nicht wollte zweifelhaft 
werden laſſen. So zuruͤckgehalten und gleichwohl voll 
des Wunſches, an der Seite eines neuen Gemahls 
gluͤcklicher zu leben, ſchwankte Maria hin und her, bis 
Darnley, welcher ſich an ſeinem Hofe verlaſſen und ver— 
ſpottet ſah, im hoͤchſten Unmuthe Edinburg verließ und 
ſich nach Glasgow begab. Im Volke wurde geſagt, er 
ſei krank, und bald fuͤgte man hinzu, er werde nicht 
lange mehr leben, weil er Gift bekommen habe. Die— 
ſem Geruͤchte entgegen zu wirken, wurde die Nachricht 
verbreitet, die Königin habe ſich mit ihrem Gemahl ver; 
föhnt. Wirklich begab fih Maria nach Glasgow, mo 
fie ihren Gemahl zu einer Rückkehr nach Edinburg be: 
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redete. Gleichzeitig kamen beide nach der Hauptſtadt 
zuruͤck, und lebten Anfangs unter Einem Dache, bis 
Maria andere Anordnungen zu treffen fuͤr gut befand. 
Da der von ihr bewohnte Palaſt (Holysrood-houfe ) 
fehr niedrig lag, und das Geräufch am Hofe der Ge— 
fundheit ihres Gemahls noc mehr fchaden fonnte: fo 
wurde eine einfame Wohnung, Kirk of Field genannt, 
in einiger Entfernung vom Palafte für ihn eingerichtet. 
Hier befuchte ihn die Königin von einer Zeit zur ats 
dern; bier hatte fie frauliche Unterredungen mit ihm; 
bier fchlief fie fogar bisweilen. Doch den 9. Febr. 1567 
fagte fie ihm, daß fie die naͤchſte Nacht in ihrem Pas 
lafte zubringen twürde, wegen der Hochzeitsfeier eines 
ihrer Diener, die in ihrer Gegenwart vollzogen werden 
folte. Darnley ahnte nichts Boͤſes. Um zwei Uhr 
Morgens wurde die ganze Stadt von einem heftigen 
Knall erfchrecft; aber dag Erftaunen vermehrte fich, als 
man bald darauf erfuhr, daß der Knall von der in bie 
Luft gefprengten Wohnung des Königs hergerührt habe, 
daß die Leiche des Monarchen auf einem benachbarten 
Felde gefunden worden fei, und daß fie Fein Kennzeichen 
einer Verlegung durch Feuer oder Gewalt an ſich trage. 
Nie geraͤth die Gefellfchaft in größere Verlegenheit, 
ale wenn fie ficht, daß die Kraft, welche Verbrechen 
entweder verhüten oder beftrafen foll, felbft zu Verbre— 
hen hinneigt; nicht mit Unrecht glaubt jene alsdann, 
ihrer Auflöfung nahe zu feyn. Wie wäre es wohl moͤg— 
lich gewefen, ſich über die Urfache von Darnley's Er; 
mordung zu täufchen! Sie lag für alle, die das Erd» 
reich des Hofes Fannten, in dem Verhaͤltniſſe der Königin 
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zu dem Grafen Bothivel. Ohne zuruͤckzuhalten, nannte 
das Volk diefen als den Urheber der vollbrachten Uns 
that; und wenn darüber irgend ein Zweifel Statt ger 
funden hätte, fo würde ihn die Ungefchicklichfeie ver 
nichtet haben, womit der Hof, anſtatt irgend eine Unter 
fuchung in Bezug auf die Sache felbft einzuleiten, nur 
Diejenigen bedrohete, welche in Anfchlagzetteln und auf 
andere Weife den Grafen Bothwell und die Königin als 
die Urheber von Darnley’d Ermordung bezeichneten. 
VBergeblich forderte der Vater des Getödteten die Könis 
gin auf, ihren guten Namen zu retten; vergeblich nannte 
er, in voller Webereinffimmung mit der großen Menge, 
den Grafen von Bothwell, Sir James Balfour, Gilbert 
Balfour (deffen Bruder), David Chalmers und vier ans 
dere Perfonen von der Umgebung der Königin, als Solche, 
die zur Mechenfchaft gezogen werden müßten. Ihren 
neuen Liebling zu retten, täufchte Maria die Ermwartuns 
gen ihres Schwiegervater dadurch, daß fie ein Verfah— 
ren anordnete, wodurch der alte Lenox bedroht war, 
während die Gefchtwornen durch den Mangel eines fürm- 
lichen Anflägers und der nöthigen Zeugen wegen ihres 
Nicht: fchuldig als gerechtfertigt erfcheinen follten. 

Wo Sugend und Leichtfinn ein Verbrechen herbei ge: 
führt Haben, da ftellt fich leicht die Schamlofigfeie ein. 
Nichts war weniger befeitigk, als die Meinung von Both» 
weils Schuld. Gleichwohl wurde diefer Graf erwählt, bei 
der Eröffnung des Parliamentd, welche zwei Tage nad) 
dem Ausfpruch der Gefchwornen erfolgte, der Königin 
dad Scepter vorzutragen. Man ging bald noch weiter. 
Es bildete fih ein Verein zur Beſchuͤtzung des Grafen, 
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und gleichzeitig wurde Maria zu einer Wieder vermaͤh⸗ 
lung aufgefordert, letzteres in der Vorausſetzung, 
daß ſie ihre Hand keinem Anderen geben wuͤrde, als 
dem Grafen von Bothwell. Wie ſehr aber auch Sitten— 
geſetz und Anftand verlegt werden mögen: da die Ge; 
fellfchafe weder des einen noch des anderen für ihre 
Fortdauer entbehren kann, fo verſtricken fi) Die, welche 
über beides hinaus find, leicht in die Netze, worin fie 
Andere zu fangen hoffen. 

Maria und Bothwell glaubten die öffentliche Mei- 
nung dadurch in ihre Gewalt zu befommen, daß fie 
nicht aufhörten, die große Menge in Erftaunen zu fegen. 
Zu diefem Endzweck follte jene eine Reife nad) Stirling 
antreten (wo ihr Sohn erzogen wurde), diefer ihr 
folgen, fie nach) Dunbar entführen, und zu einer Vermaͤh— 
fung mit ihm zwingen. Dies erfolgte, wie es verabre: 
det war, nur daß die Vermaͤhlung nicht auf der Stelle 
vollzogen werden konnte, weil Bothwell vorher von fei, 
ner Gemahlin gefchieden werden mußte. Auch diefe 
Scheidung, tie anſtoͤßig fie auch in fich felbft feyn 
mochte, wurde in dem Zeitraum von vier Tagen zu 
Stande gebracht. Als nun alles vorbereitet war, begab 
fi) die Königin nad) Edinburg, um vor dem oberften 
Gerichtshofe zu erflären, daß fie vollfommen frei fei, 
Bothwell erhielt hierauf den Titel eines Herzogs von 
Orkney; und mit diefem wollte Maria fich trauen Taf; 
fen, als die Gewiffenhaftigfeit eines  profefiantifchen 
Geiftlichen die Verkündigung der bevorfichenden Verbin, 
dung von der Kanzel verfagte und dadurch die allge 
meine Aufmerkſamkeit auf das unfittliche Betragen der 
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Königin hinleitete. Dies blieb nicht ohne Erfolg; denn 
obgleich Maria und Bothwell den Bifchof von Drfney, 
einen Proteftanten, dahin brachten, daß er die Trauung 
verrichtete: fo zog fich doch der höhere Adel von diefer 
Eeremonie zurück, die nicht bloß von ihm, fondern auch 
von dem franzöfifchen Gefandten an Marieng Hofe, und 
fpäter von allen europäifchen Höfen gemißbillige wurde. 
Kaum theilte der Herzog von Orkney den Thron 
mit Marien, al8 viele von Denen, welche noch vor Fur; 
sem eifrige Beförderer diefer Verbindung geweſen waren, 
entweder aus Achtung für die öffentliche Meinung, oder 
aus Furcht vor nahen Stürmen, von ihm abfielen und 
fih) an die Gegenparthei anfchloffen. Vorzuͤglich war 
dies der Fall, als jener Herzog Schritte that, um den 
jungen Prinzen in feine Gewalt zu befommen. Dem 
Grafen Athole wurde auf diefe Weife die Bildung einer 
Conföderation erleichtert, welcher die Grafen von Ar; 
gyle, Marton, Marre, Glencare, die Lords Boyd, Fin 
defey, Hume, Semple, Kirfaldy of Grange und der 
Geheimfchreiber Liddington beitraten. Lord Hume mar 
zuerft unter den Waffen. Mit Mühe retteten ſich Maria 
und ihr Gemahl aus dem Schloffe Borthwic, mo fie 
überfallen werden follten, nach) Dunbar. Hier würden 
fie fich haben halten Fünnen, hätte der Herzog von Ork— 
ney nicht der Nachricht getraut, daß feine Feinde nicht 
müßten, wie fie den Krieg fortfegen follten. Er rückte 
gegen fie ind Feld. Bei Carberry, in geringer Entfer: 
nung von Edinburg, follte eine Schlacht entfcheiden, als 
Maria, vol von der Weberzeugung, daß fie eine Nies 
derlage erleiden würde, eine Unterredung mit Lord Kir- 





kaldy of Grange nachfuchte und fich, auf allgemeine Zu: 
fiherungen, den Conföderirten in die Hände gab. Wäh- 
rend jener Unferredung entfloh ihr Gemahl nach Dun: 
bar, wo er einige Fleine Schiffe ausruͤſtete, auf denen 
er eine Zeit lang Seeraub trieb, big er, von Grange 
verfolgt, nach Danemarf entwich, mo er den Weberreft 
feines Lebens in einem Kerfer verfchmachtete. 

Unterdeß hatten die Conföderirten Marien nad) 
Edinburg geführt, wo fie von der großen Menge mit al- 
len den Befchimpfungen, die ihre Verbrechen verdienten, 
empfangen worden war. Nie befand fich ein gefröntes 
Haupt in einer fchlimmern Lage: der Freiheit beraubt, 
der Verhoͤhnung Preis gegeben, von allen Getreuen ge: 
fehieden, wie häfte die Königin von Schottland ſich vor 
der Verzweiflung bewahren wollen, wenn ihr leichter 
Sinn, verbunden mit der Hebung, die fie in Ertragung 
von Glückswechfeln erworben hatte, ihr nicht zu Hülfe 
gefommen wäre! Die Mifßvergnügten, eingedenE der 
Gefahr, welche ihnen bevorftand, wenn Maria's Sache 
den Ausfchlag gab, fendeten fie gleich am Tage nach 
ihrem verhängnißvollen Einzuge in Edinburg unter einer 
ftarfen Bedeckung nach dem Eaftell Lochlevin, auf ei- 
nem See gleichen Namens gelegen. Hier blieb fie un: 
ter der Aufficht der Mutter des Grafen Murray, einer 
Frau, die, meil fie die rechtmaßige Gemahlin Jacobs 
des Fünften gemwefen zu feyn behauptete, Marien mit ei- 
ner Strenge behandelte, welche an Härte graͤnzte. Jetzt 
war es Elifaberh, die fich ihrer annahm, nicht als ob 
fie die Fehltritte der Schwefter » Königin entfchuldige 
hätte, fondern weil fie nicht zugeben wollte, daß Unter 
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thanen ſich zu Nichtern über den Suverän aufwuͤrfen: 
Eliſabeth konnte indeg nicht verhindern, daß die fchof- 
tiſchen Mißvergnügten ihre Bahn verfolgten. Da eine 
Regentſchaft nothwendig geworden war, fo gaben fie 
dem Grafen von Murray, der fih in den legten Zeiten 
nach Frankreich zurückgezogen hatte, den Vorzug vor 
allen, die fich um diefe Würde bewarben. Hiermit im 
Keinen, legten fie der gefangenen Königin durch Lord 
Eindefey drei Ausfertigungen zur Unterzeichnung vor. 
Durch die erfte entfagte fie zum Vortheil ihres Sohnes; 
durch die zweite beftimmte fie Lord Murray zum Re— 
genten; durch die driffe ernannte fie einen Staatsrath, 
der bis zur Ankunft des genannten Grafen verwalten 
folte. Maria, auf der einen Geite für ihr Leben be: 
forgt, auf der andern glaubend, daß Feine, während 
ihrer Gefangenfchaft von ihr unterzeichnete Urkunde, jes 
mals Gültigkeit erhalten koͤnne, unterzeichnete, ohne die 
Ausfertigungen gelefen gu haben. Hierauf wurde der junge 
Prinz ohne Zeitverluft zum König ausgerufen und zu Gtir- 
ling gefrönt. Der Staatsrath fah ſich bald durch den 
Grafen von Murray abgelöfet, der, nachdem er aus 
Sranfreich zurückgefommen war, die Königin fogleich in 
ihrem Kerfer befuchte, wo er ihr die bitferften Vorwürfe 
wegen ihres leichtfinnigen und verbrecherifchen Betragens 
machte. Die nachdrückichen und klugen Mafregeln, 
welche er nahm, fieliten in Furger Zeit die Ruhe im 
Königreiche wieder ber. 

Vielleicht hätte Maria ihr Ende auf dem Caſtell 
Lochlevin gefunden, wenn der fchottifche Adel einig ge 
blieben wäre. Indem fich bald eine Gegenparthei gegen 








Murray bildete, Fonnte die Königin auf ihre Befreiung 
bedacht feyn. Sie beredete einen jungen Edelmann, 
Namens George Douglas, ihr Beiſtand zu leiften bei 
diefem Unternehmen, wogegen fie ſich anheifchig machte, 
ihn zu beirathen, fobald ihre Ehe mit Bothwell aufge: 
löfee feyn würde. George Douglas loͤſete diefe Auf 
gabe, indem er Marien verfleidet in einem Boote ent 
führte. Als die Königin in Hamilton angelangt war, 
fah fie fich fogleich von einem zahlreichen Adel umgeben, 
der fie gegen den Negenten zu vertheidigen verfprach. 
Doc) da diefer rafch zu Werfe ging, und die Schlacht 
bei Langfide, unmeit Glasgow, gewann: fo blieb Ma: 
rien, wenn fie nicht noch einmal die Gefangene ihrer 
Unterthanen werden wollte, nichts weiter übrig, als nad) 
England zu gehen, und fich in Elifaberhs Arme zu werfen. 
Kaum war Maria in einem Fifcherboot zu Wor: 
fington in Cumberland angelangt: fo ſchickte fie einen 
Doten nad) London, um der Königin von England ihre 
Ankunft befannt zu machen, indem fie zugleich um bie 
Erlaubniß bat, ihre Freundin und Befchügerin befuchen 
zu dürfen. Es war nicht leicht, unter diefen Umftänden 
einen Befchluß zu faffen, der fpätere Neue augfchloß. 
Doch indem William Cecil der Nathgeber Elifaberhe 
var, wurde alles vermieden, was durch die Politif des 
Gefühls verfehen werden Fonntez; und nachdem Maria 
auf das Schloß von Carlsisle gebracht war, ließ Eli» 
faberh ihr durch Lord Scrope fagen: „daß ihre Ueberfunft 
nad) London nicht eher Statt finden Fünnte, als big 
fie fi von dem Vorwurfe, die Mörderin ihres Ge: 
mahls (eines fo nahen Verwandten der Königin von 
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England) geweſen zu ſeyn, gereinigt haben wuͤrde.“ 
Maria war von jetzt an die Gefangene Eliſabeths, und 
fie ſelbſt fuͤhlte dies ſo ſehr, daß fie in Thraͤnen aus: 
brach, nicht ohne zu erklaͤren, daß fie bereit fei, ſich ih— 
rer Schwefter gegenüber zu rechtfertigen, und ihre Sache 
dem Nichterfpruch einer fo guten Freundin zu unterwer—⸗ 
fen. Eine aus Engländern und Schottländern zufams 
mengefegte Commiffion erhielt nunmehr den Auftrag, 
Maria's Schuld auszumittelnz doch indem diefe Königin 
ſich fFandhaft weigerte, auf die ihr vorgelegten Fragen 
zu antworten, und immer nur das Vorrecht der Suve— 
ränetät, Feine Art von Schuld zu tragen, geltend machte, 
blieb alles unentfchieden. ‚Eine Verſetzung Maria’g, erft 
nach) Bolton und dann nach Tutbury, in der Graffchaft 
Stafford, waren die einzigen Antworten, welche diefe 
ungluͤckliche Königin auf die Forderung erhielt, daß ihr 
Elifaberh entweder zum Genuß ihrer Guveränetät ver 
helfen, oder ihr die Freiheit ertheilen follte, nach Frank; 
reich zu reifen, um die Freundfchaft anderer Fürften 
angufprechen. So verfirih Ein Jahr. nad) dem ande 
ren, bis e8 1587 zu dem Neußerften Fam, von welchem 
weiter unten ausführlicher die Rede feyn wird. 

In früheren Kapiteln ift des Antheils gedacht wor: 
den, welchen Elifabeth ſowohl an den frangöfifchen Bür; 
“gerfriegen, ald an den Unruhen in den Niederlanden 
nahm. Gerechtfertige war dieſer Antheil durch die Un: 
ficherheit der Lage, worin fich eine Königin befand, deren 
Rechtmaͤßigkeit von einer ftarken Parthei beftritten wurde. 
So lange fich der Proteſtantismus Fein gefeßliches Da: 
feyn im Europa erkämpft hatte — und bekanntlich ev 
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warb er dieſes erſt durch den weſtphaͤliſchen Friedens; 
ſchluß —: fo lange war e8 dem, der ſich in einem 
nothiwendigen Widerfreite mit dem römifchen Stuhle 
befand, nicht geſtattet, den gleichguͤltigen Zuſchauer zu 
machen; er mußte ſich vielmehr zur Theilnahme an den 
Begebenheiten draͤngen, weil hierin das einzige Sicher— 
heitsmittel für ihn lag. 

Schwerlich aber Fann man fich im neungehnten Jahr; 
hundert noch einen gang deutlichen Begriff von dem An; 
tagonigmus machen, worin die europälfche Welt wäh: 
vend des fechzehnten befangen war. Der Angriffs: und 
Bertheidigungsmittel gab es vor drei Jahrhunderten 
weniger; aber die Leidenfchaften waren deshalb nicht 
fhwächer, und wenn der Fanatismus nichts weiter ift, ale 
die Leidenfchaftlichkeit, die fi) an dunfle Vorftelungen 
fnüpft: fo darf man wohl fagen, er fei den beiden gro; 
gen Partheien, die fich im fechzehnten Jahrhunderte be> 
kämpften, gleich eigen gewefen, nur mit den Unterfchiede, 
daß er in der einen der Menfchlichkeit näher ftand, als 
in der andern. Es gab zwei Werkftätten, worin ſich die 
entgegengefesten Meinungen mit allen den Waffen ver: 
fahen, die fie zu ihrer Vertheidigung gebrauchten. Die 
eine war Genf; die andere Rheims. Dort kam es dar: 
aufian, das chriftliche Kirchenthum von allen den Schlaf: 
fen zu reinigen, welche e8 dem Aberglauben und der 
Begierde zu herrfchen verbanfte; hier wurde dahin ge: 
arbeitet, ihm die Eigenthümlichfeit zu bewahren, die es 
im Verlaufe der Zeit erworben hatte. Jene Sefuiten, 
welche fich, unter dem Schuße des Cardinals von Loth: 
ringen, zu Rheims niedergelaffen hatten, bildeten einen 
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Verein, deffen Grundfäge um fo fErenger ausfallen muß 
ten, da e8 für das Heilige feinen anderen Maßftab 
hatte, als das Kirchenthum, deſſen Vertheidigung fein 
ausfchließender Beruf war. Nach feinem Begriffe von 
Ketzerei war der Königsmord eine verdienftliche Hand; 
Yung, fo oft er auf die Erhaltung des Katholicismus 
abzweckte. Nicht mit Unrecht nannte man diefen Verein 
„einen Dolch, deffen Heft in Rom ſei““. Unter dem 
Scheine der Tugend und Frömmigkeit lebte er in einer 
ewigen Verſchwoͤrung gegen den Proteſtantismus; und 
indem er überall feine Ausgefendeten hatte, glich er auf 
das Vollftändigfte jenem Alten vom Berge, der durch 
feine Affaffinen in den größten Entfernungen wirkte. 
Kaum war e8 möglich, feinen Nachfielungen, feinen 
Sallftricken zu entgehen: die von ihm begeifterte Jugend 
gab fich jedem Berbrechen hin, dem er den Anftrich ei: 
ner Heldenthat zur Ehre Goftes und der Kirche zu ges 
ben fich vermaß. 

Unter folchen Umſtaͤnden war es Feine leichte Auf: 
gabe, mit immer gleicher Klarheit des Verſtandes die 
Hinderniffe zu entfernen, welche ſich von allen Seiten 
ber der Bildung eines gefundern Zuftandes der Geſell— 
fchaft entgegen fellten. Elifabeth fuchte nun diefe Auf: 
gabe dadurch) zu Löfen, daß fie alles beförderte, was allein 
Erfaß geben Fonnte für die bisher von der römifch» 
Fatholifchen Kirche ausgeuͤbte Gewalt. Es leuchtete ihr 
ein, daß da, wo der Glaube aufgehört hat, alleinige 
Tugend zu feyn, die Negierung einen Charafter anneh— 
men muß, durch welchen fie ſich nur auf die Gefellfchaft 
bezieht, und die Dedürfniffe derfelben durch Mittel be- 
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friedigt, die nicht außer derſelben liegen. Sie verbeſſerte 
die Muͤnze, welche unter den fruͤheren Regierungen ver— 
faͤlſcht war; fie verſah ihre Zeughaͤuſer mit Waffen al- 
ler Art, die fie zunächft aus Deutfchland bezog, und 
munterte ihren Adel auf, in diefem Punkte ihr Beifpiel 
zu befolgen; fie führte in ihrem SKönigreiche die Berei— 
fung des Schießpulvers und die Anfertigung metallener 
Kanonen ein; fie erbauete Seftungen; fie hielt Mufte 
rungen über ihr Heer; fie begünftigte den Ackerbau durch 
freie Ausfuhr des Getreides; fie beförderte Handel und 
Schifffahrt und brachte das brittifche Seewefen fo em» 
por, daß man fie die Wiederherftellerin des Seeruhms 
und die Königin der nordifchen Gewäffer nannte. Seit 
Wilhelm dem Eroberer hatte Fein König fo viel für 
England gemwirft, wie die Frau, von welcher fich ſchwer⸗ 
lih fagen läßt, was fie geleifter haben würde, wenn 
ihre Nechtmäßigfeit unbeftritten geblieben wäre. Alle 
ihre Entwürfe hatten einen um fo ficheren Erfolg, weil 
ihre Maäßigfeit und Sparfamfeit es ihr nie an Mitteln 
fehlen ließen. Auf eine doppelte Weife forgte fie durch 
Besüunftigung des Proteftantismus für fich ſelbſt: ein; 
mal, indem fie die Kraft ihres Königreichs verftärfte; 
ziveitens, indem fie fich immer als den Mittelpunfe 
aller Beftrebung darftellte. Die bürgerlichen Kriege in 
Sranfreic) und die Unruhen in den Niederlanden fas 
men ihr hierbei nicht wenig zu Statten, befonders durch 
die Auswanderungen aus beiden Ländern, welche bie 
Bevölferung Englands durch betriebfame, aufgeflärte 
und freue Untertbanen vermehrte. Mit Einem Worte: 
im fechzehnten Jahrhundert follte eine Frau auf dem 
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Thron alle gleichzeitigen Konige und Kaifer befchänen, 
und die erfte Urheberin der Negierungsfunft werden. 

E8 bleibe uns nun nichts weiter übrig, als zu 
zeigen, wie fich Eliſabeths Schiekfal durch den Protes 
ſtantismus, und Englands Scickfal durch Elifaberh ent: 
wickelte. 

Englands größte Königin hatte nur Einen Feind: 
dieg war Philipp der Zweite, König von Spanien. Aber 
an diefen Feind fchloffen fich ale eifrige Katholiken an; 
vorzüglich der Sefuiten- Orden, deffen geheime Umtriebe 
politifche Unternehmungen bald ind Leben riefen, bald 
mächtig unterftügten. Syndem die Gefchichte nur nach 
vorhandenen Zeugniffen arbeitet, wird fie nicht felten un: 
voljtändig; dies aber kann um fo weniger ausbleiben, 
wenn die Degebenheiten von einem Orden ausgehen, 
der im Geheim wirft und feine Maßregeln, fo weit e8 
gefchehen Fann, fo nimmt, daß fie nicht als Beweis; 
gründe feiner UnfittlichFeit gegen ihn gerichtet werden 
fünnen. Auch die Gefchichte der Königin Elifabeth 
ſchließt mehrere Dunfelheiten in fich, welche nur dann 
verfchwinden, wenn man fich die vaftlofen Beftrebungen 
de8 Jeſuiten-Ordens vergegenmwärtigt, Was nun den 
Gang der Begebenheiten im Großen betrifft: fo war 
er, wie folget. 

Wenn Philipp der Zweite fich je darüber beruhigte, 
daß Elifaberh ihm ihre Hand verfage hatte, fo verzieh 
er der Königin von England doc) nie, daß fie es wagte, 
ihm, dem Nepräfentanten der vömifch-Fatholifchen Welt, 
die Stirn zu bieten. Der Eifer, womit fie ſich der Pro; 
teftanten in Frankreich und in den Niederlanden annahm, 
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noch weit mehr aber ihr Verfahren gegen die Koͤnigin 
von Schottland, erregte den ganzen Unwillen eines Mo— 
narchen, in deſſen Urtheil die Ketzerei das größte als 
ler Verbrechen war: ein Verbrechen, das fich mit Feis 
ner Schonung verfrug. Maria Stuart war feit acht 
Sahren die Gefangene Eliſabeths gemwefen, als zuerft 
der Plan entworfen wurde, ihre Befreiung durch eine 
Eroberung Englands zu bewirken. Zu diefem Endzweck 
fandte Philipp feinen natürlichen Bruder, den berühms 
ten Befieger der Türken, nad) den Niederlanden. Doch 
Don Juan d'Auſtria ließ fih durch die fchlaue Königin 
von England gewinnen, die, von jegt an, weil Philipps 
Abſichten nicht Länger in Zweifel gezogen werden konn— 
ten, alles aufbot, ihm zu fchaden, und, nach dem Tode 
Wilhelms von Dranien, fogar Fein Bedenfen trug, die 
niederländifche Empörung durch Ueberfendung eines nicht 
unbeträchtlichen Heeres zu unterfiügen, wobei fie bloß 
den Fehler beging, den Dberbefehl dem Grafen von Leis 
cefter, d. 5. einem Manne anzuvertrauen, dem es gänzlich 
an Talent zum Sriegführen fehlte Die ganze Fatho; 
lifche Parthei wurde durch dies Verfahren in Aufruhr 
gebracht, und man darf annehmen, daß jene Verſchwoͤ— 
rung gegen das Leben Eliſabeths, an deren Spitze Bas 
bington ftand, von Rheims ausgegangen fei. Wurde 
der Zweck diefer Verſchwoͤrung erreicht, fo war die ges 
fangene Königin von Schottland nicht bloß aus ihrem 
Kerker befreit, fondern auch auf den englifchen Thron 
erhoben; und hiernaͤchſt ließ fich annehmen, daß die Un; 
terjochung der Niederlande nicht länger mit unüberwind: 
lichen Schwierigkeiten verbunden feyn würde. Doc) 


Babington's Vorhaben wurde entdeckt, "und nicht bloß 
an ihm felbft, fondern auch an der Königin von Schott 
land beftraft, die, weil fie ihre Einwilligung zu Elifas 
beths Ermordung gegeben hatte, das Blutgeruͤſt beftei> 
gen mußte. Gang unftreitig war‘ das Dodesurtheil, 
welches Elifaberh gegen ihre Schwefter: Königin aus 
fprach, hart bis zur Graufamfeit; allein, da es in 
einen Kampf um Leben oder Tod geht, fo muß man 
vor allen Dingen erwägen, daß Elifabeth auf feinen 
ruhigen Augenblick zu rechnen hatte, fo lange eine höchft 
thätige Parthei, den Jeſuiten⸗Orden an ihrer Spiße, die 
gefangene Königin von Schottland zu ihrem Stüßpunft 
machte und in Bertheidigung einer Fatholifhen Rede 
mäßigfeit die Ruhe des englifchen Königreich unab— 
läßig forte. Es war hier nicht das Weib, das menfch- 
liche Weſen, e8 war die Königin, welche handeln mußte; 
und wer möchte e8 ihr verargen, daß fie dabei auf ihre 
Selbſterhaltung Nückfiht nahm! Im neungehnten Sahre 
ihrer Gefangenfchaft ward Maria Stuart da8 Opfer 
— man Fann nicht fagen ihrer Unbeſonnenheit oder 
ihrer Verbrechen, wohl aber eines Gefchickd, das fich 
einftellt, fo oft im Kampfe der Welt mie fich ſelbſt 
die Dinge eine Höhe erreicht haben, auf welcher fie fich 
niche halten koͤnnen. Philipp der Zweite hatte in der 
Doransfegung, daß die Babingtonifche Verſchwoͤrung ge: 
Lingen würde, Zuräftungen gemacht, die, nad) Maria's 
Tode, vollkommen unnüß gewefen feyn würden, wenn 
der Wahn von Eliſabeths Unrechtmäßigfeit nicht fort 
gedauert hätte, und wenn Maria's Anfprüche auf den 
englifhen Thron nicht auf den König von Spanien 
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wären überfragen worden. Die Königin von England 
Fonnte unter diefen Umftänden nichts befferes thun, als 
ihrem unverfühnlichen Feinde zuvorzukommen; und dieg 
that fie durch Ausfendung eines Geſchwaders, dag zu 
Cadiz große Zerfiörungen bewirkte und den fpanifchen 
Handel in Amerika ftörte. Doc), fo groß war dag Leber: 
gewicht Spaniens in diefen Zeiten, daß Philipp nichts 
deſto weniger in dem Hafen von Liffabon jene unüber: 
windliche Armade zu Stande brachte, wodurch Eng- 
lands Unterjochung bewirkt werden follte. In diefer Ge 
fahre nun entwickelte Elifabeth eine bewundernswuͤrdige 
Thaͤtigkeit, wodurch fie aleg mit fich fortriß; und das 
Glück begünftigte ihre Standhaftigfeit: zunachft durd) die 
Hintritte des Marquis von Santa Eruz und des Her: 
2098 von Paliano, zweier gefchickter See⸗Officiere, welche 
beſtimmt waren, die unübermindliche Armade zu befeh— 
ligen; dann durch die Wahl des Herzogs von Medina 
Sidonia, für welchen nichts weiter fprach, als die Ach: 
tung für ein altes, dem Königftamme verwwandtes Ge: 
fchlecht; endlich durch mwidrige Winde und Strömungen. 
Befrachtet mit einem Groß» Sinquifitor und hundert 
und funfig Dominifanern, lief Philipps Flotte den 
29. May 1588 aus dem Hafen von Liffabon, mit nicht 
weniger als 20,000 Mann an Bord. Als fie in dem 
Canal angelangt war, Fam es zunächft darauf an, die 
Truppen, welche der Herzog von Parma in Bereitfchaft 
hielt, zu Hülfe zu nehmen. Doch diefer Herzog wurde 
von den Holländern in Nieuport blocirt, und nun fing 
der Marquis von Effingham, welcher den Dberbefehl 
über die englifche Flotte führte, feinen Angriff auf die 
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fpanifche Flotte muthig an. Leichter und gewandter, 
thaten die englifchen Schiffe der fpanifchen Armada 
manchen Schaden ; aber entfcheidend wirkte der Sturm, 
welcher die fpanifchen Schiffe aus einander trieb und 
theild an die fchottifche, theils an die franzöfifche und 
danifche Küfte verfchlug. Diele davon geriethen in 
die Hände der Engländer. " Den armfeligen Weberreft 
führte Medina Sidonia nach Spanien zurück, wo Phi. 
lipp fi) damit tröftere, daß er feine Zlofte nur gegen 
England, nicht gegen die Elemente ausgeſendet habe. 
Der gefcheiterte Verfuch konnte nicht erneuert werden. 
Dagegen gewannen die Engländer den Vortheil, Spa— 
nien in allen Gemwäffern beunruhigen zu dürfen. Sie 
plünderten Coruda, fie befehdeten die Mündungen des 
Tajo, fie eroberten fogar Cadiz und machten dafelbft 
eine unermeßliche Beute. So bildete fich ihre Ueber: 
legenheit zur See; und die wahre Urfache derfelben war 
feine andere, als der Widerfpruch, welchen Elifaberhg 
Nechtmäßigfeit bei den Vertheidigern des Katholicismug 
fand: ein MWiderfpruch, der in dem Geifte des Jahr—⸗ 
hunderts lag und nur dadurch beſeitigt werden konnte, 
daß ſich der Erfolg anhaltend gegen Diejenigen erklaͤrte, 
von denen er ausging. 

Der Krieg zwiſchen Spanien und England konnte 
nicht zum Stillſtand kommen, ſo lange Philipp der 
Zweite und Eliſabeth lebten; denn Beide waren, als 
entgegengeſetzte Naturen, allzu ſehr gegen einander er— 
bittert, als daß ſie ſich jemals haͤtten verſtehen lernen 
koͤnnen. Die meiſte Kaltbluͤtigkeit bewies Eliſabeth; denn 
auf Koſten Spaniens ließen ſich große Eroberungen ma— 
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chen. Doc) nicht zur See allein ſchadete fie dem aller 
Fatholifchten Monarchen; auch zu Lande that fie ihm we: 
fentlichen Abbruch. Sie war e8, welche feine Entwürfe in 
Beziehung auf Frankreich vereitelte, Heinrich den Vierten 
durch ihren Beiftand auf den franzöfifchen Thron erhob 
und den Verfall der fpanifchen Monarchie auch von dies 
fer Seite einleitete. Sobald die franzöfifhen Bürger, 
friege beendige waren, hatte Philipp einen großen Theil 
de8 Anfehens verloren, das er bis dahin in der euro: 
päifchen Welt genoffen hatte. Wil man aber wiffen, 
wie fich England ſchon gegen das Ende des fechzehn: 
ten Sjahrhunderts empfand: fo muß man den Kanzler 
Bacon (diefen Zeitgenoffen und Gehülfen der Königin 
Elifaberh) hören, welcher in einer feiner geiftreichften 
Abhandlungen fagt *): „die Herrfchaft über die Meere 
ift die Duinteffeng der Monarchie. Die Seefchlacht bei 
Actium entfchied über das Roͤmerreich; die Seeſchlacht 
bei Lepanto zog dem Türken den Ring durch die Nafe. 
Nur allzu oft ift es der Fall gemwefen, daß ein Gieg 
zur See den Krieg beendigt hat, wiewohl died nur dann 
gefchehen ift, wenn das Glück des ganzen Krieges von 
dem Ausgange eines Seetreffens abhing. Was fich 
nicht in Zweifel ziehen läßt, ift, daß der Inhaber der 
Herrfchaft zur See in großer Freiheit lebt, und von dem 
Kriege nur fo viel auf fi nimmt, als ihm beliebt; 
wogegen der Inhaber einer großen Landmacht mancherlei 
Unfällen auggefegt bleibt. Deut zu Tage ift, wenn 
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jemals, bei den Europäern die Seemacht von 
der hoͤchſten Wichtigfeit für die Behauptung 
eines großen Anfeheng, Theils weil die mei— 
ffen europäifchen Reiche nicht bloß mittellän- 
difche, fondernauch vom Deere umgeben find, 
Theils auch, weil die Reichthuͤmer und Schäße 
beider Indien eine Zugabe zu der Herrfchaft 
zur See bilden. Glüdliher Weife iſt diefe 
gleihfam die Mitgift Britanniens!! — Wie 
gut fah diefer große Mann die Zufunft vorher! 

Wenn Philipp fih an Elifaberh zu rächen fuchte: 
fo glaubte er durch göftliche und menfchliche Geſetze 
dazu berechtigt zu feyn. 

Wie noch gegenwärtig, fo war auch am Schluffe 
des fechzehnten Jahrhunderts Irland die fchwache Geite 
Englands. Es war nicht fehwer, bier eine Empörung 
anzuzetteln; und obgleich Philipp die Folgen derfelben 
nicht erlebte: fo Fann man gleichwohl fagen, daß er 
durch diefelben Eliſabeths Tod befchleunigte. 

Zu den Schwächen diefer ausgezeichneten Frau ge 
hörte, daß fie, ihr ganzes Leben hindurch, die Anfprüche 
feft hielt, welche fich bei Mächtigen an die Ledigfeit zu 
fnüpfen pflegen. Selbſt in einem höheren Alter pflegte 
fie, wenn es eine Betheuerung galt, zu fagen: rich 
will dich heirathen, wenn ich das und das thue.“ Mit 
gleicher Eitelkeit befahl fie, daß auf ihrem Grabfteine 
die Jungfrau allen Prädicaten, die man ihe zu geben 
für gut befinden würde, vorangefeßt werden folte. In 
Einem Worte: Königin und Jungfrau befämpften fih in 
ihr, fo lange fie lebte, und in einem fpäteren Alter trug 
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der Verfall ihrer Reize nicht wenig dazu bei, daß diefer 
innere Kampf ſich erhitzte. Weil Elifabeth Königin war, 
wollte fie als Jungfrau einen höhern Werth Haben; und 
weil der Spiegel ihr fagte, daß die Zeit ihrer Bluͤthe 
längft vorüber fei, wollte fie als Königin nur defto mehr 
geachtet werden. Ein Königreich würde fie aufgeopfert 
haben, um ſich die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß 
fie, ald Weib, einem geliebten Manne gefallen Fünne; 
allein unmittelbar nach diefer Ueberzeugung mürde die 
Fleinfte Provinz den Vorzug vor dem geliebieften Manne 
erhalten haben, fo fehr gab die Begierde zu berrfchen 
in ihr den Ausfchlag. 

Nie hatte fie Bewerbungen um ihre Hand abge 
wendet, nie Männer, die fich verliebt ftelten, zurück 
getwiefen, als, nach dem Tode des Grafen von Leicefter, 
der junge Graf von Effer ihr Liebling wurde. Elifabeth, 
die fih um diefe Zeit fchon in einem Alter von mehr 
als fechzig Jahren befand, fchien fich in ihrem DVerhält, 
niß zu einem jungen Helden — denn died war Effer 
über allen Widerfpruch hinaus — ausnehmend zu ge: 
fallen; zum mwenigften trieb fie die Schwachheit fo weit, 
daß der neue Liebling fie von einer Zeit zur andern, 
wo nicht mißhandeln, doch als Königin mißachten durfte. 
ung, ungeftüm und ehrgeizig, vergaß Effer, daß er es 
mit einer alten Jungfrau zu thun hatte, die Feines anhal: 
tenden Rauſches fähig iſt, die genau die Gränge Fennt, 
bis zur welcher fie vorfchreiten darf, um fich mieder 
zurecht zu finden, die mehr eine Befriedigung der Eifel: 
feit, als eine Befchaftigung des Herzens fucht, Furz, die 
ihren Vortheil nicht aus dem Auge verliert, und plöß: 
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lich zur Befinnung fommen und wieder einlenfen Fann. 
Sein Verhaͤltniß zu Elifaberh hatte ſchon mehrere Jahre 
gedauert, als die von Philipp angefponnene Empörung 
in Irland ausbrach und raſche Dämpfung nöthig machte. 
Elifaberh, gleihgültig genug gegen ihren Liebling, um 
eine Trennung von ihm ertragen zu Fünnen, wählte ihn 
zu ihrem Dberfeldheren in Irland, wohin er ohne Zeit: 
verluft abgehen mußte. Die Vorausfegung war, daß 
er die Empörer fehlagen und fiegreich heimfehren follte. 
Daran aber fehlte nicht weniger, als alles. Eſſex ließ 
fi) von Hugh O'Neale, den Elifaberh zum Grafen von 
Tyrone ernannt hatte, ſchlagen, und beging einen noch groͤ⸗ 
ßeren Fehler dadurch, daß er das Heer verließ, um nach 
England zurückzugehen. Ihn empfing nicht die zärkliche 
Freundin, fondern die Ealte Jungfrau, geftähle durch 
die Königin. Der Ungnade gewiß, that der verwöhnte 
Liebling einige Schritte zur Ausföhnung; und als diefe 
nicht gelangen, ward er zum Empoͤrer. Jetzt hatte feine 
legte Stunde gefchlagen. Verhaftet und zur DVerant: 
worfung gezogen, geftand er fein Verbrechen und wurde 
zum Tode verurtheilt. Es hing von Elifaberh ab, ob 
fie ihm das Leben fchenfen wollte; allein fie beftätigte 
das Todesurtheil, weil Eſſex nicht weiter um Gnade baf. 
Die Hinrichtung erfolgte im Tomer, im Jahre 1601. 
Bon diefem Augenblick an war jede Freude von Eli- 
ſabeths Dafeyn gemwichen. Doch das Schlimmfte fand 
ihr bevor, als die Gräfin von Nottingham, dem Tode 
nahe, ihr einen Ning übergab, den Effer ihr in dem 
Augenblick, wo er aus dem Gerichtsfaal in dag Ge- 
fängniß war zurückgeführt worden, mit der Bitte, ihn 
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ſogleich der Koͤnigin zu uͤberſenden, anvertraut hatte. 
Eliſabeth hatte ihm dieſen Ring nach ſeiner Ruͤckkehr 
von Cadiz als ein Unterpfand ihrer Gewogenheit mit 
dem Verſprechen geſchenkt, daß, in welcher Lage er ſich 
auch befinden moͤchte, die Ueberſendung des Ringes hin⸗ 
reichen ſollte, ihre ganze Zärtlichkeit zuruͤckzurufen und 
ihm ein gnaͤdiges Gehör für jede Art von Rechtfertigung 
zu verſchaffen. Jetzt zu erfahren, daß Effer von diefem 
Unterpfande habe Gebrauch machen wollen, aber durch die 
Hinterlift des Grafen von Nottingham daran verhin⸗ 
dert ſei, ſetzte die fiebzigjähtige Königin in folche Reis 
denfchaft, daß; als fie won dem DBefuch nach Haufe 
gekommen war, ihr jeder Troft, jeder Zuſpruch berwerf— 
lich ſchien. Voll von dem Gedanken, daß Eſſex durch 
ihre Schuld geftorben fei, enthielt fie fich jeder Nah— 
rung, und verficherte, auf dem Boden liegend, von ei: 
ner Zeit zur andern, daß ihr dag Leben zur Marker 
geworden fei. Zehn Tage und zehn Nächte verlebte fie 
in diefem Zuftande, und dieſen langen Zeitraum hindurch 
waren Seufzer beinahe die einzigen Laute, die fie von 
fich gab. Am zehnten Tage erfchienen der Siegelbewah— 
rer, der Admiral und der Staatsfefretär in ihren Zim— 
mern; um zu erfahren, wen fie zu ihrem Nachfolger 
beſtimme. Gie bezeichnete den König von Schottland, 
ohne ihn zu nennen, AS hierauf der Ergbifchof von 
Canterbury fie ermahnte, ihre Gedanken auf Bott zu 
richten, erwiederte fie, daß fie damit befchäftigt fei. 
Shre Stimme wurde fchwächerz ihre Sinne ſchwanden. 
Sie fiel endlich in einen Schlummer, welcher mehrere 
Stunden anhielt, und verſchied hierauf den 24. März 
D 2 
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1603, ohne alle Zuckungen, im ſiebzigſten Jahre ihres 
Alters. 

So ſiegte die Jungfrau uͤber die Koͤnigin in Eli— 
ſabeth; und ſo wurde Philipp der Zweite fuͤnf Jahre 
nach feinem Tode geraͤcht, d.h. zu einen Zeit, wo, Irland 
beruhigt, und das fpanifche Heer aus dieſer Inſel ver 
trieben war. 

Elifabeth war nicht mehr. Doch der, Geifty An 
welchem fie 45 Jahre: hindurch gemaltet hatte, war auf 
Englands Staatseinrichtungen übergegangen und lebte 
in denfelben fort. Das fönigliche Suptemat hatte waͤh⸗ 
rend diefes langen Zeitraums das: Anftößige, verloren, 
das im Ungewohnten liegt; und: da die. Guveränetät 
nicht länger zwifchen dem Pabfte und dem König von 
England getheilt war: fo fiel der hemmende Unter: 
fchied zwiſchen geiftlicher und weltliher Macht 
in ſich zufammen, und die Gefeßgebung, jegt nur nod) 
zwiſchen dem Suveraͤn und den Volksvertretern getheilt, 
fonnte alle die Sortfchritte machen, welche den Bebdürf; 
niffen der Nation gemäß waren. Gerade in dieſer Bes 
ziehung muß Elifaberh für die größte Wohlthäterin Eng⸗ 
lands erfannt werden; denn ohne den ftarfen Beweggrund, 
den fie hatte, ihre Nechtmäßigfeit gegen die Anmaßuns 
gen des römifchen Stuhls zu vertheidigen, würde aus 
Englands Verfaffung nie etwas Achtungswürdiges: ge 
worden feyn. Wenn diefe Königin die Volksbetriebſam— 
feit durch alle nur erfinnliche Mittel belebte: fo gefchab 
dies unftreitig, weil fie einfah, daß dies dem neuen 
Kirchentbume gemäß fei- Das alte, auf ein Stillleben 
berechnet, hatte weichen müffen, weil ſich der europäis 
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fchen Welt, durch die Entdefung von Amerika und durch 
die Auffindung eines neuen Weges nach Oſtindien, neue 
Gegenftände der Beftrebungen dargeboten hatten: Gegen» 
ftände, deren man ſich nur dadurch bemächtigen Fonnte, 
dag man dem alten Seyn entfagte. Nichts war demnach 
nafürlicher, als der Richtung zu folgen, welche das Schick⸗ 
fal felbft gegeben hatte; Elifabeth aber Fam ihrem Volke 
gegen das Enderihrer Negierung auch noch dadurch) zu 
Huͤlfe, daß fie die liffigen Monopole aufhob, welche ihre 
Vorfahren als die ergiebigfte Duelle ihrer Einfünfte und 
ihrer Macht, mit; gegenwärtig. beinahe unbegreiflicher 
Berblendung, beibehalten hatten. Als Elifaberh ſtarb, 
hatten die Engländer in Oſtindien und in -Nordamerifa 
bereits feſten Fuß gefaßt; und Drake und Cavendifh, 
indem fie die Erde umſegelten, waren die Urheber neuer 
Entwürfe geworden die zu ihrer Ausführung nur, der 
Zeit und der Gelegenheit bedurften. Eine Frau hatte der 
Nation die Hinneigung zum Heldenfinn gegeben; und 
diefe Hinneigung war fo ftarf, daß fie von ihren pe— 
dantifchen Nachfolgern zwar gelaͤhmt, aber nicht mehr 
unterdrückt werden konnte. | 


(Fortſetzung folgt. ) 


Unterfucbungen uͤber die. Urſachen und 
Wirkungen der englifchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung. » 








audi uhren dHadaf!? znd mdsnn MA In} 
England "ging aus dem Kriege mit Amerifa mit 
einer vermehrten Schuldenlaft von hundert einundzwan— 
zig Milfionen Pfa St. die an jährlichen Zinfen fünf 
Millionen zwei Hunderttaufend Pf. erforderten. Durch 
diefe Vermehrung flieg die Nationalfchuld zu Ende die 
ſes Krieges auf zweihundert fiebenundfunfzig Milionen, 
und die ſaͤmmtlichen Fährlichen Zinfen auf neun Mil: 
lionen fieben hunderttaufend Pf. St: Die Laft, die 
dadurch jährlich auf die Nation gelegt "wurde, über 
ſchritt das Doppelte von dem, was fie vor Ausbruch 
diefes Krieges war, und war um fo viel drückender, alg, 
durch die Trennung der, Kolonieen vom  Mutterlande, 
viele Verhältniffe zerriffen wurden, und neue aus einer 
anderen Drdnung der Dinge hervorgerufen werden muß: 
fen, um den Verluſt möglichft zu lindern und mit der 
Zeit verfchmerzen zu koͤnnen. Große Anſtrengungen wur: 
den erfordert, um neue Erwerbsquellen zu fchaffen, um 
ihnen Seftigfeit und Dauer zu geben. Der Krieg hatte 
wohl, und befonders durch Vermehrung der Staatsfchuld, 
Gapitalien gefchaffen; aber diefe, durch die unmittelbare 
Vermehrung der jährlichen Abgaben, forderten fo gut, wie 
die neuen Erwerbsquellen, ein größeres Umlaufg - Capital, 
und dag bisherige war durch einen, in folcher Ferne ge: 


führten koſtbaren Krieg und durch Subfidien vermindert. 
Diefem abzuhelfen, traten die Privat: Banfen — deren 
wir früher erwähnt haben — auf, (denn eigentlic) ba: 
ben fie erft feit der Beendigung des amerikanifchen Krie- 
ges feften Grund gewonnen,) und fanden durch die Er— 
feichterung, die ſie durch Ausgabe ihrer Zettel dem Ber: 
fehr gaben, eine fo allgemeine Aufnahme , daß fie bald 
über das ganze Land, fich verbreiteten, und in kurzer 
Zeit ihre Anzahl auf vierhundert flieg. Nimmt man’ an, 
daß eine jede derfelben nur für dreißigtaufend Pf. St. 
an Zettel ausgegeben hat: fo iſt das ganze durch fie 
in Umlauf geſetzte Capital, nicht weniger als zwoͤlf 
Milionen Pf. St, deffen Wirkung fich leicht berechnen 
läßt. | 
Allein, ift es fchon gefährlich, einer Sefellfchaft, die 
für die Sicherheit ihres Gefchafts ein bedeutendes Ca— 
pital bei dem Staate deponirt hat, das Ausgeben von 
Zetteln ihrer eigenen Discretion zu überlaffen, um tie viel 
gefährlicher ift e8, daffelbe der Discretion von Gefellfchaf: 
ten von einer geringen Anzahl Theilfaber — denn be; 
Fanntlich durften, nach dem von ung angeführten Gefeß 
unter der Königin Anna, folche Gefellfchaften hoͤchſtens 
nur aus ſechs Theilhabern beftehen — zu überlaffen, die 
gar Feine Garantie geben und deren Vermögengumftände 
ſchwer zu beurtheilen find! Die Golidität einer Öefell: 
fchaft, wie die der Banf von England, kann, auch ab: 
gefehen von ihrer dem Staate gegebenen Garantie, 
in ihrer eigenen Verwaltung Vertrauen verdienen, weil 
ſich vorausfesen laßt, das unter der Anzahl ihrer Di: 
vectoren, die aus dem Gremio der  Actionärs oder 
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Theilhaber gewählt werden, ſich eine Anzahl: redlicher 
Männer finden, die gemwiffenhaft darüber wachen wer 
den, daß ein folches Inſtitut fich feinen getwagten Ges 
fchäften hingebe; es Läßt ſich erwarten, daß unter einer 
fo bedeutenden Anzahl Theilnehmer es mehrere geben 
wird, die einen mäßigen Gewinn von ficherer Anmens 
dung des Capital, einem bedeufendern, aber aus ges 
wagten Gefchäften hervorgehenden, vorziehen, und deds 
wegen auch im Stillen eine Controlle über die Ver— 
waltung der Direcforen führen, und in jeder Generals 
Berfammlung, wenn fie fehen, daß fie das Maaß übers 
fchreiten, fie in die gehörigen Schranfen zurückweifen 
werden — und daß felbft die Direckoren ſchon darum 
es nicht wagen dürfen, gewagten Gefchäften fich Hins 
zugeben, weil eine folche öffentliche Zurechtweifung eben 
fowohl ihrem Rufe, ald dem Credit der Bank nad) 
theilig feyn würde. Alle diefe — wenn wir fie fo nen: 
nen dürfen — moralifche Garantieen werden aber 
neben der realen bei den Privat-Banken vermißt. Niemand, 
außer den wenigen Theilhabern an denfelben, kennt den 
Umfang und die Solidität des Capitals, auf welchem ihr 
Gefchäft gegründet ift; Niemand, außer ihnen, kennt die 
Summe der Zettel, die fie in Umlauf feßen. Hier giebt 
e8 gar Feine Controlle, und Niemand, außer ihnen, möchte 
eben fo wenig im Stande feyn, die Sicherheit der Ob— 
jecte zu beurtheilen, gegen welche fie ihre Zeftel gleich 
baarem Gelde als Darkehn ausleihen. Es ift fo rei— 
zend, durch Ausgabe eines mit einer Unterfchrift ver: 
fehenen Stück Papieres ein Capital zu bilden, das ei. 
nen Gewinn oder eine jährliche Nente bringt, daß es 





faft unmöglich ift, daß Geldaier und Habfucht diefem 
Reiz widerſtehen fünneny und daß fie nicht dadurch vers 
blendet werden, die Grangen, die Vernunft und ihre wah⸗ 
rer Bortheils ihnen hier vorſchreibt, zu -überfchreiten. 
Sind fie aber einmal dahin gelangt, ſo ift die Rück 
wirkung, die fruͤher oder fpäter eintreten muß, ein Uebel, 
deffen Folgen fich nicht berechnen laffen, und die. Zah: 
lungsunfähigkeit ſolcher Wagehälfe ift hinreichend, folche 
Nachtheile herbeizuführen, durch welche auch. der ſoli— 
deſte Eredit erfchüttert werden Fann. aan 

n Ein folder: al ereignete fih auch in England 
zur Zeit des Ausbruchs des Kriegs mit Frankreich: im 
Jahre 1793. Ob letzteres, in dem worhergegangenen 
Jahre; abfichtlic gefucht Habe, England mit, feinen 
Affignaten zu uͤberſchwemmen, und. dagegen das baare 
Geld heraus zu ziehen, iſt eine Sache, die, obgleich ſie 
ſpaͤter von mehreren engliſchen Schriftſtellern mit Zuver— 
laͤſſigkeit behauptet worden iſt, wir dennoch dahin mo; 
difiziren moͤchten, daß in England, ſo gut wie in an— 
dern Laͤndern, zu damaliger Zeit viele Leute, und unter 
dieſen beſonders die Anhaͤnger und Bewunderer der 
franzoͤſiſchen Revolution, von dem thoͤrichten Wahn er— 
griffen waren, daß dieſes Papiergeld ſich bald wieder 
auf ſein Pari erheben, und denjenigen, die es auf Spe— 
culation kauften, einen bedeutenden Gewinn bringen 
wuͤrde, in England aber ſolche Speculanten bedeuten— 
der und zahlreicher, als in anderen Laͤndern, geweſen ſeyn 
möchten. Die wahre Urſache der Gefahr, die um dieſe 
Zeit über Englands Handel und über allen übrigen us 
duftrie- Zweigen fchtwebte, ging wohl zunächft aus der 


großen Leichtigkeit hervor, womit die Privat» Banken ihre 
Zettel ausgaben, Darlehne und VBorfchüffe damit mach: 
ten, und dadurch Veranlaffung zu vielen gewagten Un: 
fernehmungen gaben, deren Untergang der Ausbruch 
des Krieges, als die zweite fich dazu gefellende Urfache, 
früher und ſchneller herbeiführte, als es fonft der Fall 
gemwefen feyn dürfte, : Der letztere zerftörte überdies 
twieder einen großen Theil der Verhältniffe, die ſeit dem 
Zrieden mit Amerifa — wohin wir auch den mie Frank⸗ 
veich gefchloffenen vortheilhaften Handelstractat rechnen 
— ſich almählig gebildet hatten. Der Abfag der Fa 
brifen und Manufafturen, die fo weit vorgefchriften wa— 
ven, wurde fchnell gehemmt und gerieth bald ins Stok— 
fen: denn es mußten Umwege -gefucht werden, um fie 
dem gewohnten Abnehmer zuzuführen; e8 mußten neue 
Wege und neue Abnehmer gefunden werden, Waaren 
und Güter häuften fich, aber die Käufer blieben aug; 
und fo war nichts natürlicher, als daß bei einer folchen 
Stofung diejenigen Banfen, die mit einem geringen 
Vermögen, fo lange: ihre Zettel Credit hatten, Bor: 
fchüffe Teifteten, nunmehr, wo ihre Schuldner, bei der 
Unmöglichfeit ihre Waaren zu realifiven, die Vorfchüffe 
nicht wieder erftatten Fonnten, auch ihre Zettel einzuldfen 
außer Stand waren und Bankerott machen mußten. 
Alles Vertrauen, das nur auf einer vorgefaßten 
Meinung beruher, ift wankend. Es bedarf eines ge: 
ringen Anlaffes, um die Meinung zu verlegen, und fie 
wird alfobald zum Mißtrauen übergehen. Die Erfah: 
rung; die an den Banken gemacht wurde, welche eigentlich 
gar fein Vertrauen hätten haben follen, führte ſchnell eine 


Furcht vor der Gefahr der die foliden ausgeſetzt feyn 
dürften, herbei, und der Andrang ihrer Zettel an den 
Kaffen, um gegen Metallgeld umgeſetzt zu werden, war 
fo groß, daß es die größte Anftrengung und Opfer er- 
forderte, um fo viel baares Geld fo ſchnell herbeizu⸗ 
fchaffen, als zur Einlöfung erfordert wurde. Daß in 
einer folchen Lage die Banfen noch fortfahren follten, 
Borfchüffe zu Feiften, ift faum denkbar; im Gegentheil 
wird die Erhaltung ihres Credits eine jede auffordern, 
fo viel nur möglich ift, ihre Zettel einzuziehen. Dadurch 
aber wird das ganze fictive Capital dem Umlauf entzo: 
gen; und wenn. nicht auf der Stelle fo viel. baates 
Geld vorhanden ift, um die dadurch entſtandene Lücke 
auszufüllen, fo muß eine allgemeine Stockung entftchen, 
und dieſe eine grängenlofe Verwirrung nad) fich zichen, 
In England zeigte es fich fehr deutlich, Die Fabris 
Fanten und Manufactariften in den großen Fabrik: Städ: 
ten, wie Manchefter und Glasgow, boten ihre Waaren zu 
Preifen an, bei welchen fie offenbar einen Theil ihres Ca: 
pital® einbüßten; und dennoch fonnten fie feine Käufer 
finden. In wenigen Tagen waren fie nicht mehr im 
Stande, ihre Arbeiter zu lohnen, und Zaufende der 
legteren fahen fich ſchnell brotlos und verlaffen. Ver— 
fammlungen der erfien Kaufleute und Banquiers, geaͤng— 
ftige durch diefen Zuftand, drangen darauf, daß dag Par; 
liament eine Unterftüßung in fünf Millionen Schatzkam— 
merfcheinen bewillige, die den Geldbedürftigen als Vor: 
fhuß auf ihre Waaren, und gegen Verpfaͤndung diefer, 
gegeben werden möchten, big die Berhältniffe fich ändern 
und die Realifation verftatten würden; und die Noch war 
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ſo dringend, daß das Parliament keinen Anſtand bei der 
Bewilligung nehmen durfte. Dies gab ſogleich eine Be— 
ruhigung. Dreihundert zweiunddreißig Fabriken meldeten 
ſich um einen Vorſchuß, der im Ganzen 3,855,625 Lſt. bes 
trug; zweihundert achtunddreißig erhielten 2,202,000 £ft.; 
fünfimdviersig nahmen ihre Anforderung zurück, weil 
fie durch die allgemeine Hülfe fhon im Stande waren; 
fich felbft mit 1,215,100 Lſt. helfen zu koͤnnen, und 
neunundvierzig wurden abgewieſen, weil fie feine hinreis 
chende Sicherheit leiften Fonnten. a 

Die Bank von England, die, wie eine fpätere Ans 
gabe ausgemwiefen hat, um damalige Zeit zwoͤlf Millio⸗ 
nen Pf. St. in Zettel im Umlauf, dagegen aber vier 
Millionen Metalgeld in ihren Kaffen, und für fünf Mil 
lionen — dag Höchfte, was fie big dahin je in folhen Ef 
fecten genommen — in Faufmännifchen Wechfeln in ihrem 
Portefeuille hatte, glaubte keinen directen Vorſchuß auf 
Waaren geben zu duͤrfen, oder wollte ihn vielleicht nicht 
geben, weil, wie einer ihrer Directoren offenherzig im 
Parliament erklaͤrte, das Discontiren kaufmaͤnniſcher Wech— 
ſel ihr bequemer, als ein Vorſchuß auf ein Unterpfand 
von Gütern und Waaren ſei *). Inzwiſchen hat der Vor—⸗ 
ſchuß, den das Parliament bewilligte, den Ausbruch un— 


*) Der Bank: Director Thornton erflärte In der Parltaments- 
fitung vom 25 April 1793: The Bank had atepped forward ın 
the mode of discount, but it never had been his custom to 
advance money on mortgages, or on the species of security 
which has now pointed out. Not from any doubt of the secu- 
rity, but because they found an ample demand ‚for their money 


in the way of discounts. 


— 61 — 


zaͤhliger Fallimente nicht verhindern koͤnnen. Von Pris 
vat-Banfen falirten nicht weniger, denn hundert und 
einige zwanzig. 

Das war feit hundert Jahren wiederum eine Er; 
fahrung, zu welchen übelen Folgen ein übertriebener 
Umlauf von Papiergeld führe. Die englifchen Minifter 
verhehlten e8 nicht; und als der. Minifter Pitt im Par: 
liamente den Antrag machte, die Fabrifen und Manufac— 
turen durch Bewilligung von fünf Millionen in Schatz⸗ 
fammerfcheinen zu unterftüßen, erflärte er auf dag Bes 
ftimmtefte, daß das Uebermaß des von den Privat: Ban 
fen ausgegebenen Papiergeldes die Urfache des fo ſchnell 
überhand genommenen Uebels fei. Nach einer fo beftimme 
gegebenen Erklärung, die der Ausfpruch feiner vollkom— 
menen Weberzeugung war, häfte man erwarten fünnen, 
daß Minifter und Parliament nunmehr, da fie den übes 
len Folgen für den Augenblick begegnet, auch darauf bes 
dacht feyn würden, die mögliche Rückkehr diefes Uebels 
zu verhindern, — daß fie wenigftens fuchen wuͤrden, dem 
übermäßigen Ausgeben des Papiergeldes von Seiten der 
Privat: Banken Schranken zu feßen, auch Veranlaſſung 
nehmen würden, von diefen Banfen eine Garantie irgend 
einer Art zu fordern, bei welcher das Publifum für ihre 
Zettel fich beruhigen koͤnnte. Allein auch nicht das Min; 
defte geſchah in diefer Hinficht. Die ganze Aufmerk 
famfeit der Minifter war auf die Führung des Kriegs 
gerichtet, der ihnen fo ganz Mittelpunft und Ziel ihres 
Strebens war, daß alle übrigen Angelegenheiten, wenn fie 
nicht unmittelbar daran gefnüpft waren, in den Hinter: 
grund treten mußten; das Parliament aber glaubte, 
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bei der gegebenen Huͤlfe fuͤr's Erſte ſich beruhigen zu 
koͤnnen 

Wie groß auch die Gefahr geweſen ſeyn mag, die, 
nach des Miniſters Pitt Aeußerungen im Parliamente, 
England, durch Aufnahme der von Frankreich heruͤber 
kommenden revolutionaͤren Grundſaͤtze, bedrohete: ſie war 
dem Miniſter nicht die einzige, ſie war auch nicht die 
Haupturſache, um derentwillen er glaubte, in dieſen 
Krieg nothwendig fich einlaffen zu müffen Der Moment 
war gefommen, wo der alte Niefe in Frampfhafte Zuk— 
kungen danieder zu liegen und leicht an Ketten gelegt 
werden zu Eönnen fehlen, um von nun am England 
nicht mehr zu hindern, jene Höhe zu erreichen, zu der, 
trotz mannigfaltiger Mißgriffe, der fletS überwiegende 
Berftand, im Laufe des Jahrhunderts, ihm den Weg 
gewiefen. Noch war die Unbill, die Frankreich während 
des amerifanifchen Kriegs ausgeuͤbt hatte, nicht vergef- 
fen, und der Geift des großen Chatham; gleich dem 
Geifte von Hamlets Vater, mahnte aus dem Grabe 
unaufhörlich den Sohn, diefe mit allen andern zugleich 
zu rächen. Darin aber zeigte diefer Sohn ſich des gro⸗ 
fen Vaters würdig, daß er die Idee eines folchen Kries 
ges ganz aufgefaßt hatte; daß er die Größe des Kampfes 
ſich nicht verbarg, und nicht fo leichtfinnig war zu glauben, 
daß es nur geringer Mittel bedürfe, um ein aufgeregtes 
Volk fo weit zu unterjöchen, daß es auc) für feine ins 
nere Einrichtung fich Gefege vorfchreiben zu laſſen dulde: 
Daß er in der Wahl der Mittel und in der Handhabung 
derfelben höchft unglücklich) war, daß auch er unzählige 
Mißgriffe gethan, daß er geglaubt, neben der englifchen 
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Marine nur mit engliſchem Gelde Frankreich 
erobern und unterjochen zu koͤnnen: dag gerade 
würde unfere Behauptung unterfiügen, daß fein Zweck 
nicht wein war; daß an dem Kamıpfe mit der revolutio: 
naͤren Hydra nothwendig die Bedingung des Empor: 
ſtrebens Englands geknüpft war, — und daß er zu kauf— 
männifch den Gewinn berechnet hat, der unmittelbar 
aus der Anlage eines folhen Capitalg, wie die Unfoften 
des Krieges, hervorgehen wuͤrde. 

Auf einem folhen Grunde erkannte der Minifter 
die dringende Nothivendigfeit, Herr der, zu einem fol 
chen Kriege erforderlichen Geldmittel zu werden. Der 
gewöhnliche Gang, den ein englifcher Minifter nimmt, 
um fic) der Mittel zur Beftreitung unvorherzufehender 
Ausgaben, oder folcher, deren Umfang fich nicht fo 
gleich berechnen läßt, zu verfichern, ift der, daß er, ne 
ben den Bewiligungen für die beſtimmten Bedürfniffe 
des laufenden jahres, fich eine namhafte Summe von 
dem Parliamente bewiligen läßt, worauf er authorifivt 
wird, einftweilen Schaßfammerfcheine auszugeben, big 
das Parliament fpäter die Mittel und Wege, um fie 
einzulöfen, beſtimmt. fein die Koftbarkeit eines fol- 
chen Krieges, wie der, in welchen England ſich jeßt 
eingelaffen hatte, die Nothwendigfeit, fi) mit allen Mäch- 
tem gegen Frankreich zu verbinden, und diejenigen, deren 
Kräfte e8 nicht zuließen, den Krieg auf eigene Koften 
zu führen, durch Subfidien zu unterflügen, ließen ben 
Minifter wohl berechnen, daß die aufßerordentlichen und 
eventuellen Bewilligungen des Varliaments nicht alle 
mal ausreichen dürften, und daß er, um allen Ber 
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legenheiten zu entgehen, und nicht genöthigt zu feyn, 
neuer Unterfiügungen wegen, das Parliament außerors 
dentlich zu berufen, er noch über andere Geldmittel fich 
eine freie Dispofition verfchaffen müffe. Um nicht für 
die Bedürfniffe eines außerhalb England zu führenden 
Krieges das baare Geld aus dem Lande zu fchicken, 
und diefe zu anticipiren, führte er den Gebrauch ein, 
dag ſowohl dafür, als auch für die Subfidien, vom 
Auslande Wechfel auf 30, 605 90 Tage Sicht auf bie 
Schaßfammer gezogen wurden. Dadurch gewann er 
ein, zwei und drei Monate Zeit, um die benoͤthig— 
ten Gelder dem Schaße zu verfchaffen. Aber auch dag 
fehien ihm noch nicht ausreichend. Da alle Zahlungen 
der Schaßfammer durch die Banf von England geleiftee 
wurden, fo benußte er diefen Umftand, das Parliament 
zu bewegen — was fpäter ihm die bitterften Vorwürfe 
zugezogen, daß er das Parliament damit überrafcht, und 
gleichfam diefe Bewilligung erfchlichen habe — durch eis 
nen förmlichen Befchluß die Banf zu authorifiren, folche 
vom Auslande auf die Schaßfammer gezogene Wechfel 
für Rechnung derfelben zu zahlen und erforderlichen 
alles dag Geld vorzufchießen *). Hierdurch umging 
er die, in der unter Wilhelm II. der Banf gegebenen 
Charter, aufgenommene Clauful, welche, bei einer Strafe 

von 


*) „.topay any bills of exchange, accepted by, or by the 
direction, or on account of the Lords Commissioners of His 
Majesty’s Treasury, and made payable at the Bank of England, 
but not specifically charged, lent, or advanced. or any part, or 
parts, branch or branches, fund or funds, granted or belon- 


ging to His Majesty. 33 George Ill. cap, 32, section 6. 
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von einem dreifachen Belauf, der Bank verbietet, der 
Regierung Feine Gelder, als nur auf die von dem Parlia⸗ 
„mente wirklich bemwilligeen Summen vorgufchießen. Durch 
diefe Authorifation wurde jenes Verbot ſtillſchweigend 
aufgehoben, und der Minifter erhielt zu gleicher Zeit 
eine freie Dispofition über die Eaffen der Bank; denn 
das Parliament hatte dadurch ihm, wie man es Fauf: 
männifh nennt, einen unlimitirten Blanco +» Eredit ge 
ſtellt. 

Es konnte nunmehr nur noch darauf ankommen, wie 
weit die innern Verhaͤltniſſe der Bank ihr geſtatteten, die— 
fen Blanco⸗Credit auszudehnen. Sollte er volle Wirkſam⸗ 
feit für den Minifter Haben, fo waren nur drei Fälle 
möglich, wodurch die Bank diefe befchaffen Fonnte. Sie 
mußte entweder die Summe ihrer im Umlauf befind» 
lichen Zettel vermehren; oder fie mußte für die Ermeis 
terung ihrer Gefchäfte einen neuen bedeutenden Zufchuß 
von ihren Theilnehmern fordern; oder fie mußte alle ihre 
übrigen Gefchäfte, und namentlich den Vorſchuß an den 
Handelsftand durch Discontiren Faufmännifcher Wechfel, 
aufgeben, und ihre Fonds ausfchlieglih für den Ge: 
brauch des Schaßes hingeben. Alle drei aber waren be 
denklih. Wollte fie, bei dem erften Fall, fich auch von 
ihrem Grundfaß entfernen, und eine größere Summe 
Zettel, als der Betrag ihres dem Staate dargelichenen 
feften Capitals, in Umlauf feßen: fo Fonnte fie e8 jetzt 
am wenigften thun, indem diefe Vermehrung aus dem 
Erforderniß, baares Geld ins Ausland zu fehiefen, her: 
vorging, folglich auch die Wahrfcheinlichfeit mit fich 
führte, daß die hinzugefommenen Zettel alfobald wieder 

N. Monatsfhr.f.D. XII. Bd. 18. Hft. € 
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zu ihren Caſſen zurückfehren und baares Geld dagegen 
herau sziehen würden. Dies machte aber auch zugleich 
die Mafregel für den zweiten Fall unwirkſam, weil 
der Einfchuß doch nur ein Capital geweſen waͤre, das 
dem Umlauf entzogen und aus dem Lande gefchickt 
ward. Der dritte Fall konnte am wenigſten ohne einen 
allgemeinen Nachtheil Statt finden, meil ein foldhes 
Capital, dem täglichen Gefchäft des Handels entzogen, 
um fo mehr eine Stockung in diefen Gefchäften hervor: 
bringen mußte, als die Gefchäfte im Innern größtentheils 
um den Wechfel-Eredit auf London, und die Erleichte: 
rung, die er bei der Bank durch das Discontiren der 
Wechſel fand, fich bewegten. Diefe Gründe mögen ne: 
ben dem, fich doch nicht ganz von dem Staate abhängig 
machen zu wollen, die Bank beftimme haben, den Blanco; 
Credit auf eine beftimmte Summe zu befchränfen. Aug 
einem fpäter dem Parliamente überreichten merfwürdigen 
Hetenftück, das ſowohl die mündlichen als die fchriftlichen 
Berhandlungen zwifchen dem Minifter und der Banf, waͤh—⸗ 
rend eines Zeitraumes von zwei Jahren, enthält, geht ber: 
vor, daß die Bank diefen Eredit nie über 500,000 Lſt. hat 
ausdehnen wollen, der Minifter ihn aber ſtets big zum 
drei» und vierfachen Belauf benußt hat. Mißtrauen in den 
Staat, Fonnte die Urfache diefer Befchränfung nicht feyn; 
wohl aber fünnte die Einficht e8 gewefen feyn, daß, tie 
groß auch die Erweiterung bdeffelben abfeiten der Bank 
feyn möchte, die großen und dringenden Bedürfniffe doch 
nicht dadurch befriedigt werden Fünnten. 

Diefe Befchränfung abfeiten der Banf würde höchft 
lobenswerth feyn, wenn fie Selbftftändigfeie genug ge- 
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habt häfte, bei einem ſolchen Beſchluß zu beharren; al⸗ 
fein der erfte Schritt zur Nachgiebigfeit riß fie fo weit 
forf, daß fie von nun an gutwillig oder gezwungen al: 
len Operationen des Minifter folgen mußte: Det Krieg, 
in fo weit er von England und feinen Alliirten auf dem 
feften Lande geführt wurde, nahm eine unglückliche Wen: 
dung; nur der Seekrieg, den England Allein führte; 
war höchft glüclih. Seitdem Home die franzöfifche; 
Jervis die fpanifche, und Duncan die Holländifche Florte 
vernichtet hatten, fand England Feinen Widerftand hei 
der Eroberung der feindlichen Colonieen,; Befigungen 
und Etabliffements in Oſt⸗ und Weftindien; und oft be; 
durfte es nur, daß eine englifche Flotte ſich in der Nähe 
derfelben zeigte, um die Uebergabe zu beiwirfen; Allein 
die Unkoften eines folchen Krieges überftiegen das Maaß 
aller Berechnung, und die Möglichkeit, fie fo ſchnell auf; 
zubringen; mußte die Minifter oft in Verlegenheit fegen, 
Waren auch, feitdem die Franzöfen Holland erobert 
hatten; die Nefte der englifchen Armee gezwungen, in 
die Heimath zurüczufchiffen, und hatte England gleich 
für die Unterhaltung einer eigenen Armee auf dem feften 
Lande nicht mehr zu forgen: fo mußten doch die Aliirs 
ten für die Unterhaltung des Srieges auf dem feften 
Lande um fo viel größere Anftrengungen machen, und 
England mußte diefe Anftrengungen durch vermehrte 
Subfidien zahlen. Wurde einer von den Alliirten ge 
zwungen, oder fand er e8 feinem Privat: Vortheil zu- 
fagender, mit Frankreich Frieden zu fchließen: fo mußten 
die abgehenden Streitkräfte erfeßt, ed mußten neue Al 
lianzen gefucht, e8 mußten neue Subfidien gezahlt wer» 
€ 2 


den. Ber ber Wendung, die der Krieg genommen, und 
die nur die raſche Entwickelung der Kräfte Frankreichs 
beförberte, war es dringend nothmwendig getworden, den 
zu allen Wageftücken fähigen Feind auf dem feften 
Lande zu befchäftigen, damit er nicht Zeit gewinne, auch 
den Damm, den Englands infularifche Lage ihm feste, 
zu überfchreiten. Irland, das in fiefer, Gefahr drohen: 
der Unruhe ſchwebte, konnte nur durch eine bedeutende 
Militarmacht unter Gehorfam gehalten werden, und die 
Sicherung ber außer Europa gemachten Eroberungen 
forderten ebenfalls eine Militär: Macht, fo dag kaum 
Truppen genug geworben und Negimenter genug in Sold 
genommen werben Fonnten. Erwägt man noch neben den 
Ausgaben, die diefed alles erforderte, auch die für eine 
fo bedeutende Marine, die England aufftellen mußte; 
den Bau neuer Schiffe; die Unterhaltung derfelben und 
einer Militäarmaht in fremden Weltgegenden: fo Fann 
man fich nicht wundern, wenn man erfährt, daß, neben 
einer bedeutend vermehrten Einnahme, England dem» 
noch, in einem Zeitraum von vier Sahren, d. h. das 
Sabre 1797 mit eingerechnet, feine Staatsfchuld wie: 
derum um hundertundfiebenzig Millionen, und die jähr- 
lichen permanenten Laften um acht Millionen Pf. St. 
hat vermehren müffen. 

Einer folchen Ausgabe gegenüber, bei der doc) 
manches Mitglied von der minifterielen Parthei im 
Parliamente aͤngſtlich geworden feyn mag, konnte 
der Minifter wohl die blühende Lage des Landes, 
die e8 dem augfchließlichen Welthandel, den es erwor— 
ben und fich durch die Vernichtung der bedeutenden 





— 9 — 


Seemächte für lange Zeit gefichert hat, verdankte; dag 
Aufblühen des Ackerbaues und der Manufafturen, die 
mit dem Handel gleiche Fortſchritte machten; endlich 
daB es von innerer Zerrüftung, wohin. die Berbreis 
tung verführerifcher und gefährlicher Grundfäge es um 
miftelbar geführte hatte, gerettet worden, als einen 
bedeutenden Gewinn, wohin diefe Ausgaben geführt, 
binftellen. Allein, fo blühend auch der Handel war, fo 
fehr auch, mit Ausnahme Irlands, die innere Ruhe den 
Ackerbau und die Manufafturen begünftigte: fo konnte 
doch beides unmöglich fo ſchnell ein Capital bilden, daft 
der Ueberfchuß deffelben diefe Ausgaben fo gefchwind 
ausgleichen, oder die jährlichen Laften für einen bedeu— 
tenden Theil der Nation weniger drückend machen Fonnte. 
Se günftiger die Fortſchritte, die Erweiterungen des Han: 
dels und aller übrigen Induſtrie-Zweige wurden, defto 
größer wurde die Capital: Anlage, die fie forderten; und 
wenn auch diefe großtentheils von dem Gewinn genommen 
werden konnte, fo erforberten fie doch, und neben ihnen 
die Abgaben und die bedeutenden jährlichen Auflagen (die 
leßteren hatten fich wieberum feit dem amerifanifchen Krie— 
ge, und, — um es noch beſtimmter anzugeben — in den 
legten vier Sjahren verdoppelt), ein bei weitem größeres 
Amlaufs» Capital, als früher nöthig war. Dieſes letztere 
aber hatte fich nicht allein nicht vermehrr, fondern gerade: 
zu vermindert, und mußfe fic) täglich um fo mehr ver; 
mindern, als es noch in Metallgeld, größtentheils in 
Gold beftand. Die fo bedeutenden Zahlungen, deren wir 
oben erwähnt, und die größtentheils ins Ausland ge- 
fickt wurden, wurden nun noch bedeutender, als bie 
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Miniſter mit zwei Anleihen auftraten, wovon die eine 
6,225,000 Lſt. für Oeſterreich, und die andere 1,500,000 
ef. für Irland war, welche beide Summen in Elins 
gendem Gelde außerhalb Landes gefchickt werden muß; 
ten. Das Bedürfniß. für alle diefe Gegenftände wirkte 
fo nachtheilig auf den Wechfel-Courd, daß die Unze 
Standart: Goldes mit 83 SchiNing bezahlt wurde; und 
da der Münzfuß nur nahe an 78 Schilling war, fo 
tar wohl nichts natürlicher , ald daß die Guineen dem 
Umlauf entzogen, eingefchmolzgen und als Barrengold 
ins Ausland gefchieft wurden. Selbſt die Mißerndte 
und das fortwährende Bebürfniß von fremdem Korn 
Famen hinzu, um den Wechſel⸗Cours nachtheilig zu er: 
halten, und alle Augfichten einer vortheilhaften Wens 
dung, twodurch die edlen Metalle eingeführte werden 
fonnten, ja die Möglichkeit, ber Ausfuhr derfelben Gran: 
zen zu feßen, zu entfernen. 

Die unmittelbaren Folgen davon mußten nothwen— 
dig ſich in einem, für den täglichen Verkehr bedeuten; 
den Geldmangel offenbaren. Die Privat-Banken moch- 
ten bier wiederum eine DVeranlaffung finden, vortheil 
bafte Gefchäfte zu machen; allein die nicht ganz fiche» 
ren fanden Schwierigfeiten in der Ermwerbung des Ber: 
fraueng, und die folidern mochten wohl, durch den fruͤ— 
bern Nachtheil gewarnt, in Ausgabe ihrer Noten bes 
butfamer geworden feyn. Die Bank von England blieb 
ihrem Grundfaß getreu, die Maſſe ihrer Zettel nicht 
über zwölf Millionen Pf. St. auszudehnen; denn fie, 
als Hauptbefiger einer bedeutenden Maffe Metallgel: 
des, war am meiften allen Anforderungen danach aus: 





gefeßt, und dag Schlimmfte war, daß fie, die einmal 
fih fo weit in DVorfehüffe an den Staat eingelaffen 
hatte, jeßt nicht ohne Gefahr aufhören Fonnte, den 
Staat zu unterftüßen, indeß jede Unferftüßung und 
jeder Vorſchuß, bei einer folchen Lage der Sachen, auf 
dem Fürzeften Wege ihr Metalgeld aus den Caſſen 
508, das nie wieder zurückfam. Auf der andern Geite 
mar der Minifter in fiefer und großer Verlegenheit. 
Der Geldmangel binderte auch das prompte Eingehn 
der Steuern und Abgaben, und neben diefen haͤuften 
fich die Bedürfniffe, befonders für die Erhaltung der 
außereuropäifchen Eroberungen, auf cine beifpiellofe 
Weife: fo daß, wenn die Bank nicht zur Unterftüs 
gung berbeieilte, die Schatzkammer täglich in höchfter 
Derlegenheit fich befinden mußte. Schon längft hatte fie 
aufgehört, ihre Zahlungen pünktlich zu leiften; aber zu— 
let war der Geldmangel bei ihr fo groß, daß felbft 
die Lotteriegelder — die doch nur ein Depofitum wa— 
ren — angegriffen wurden, und die Gemwinnlofe in viel 
fpäterer Zeit, als der gefeglichen Beſtimmung, gezahlt 
wurden. 

Das obenerwähnte Actenftück ift deswegen höchft 
merkwürdig, weil es ung einen Blick in die inneren 
Berhältniffe der Schaßfammer vergönnt, und die Ver— 
haltniffe, worin Schaßfammer und Banf gegen einan— 
der geftanden, ziemlich) klar darftellt. Es begreift ei- 
nen Zeitraum von zwei jahren, — vom 15. Januar 
1795 bis 24. Februar 1797 — innerhalb welchem ein 
böchft fonderbarer Kampf zwifchen dem fortwährenden 
Verlangen nad) Vorfchüffen von Geiten der Minifter, 
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und dem fortwährenden Verſagen berfelben von Sei— 
ten der Banf, Statt findet. Zu Anfang diefer Periode 
geht das einzige Verlangen der Bank dahin, daß der 
Minifter den durch Zahlung der Schatzkammerwechſel 
erhaltenen Vorſchuß auf die einmal beffimmte Summe 
von 500,000 Lt. zurückführe, was auch der Minifter, 
fo oft er daran erinnert wird, verfpricht; als aber mic 
der Zeit feine Beduͤrfniſſe immer dringender werden, und 
er immerfort neue Vorfchüffe fordert, für den Abtrag der 
erhaltenen aber nie Wort hält, fo wird das Anmahnen 
der Bank immer dringender. Nun will fie durchaus 
feinen Vorſchuß mehr leiſten; fie ‚verlangt, daß. der 
Minifter andere Anftalten treffen möge, um die Schaßs 
kammerwechſel zahlen zu laſſen; fie fett einen Tag an, 
an welchem fie fie zurückweifen werde; ja fie geht fo 
weit, ihren Eaffenbeamten die Ordre zu flellen, für die 
geringe Summe folcher Wechfel von 30,000 Lſt. bie 
Zahlung zu weigern, wenn der Schaß nicht zugleich die 
Fonds dazu baar einfendet. Der Minifter fcheine fich 
wenig darum zu befümmern; er fiellt, fo oft fie feinem 
Verlangen nicht gnügen will, ihr die höchfte Gefahr vor, 
worin der Staat fehmebe, wenn fie nicht noch diefe und 
jene namhafte Summe vorfchieße, und entfchuldige fein 
Nichtworthalten, durch die Gewalt, die nicht vorher: 
gefehene Bedürfniffe über ihn ausüben. Die Bank, die 
bei alem Diefen ihren Vorrath Metallgeld mehr ſchwin⸗ 
den fah, ſtellte von ihrer Seite die Gefahr vor, Mor; 
in auch ‚fe und mit ihr das große Publikum ſchwebe, 
wenn der Minifter nicht Wort halte. Sie machte die 
dringendften Vorftelungen gegen jebe weitere Anleihe 


für Defterreich, ald der Minifter damit umging, die zweite 
zu machen; als er aber auch die Anleihe für Irland 
machen wollte: da forderte fie ihren ganzen Vorſchuß 
zurück, teil ihr Metallgeld ⸗Vorrath fo weit geſchwunden 
war, daß bei der geringften Baarfendung nach Irland 
fie nicht mehr im Stande feyn wuͤrde, ihre Zettel eins 
zulöfen. Diefe legte Forderung war höchft ungerecht, 
weil in der Summe, die fie verlangte, der Vorſchuß 
auf die Land» und Malztaxe mit begriffen war , ‚den fie 
contractmaͤßig big zur Einzahlung dieſer Taren gemacht 
hatte. Bei allem Diefen fucht fie dennoch fih nach den 
Bebürfniffen des Minifterd zu bequemen. Was fie aber 
von ihm nicht erhalten Fonnte, das glaubte fie auf einem 
andern Wege zu erreichen, und höchft weife zu handeln, 
wenn fie ihren Disconto Fonds einfchränfte, Feine Wech⸗ 
fel mehr discontirte, fondern für die fälligen ihre Zettel 
eingog. In kurzer Zeit hatte fie diefen Fond um zwei 
Millionen verringert. 

Mehr aber bedurfte e8 nicht, um den Geldömangel 
in dem nothwendigen £äglichen Umlauf recht fichtbar zu 
machen, und eine allgemeine Stockung in den täglichen 
Gefhäften und Gewerben hervor zu bringen. Die Fol 
gen davon verbreiteten fi) bald durch das ganze Land 
und wurden fo drohend, daß gegen Ende des Septem» 
bers im Jahr 1796 aus allen bedeutenden Fabrifs und 
Manufackur » Städten des Landes Deputationen und 
mehrere Parliaments » Glieder vom Lande nach ber 
Hauptftadt eilten, um die traurige Lage, in der ſich 
das Land befand, zu fchildern und mögliche Abhuͤlfe zu 
verlangen. 


Da der Staat felbft fi) in der größten Verlegen: 
heit befand und dahin gefommen war, auch in feinen 
Verpflichtungen gegen Privaten nicht Wort halten zu 
Fonnen: fo war von ihm Feine unmittelbare Hülfe zu 
erwarten. Man wandte fich daher an die Bank, theils 
um fie zu bewegen, mit Einziehung ihrer Zettel einzu: 
halten, weil fie dadurch dag Hebel vermehrte, theild auch 
um Maßregelm zu nehmen, das Umlaufsmittel zu ver 
mehren und den allgemeinen Drucd dadurch zu erleich- 
tern. Es fehlte nicht an Vorſchlaͤgen. Sie folle für 
einige Millionen mehr Noten ausgeben, und dagegen 
von ihren Theilnehmern einen neuen Einfchuß zu ihrem 
Capital fordern; oder, da von ihren bisher ausgegebe: 
nen Noten die geringfte auf 10 und 5 Efl. laute, und 
die höchfte Verlegenheit bei Leuten entftehe, die nur 
einer einzigen Guinee bedürften, und diefe Noten nicht 
anders als bei der Bank gemwechfelt erhalten Eönnten, fo 
folle fie Noten von 3 und 2 Lſt. ausgeben, wodurch 
das Zurückftrömen jener Noten zur Ummechfelung ge 
gen baares Geld verhindert werden würde: fie folle 
folche Eleine Noten auf Ein Jahr zahlbar ftelen und 
Zinfen darauf vergüten; oder fie fole Feine Zinfen ver 
güten, die Noten aber vom folgenden jahre ausftellen, 
damit fie nur in diefem an die Caſſen kommen koͤnn— 
ten, Allein die Bank fand von allen diefen Vorſchlaͤ— 
gen feinen angemeffen. Es fchien, als wenn fie von 
einer Seite glaubte, den Minifter zu bewegen, die Ans 
leihe für Seland aufzugeben, von der anderen Geite 
aber, daß fie durch unaufhörliche Vorftelung von der 
Gefahr, in der fie fchwebe, ihn veranlaffen würde, Maß: 





regeln für den Abtrag ihrer Forderungen zu nehmen, 
um dadurch) ihre Zeftel einzuziehen, und auf diefe Weife 
fi) aus der Gefahr zu retten, unbefümmert, wie ed im 
Uebrigen dem Staate ergebe. 

Der Minifter verfprach freilich, alles anzuftrengen, 
um dieſes bewirken zu koͤnnen, und bat, nur den Han: 
delsftand nicht zu geniren. Lieber wolle er einen Vor: 
ſchuß von fünf Milignen entbehren, ald zugeben, daß 
der Dieconto- Fonds um zwei vermindert werde, 

Daß unter folchen Umftänden ſich nicht nur Mi. 
. trauen verbreitet, und viele Leute gefucht haben, an die 
Stelle der Banfzettel fi mit baarem Gelde zu verfe> 
ben, um diefes aufzubewahren, ift eine Vorausſetzung, 
die, weil fie ganz die gewöhnliche Folge folcher Ange: 
legenheiten ift, fich ſchwerlich beftreiten läßt. Daher 
bedurfte e8 auch nur irgend einer Veranlaffung, un das 
Mißtrauen allgemein, und die Verwirrung vollfommen 
zu machen. Das Gerücht von einer feindlichen Inva— 
fion, fo hoͤchſt unmahrfcheinlich fie jedem befonnenen 
Menfchen feyn mußte, gab diefe Veranlaffung. Nun 
fuchte ein Jeder feine Zettel, fei eg von Privat: Banken, 
fei e8 von der Banf von England, los zu werden, und 
ſich mit baarem Gelde zu verſehen. Landleute, die Les 
bensmittel in die Städte brachten, kehrten damit zu; 
rück, weil fie fie nur gegen Metallgeld und nicht gegen 
Zettel verkaufen wollten. Andere ftrömten zu den Bans 
fen, um baares Geld für die Zettel, die fie big dahin 
aufbewahrt hatten, zu fordern. Zwei der größten Pri- 
vat⸗Banken, deren eine zu Newcaſtle, ftellten ihre Zah 
lung ein, und diefe verbreiteten einen folchen Schrecken, 
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daß auch alle übrigen in große Verlegenheit geriethen, 
und alles, was fie an Zettel der Londoner Bank nur 
babhaft werden konnten, nach London fandten, um baas 
res Geld dafür heraus zu ziehen. 

Dadurch ſchwand der Vorrath des Metallgeldes 
in den Eaffen der Bank fo fehr, und die Anforderuns 
gen nahmen mit jeder Stunde fo fehr zu, daß die Di. 
rectoren einfahen, daß wenn e8 nur noch ein paar Tage 
fo fortgehe, fie nicht mehr im Stande feyn würden, 
irgend eine Note gegen baares Geld einzuziehen. 

Den 22. Februar 1797 begab fich eine Depufa- 
tion, beftehend aus dem Gouverneur, Vice Gouverneur 
und den BanfsDirectoren, zu dem Minifter Pitt, um 
ihm die Angft, in die fie der Zuſtand der Bank ver; 
feße, befanne zu machen. Der Minifter meinte, daß 
das Gerücht von einer feindlichen Invaſion die einzige 
Urfache feyn müffe, und verficherte, daß, nach allen 
Nachrichten, die die Regierung habe einziehen Fünnen, 
diefe8 Gerücht grumdlos ſei; daß er aber doch nicht 
ganz dafür fiehen Fünne, daß der Feind nicht die Toll; 
heit begehe, an irgend einem Punkt der Küfte einen 
folchen Angriff zu wagen. Er wolle im Parliament 
einige Worte darüber fagen, und das Grundlofe in dies 
fer Furcht bemerken; die Bank aber möge doch von 
auswärtigen Plägen Gold Fommen laffen, um ihren 
Metalvorrath zu vermehren. 

Alein die Beruhigung, die der Minifter zu geben 
verfprach, ſcheint dieſe Wirkung nicht hervorgebracht zu 
haben. Der Andrang an den Eaffen der Bank hoͤrte 
nicht auf. Deswegen begab fich diefe Deputation ſchon 
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am 24. Februar wiederum zu dem Miniſter und ſtellte 
vor: da nunmehr auch an dieſem Tage noch eine be— 
deutende Summe baaren Geldes aus der Bank geholt 
fei, fo ſehe fie ſich genoͤthiget, anzufragen: ob der Mi— 
niſter es angemeſſen halte, daß ſie mit der Umwechſelung 
ihrer Zettel gegen Metallgeld fortfahre, und wann er 
glaube, daß der Zeitpunkt eintreffen werde, wo es noth— 
wendig ſeyn dürfte, von Seiten des Staates dieſer Um» 
mwechfelung Graͤnzen zu feßen, damit der Bank nicht 
der lebte Vorrath des Metallgeldes entzogen werde, 
und der GStaatsdienft den höchften Nachtheil dadurch 
erleide. Der Minifter antwortete, daß diefes eine An— 
gelegenheit von höchfter Wichtigfeit fei, und daß er fie im 
Geheimenrath vortragen wolle, damit diefer den Befehl er; 
lafje, daß die Bank ihre Baarzahlungen einftelle. Auf 
einen folhen Fall würde es hoͤchſt nöthig feyn, von ei: 
nem geheimen Ausfchuß des Parliaments den innern 
Zuftand der Bank unterfuchen su laffen. Der Gouver— 
neur bemerkte, daß die Bank darauf vorbereitet fei. 
In einem folchen Falle, meinte der Minifter, würde eg 
am ziveckmäßigften feyn, darauf anzutragen, daß das 
Parliament, wenn es die Einftelung der Baarzahluns 
gen genehmige, auch die Garantie für die Noten der 
Bank übernehme. Der Gouverneur meinte auch, daß 
es höchft dringend fei, daß der Minifter in einer all, 
gemeinen Verſammlung der vornehmften Banquiers und 
Kaufleute von London, mit diefen über die Maßre: 
geln übereinfomme, die in diefer bedenflichen Lage ge; 
eignet und nothwendig feien, den öffentlichen Credit 
aufrecht zu halten, und daß eine vorläufige Conferenz 
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mit einigen der vornehmften Banquiers und Kaufleute 
die Verhandlungen der allgemeinen Verſammlung vor: 
bereiten möge- Der Minifter verfprach die vorläufige 
Zufammenfunft auf den morgenden Tag. 

Ob diefe Verſammlungen gehalten worden find, 
ift eben fo wenig befannt, als was das Uebereinfom; 
men wat: Den 27. Februar 1797 ſchickte der König 
eine Bothſchaft ind Parliament, um diefes mit den 
Mafregeln befannt zu machen, die er geglaubt habe 
nehmen zu müffen, um den Folgen vorzubeugen, bie 
ein außerordentlihes Verlangen nach Metallgeld, dag 
von allen Seiten im Königreich ſich fund gegeben, ba; 
ben fönnte. Der Minifter Pitt verlas hierauf den Be 
ſchluß des Königlichen Geheimenraths, nach welchem es 
zweckmäßig befunden tworden, die Bank zu authorifiren, 
ihre Baarzahlungen einzuftellen und ihre Noten nicht 
mehr gegen baares Geld umzuwechſeln, big man die 
Meinung des Parliamentd darüber vernommen, und 
angemeffene Mittel ergriffen haben würde, fowohl den 
öffentlichen al8 den Faufmännifchen Credit in jegiger 
Zeit aufrecht zu erhalten. 


(Die Kortfegung folgt. ) 


MWeftindien und Hindoftan: eine Aufgabe 
für die brittiſche Gefeßgebung. 


(Aug Edinburgh Review No, LXXV.) 


Großbritanniens Colonial»Politif wird mit jedem 
Tage fehwieriger. In dem gegenwärtigen Augenblick 
fireitet man über die Frage: ob die mweftindifchen Pflan- 
zer den Vorzug vor den oftindifchen verdienen. Den 
Gegenftand bildet die Zuckererzeugung. Von der Ent: 
fcheidung der fireitigen Frage hängt es ab, ob die Be- 
wohner Großbritanniens mit einem der Hauptbedürfniffe 
bes Lebens um den mohlfeilften Preis aus einem der 
ihnen zugehörigen Länder verfehen werden follen, oder 
ob der Handel mit Hindoftan aufgeopfert werden muß, 
um dem Handel mit Jamaifa einen erfünftelten Schuß 
zu gewähren. In Verbindung damit ſteht, ob der Skla— 
venhandel der That nad) eben fo abgeftellt werden fol, 
als er es dem Geſetze nad) ift. 

Bekanntlich befinden fich die meftindifchen Pflanzer 
Großbritanniens feit längerer Zeit in nicht geringen Ver— 
legenheiten. Urfprung und Fortgang diefer Verlegenhei- 
ten fünnen in wenig Worten angegeben werden; und 
dies gewährt ein auffallendes Beifpiel, um die Wahr; 
heit jener Grundfäße zu erhärten, die wir bei fo vielen 
Gelegenheiten empfohlen haben. 

Die VBerheerung von St. Domingo, welche eine 
Folge der im Sahre 1792 ausgebrochenen Neger» Ems» 
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pörung Mar, verminderte zuerfi, und vernichtete ſodann, 
nach wenigen Sahren, gänzlich jene jährliche Zuckerers 
zeugung von 115,000 Drhoften , welche die Märkte 
Frankreichs und des feften Landes von dieſer Infel zu 
empfangen gewohnt waren. Diefe Verminderung ver: 
anlaßte auf den übrigen Inſeln eine außerordentliche 
Erweiterung der Zuckeranpflanzungen, bie in fich felbft 
eine natürliche Folge der vergrößerten Nachfrage und 
der Preiserhöhung war. So mächtig war ihr Einfluß, 
dgß Jamaika, welches in den legten ſechs Jahren vor 
1799 nur 83,000 Oxhofte hervorgebracht hatte, in den 
Sahren 1801 und 1802 nicht weniger ald 286,000 Ox⸗ 
bofte, alfo 143,000 jährlich) ausführtee Doch daffelbe 
Steigen des Preifes, das auf den brittifchen Inſeln fo 
erfiaunliche Wirkungen hervorbrachte, veranlaßte in den 
Eolonieen der Continental: Mächte eine ähnliche, wenn 
gleich) minder reißende, Ausdehnung der Zuckeranpflants 
zungen. Die vermehrten Zufuhren aus Cuba, Portos 
Nico, Martinique, Guadaloupe und Brafilien, waren 
nad) furzer Zeit nicht bloß hinreichend, jene Leere aus; 
zufüllen, welche durch den Gtilftand der Arbeit auf 
St. Domingo entftanden war, fondern felbft den Marfe 
zu überfahren. Die große auswärtige Nachfrage nach 
Zucer aus brittifchen Pflanzungen, welche unmittelbar 
nac) ber Zerfiörung des Handeld mit St. Domingo 
entftanden war, nahm auf diefe Weife almählig und 
fortfchreitend ab, bis fie in den Sahren 1805 und 1806 
beinahe gänzlich aufhörte. Die ganze Extra: Quantität, 
welche in Folge diefer Nachfrage entftanden war, drangte 
fih nun auf dem inländifchen Murft zufammen, und 
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die Folge davon war, daß der Preis im Jahre 1806 
auf 34 Sh. fuͤr den Centner herabſank: ein Preis, von 
welchem der Ausſchuß des Parliaments ausſagte, daß 
er ein bloßer Erſatz fuͤr die Productions-Koſten ſei, und 
jeden Gewinn fuͤr den Pflanzer ausſchließe. 

Doch dieſer Zuſtand der Dinge konnte moͤglicher 
Weiſe nicht von Dauer ſeyn. Weder Pflanzer, noch 
Paͤchter, noch Manufacturiſten, noch irgend eine Claſſe 
von Producenten, wird in einer Art von Production behar⸗ 
ren, welche ihr nicht den gewöhnlichen und Ducchfchnittgs 
Gewinn von ihrem Capital gewährt. Hätten die Pflan- 
ger nicht einen zufälligen Beiſtand erhalten, fo würden 
fie ihren Anbau almählig eingefchränft haben; ein Hin⸗ 
blick auf ihren Vortheil hätte fie beſtimmt, die Erzeugung 
des Zucders nach der wirklichen Nachfrage einzurichten; 
und wenn dies gefchehen wäre, fo würde darin dag 
Heilmittel gegen alle die Berlegenheiten gegeben geweſen 
feyn, deren Abftelung man gegenwärtig thoͤrichter Weife 
von den Palliativen eines DBefchranfungs » Syftem er: 
wartet. Doc) diefes natürliche und gefunde Princip 
folte nicht in Wirkſamkeit treten. Im Sahre 1806 
fchlugen die Eolonial» Eigenthümer dem Parliamente vor, 
dem Zuckerabfaß dadurch größere Ausdehnung zu geben, 
daß der Zucker in den inländifchen Brennereien die Stelle 
des Korns vertrete; und obgleich diefer Vorſchlag von 
demjenigen Ausſchuß des Haufes der Gemeinen, der 
damald mit der Unterfuchung dieſes Falls beauftragt 
Mar, verworfen wurde: fo haften jene doch Einfluß ge; 
nug, um ihn in dem Bericht eines andern Ausfchuffeg, 
der zu demfelben Endzweck im Sahre 1808 ernannt 
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war, empfohlen zu fehen. Vermoͤge dieſer Empfehlung 
hörte die Korn-Deftilation auf, und große DVorräthe 
von Zucker wurden in den Jahren 1809, toy a1, 12, 137 
und 14 von den Brennern verbraucht. Die Wirfung die- 
fer erzivungenen und unnatürlichen Aufmunterung war, 
wie fie fih, vom erften Anfang an, hatte vorherfehen 
laffen. Die Nachfrage der Brenner. veranlaßte ein be 
trächtliches Steigen im Preife des Zuckers, indem: fie 
den Markt von dem Ueberfluß befreite; das Steigen 
des Preifes förderte gang natürlich die Production, und 
verhinderte, daß fich das Capital einem Betriebe ent 
509, der, wo nicht ganz, doch mwenigftens theilweife auf 
gegeben werden mußte. . Die Zuckererzeugung, anftatt 
fich zu vermindern, bat fih nur vermehrt. Inzwiſchen 
ift es, vermöge gefunfener Kornpreife, unmöglich gewor— 
den, das Verbot einer Kornbrennerei noch länger in 
Anwendung zu bringen. Und fo ift denn die Verlegen: 
heit der Pflanzer gegenwärtig größer, als jemals. 

Die allzu weit gefriebene Eultur, fo wie fie an: 
fänglic) durch die zufällige Verheerung St. Domingo’g, 
und in der Folge durch dem Stilftand der Kornbrenne: 
rei veranlaßt wurde, ift demnach die Haupfurfache von der 
gegenwärtigen Verlegenheit der mweftindifchen Pflanzer. 
Wie in England, eben fo ıft in Weftindien der Anbau 
auf Ländereien ausgedehnt worden, welche in Eultur zu 
erhalten gegenwärtig gang unmöglich ift. Die Verfamm: 
lung der Inſel Tabago legte vor Kurzem dem Guvernoͤr 
ein Verzeihnig von Gewinn und Verluft für ein von 
250 Negern bearbeiteteß Landgut bei den gegenwärtigen 
Preifen des Produktes vor. Nun ift ed wichtig, zu des 
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merfen, daß dieſes Verzeichniß in Hinficht der Eultur- 
Koften aufs genauefte übereinffimmt mit einem Verzeich- 
niß, welches Bryan Edwards im Jahre 1791 von ei- 
nem gleichen Landgut in Jamaika gab. Allein das 
DurchfchnittS-Produft des Landguts auf Jamaika wird 
von Edwards doppelt fo hoc) angegeben, als das Durch⸗ 
ſchnitts-Produkt des Landguts auf Tabago, und dag 
erftere Ffönnte daher feinem Anbauer hoch immer einen 
reichlichen Profit gewähren, auch wenn bie Preife fo 
tief fanden, daß fie für den Anbauer des letzteren ganz 
verderblich würden. Es liegt daher am Tage, daß die 
Verlegenheit der Weftindianer nicht von einer folchen 
Befchaffenheie ift, daß fie durch zufälligen Beiftand we: 
fentlic) vermindert werden koͤnnte. Sie hat ihren Ur— 
fprung in zu weit getriebener Cultur; ihe kann alfo nur 
durch Verminderung derfelben geholfen werden. Wenn 
die Pflanzer Weftindiens das thun, was andere Leute 
in ähnlichen Umftänden gang unfehlbar thun würden — 
wenn fie die Erzeugung des Zuckers im Berhältniß brin- 
gen zu der wirklichen Nachfrage: dann wird fich der 
Preis fo fielen, daß fie dabei aushalten fünnen. Es 
ift eitel Irrthum und Täufhung, wenn man wirkfas 
mere Hülfe aus irgend einer andern Duelle erwartet. 
Wir koͤnnen auf die Ausfuhr nicht einen fo großen Vor; 
theil legen, als erforderlich feyn würde, um die Zucker: 
Producenten Weftindiend, vorzüglich diejenigen, die ei» 
nen armfeligen Boden in Eultur geſetzt haben, zu ei- 
ner Concurren; mit den Zucker: Producenten von Cuba, 
St. Domingo und Brafilien auf den Continental: Märf: 
ten zu befähigen, Gefeßt aber auch, eine folche Begüns 
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ftigung fände in unferer Gewalt: fo würde dies noch 
feinen Grund abgeben, diefelbe zu gewähren. Warum 
folen die Bewohner Britanniens fich ſelbſt befteuern, 
um ein Paar mweftindifche Pflanger bei einem unvortheil- 
haften Betriebe zu erhalten, oder gegen die Wirfungen 
ihrer eigenen unvorfichtigen Speculationen zu befchüßen? 
Die allzu weit getriebene Produftion der Weftindianer ift 
ihr eigener Srrehum. Mögen fie ihm berichtigen; mögen 
fie fich einem Gefchäft entziehen, wobei fie nur verlieren 
fönnen; mögen fie aufhören, den Marft mit Zucker zu 
überfahren, der auf fchlechtem Boden gewonnen ift! Der 
vorhandene Ueberfluß wird alsdann von feldft verſchwin— 
den: das Nettungsmiftel liege in ihren Händen; und 
wie ungern fie auch daran gehen mögen, fich diefes 
Rettungsmittels zu bedienen: fo kann dies doch für ung 
feinen Beweggrund abgeben, ihrer Verlegenheit dadurch 
abzuhelfen, daß wir dem Handel mit Oftindien verderb- 
liche Feffeln anlegen, oder die Fremden für den Anfauf 
ihres thenern Produktes beftechen. Durch ein folches 
Derfahren würden wir ung felbft den größten Schaden 
zufügen, während e8 von feinem wirklichen oder blei. 
benden Nutzen für die Pflanzer ſeyn würde. Ein fefter 
Entſchluß, die Dinge fich felbft zu überlaffen, ift in 
dieſem, wie in jedem andern Falle, das einzige weife 
und gerechte Syftem für die Politifz denn früher, ale 
durch irgend ein Fünftliches Mittel, wird zwiſchen dem 
Marfepreife und den Produktions: Koften auf diefem 
Wege jenes Gleichgewicht hervorgebracht, das zufällige 
Aufmunterungen und hitzige Speculationen Teiche zer: 
fiören, das aber der eigene Vortheil Derer, bie mit 
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dem Betriebe befchäftige find, unfehlbar wiederherſtellt, 
wenn er fich felbft überlaffen bleibt. 

Doch, ftatt fich der Annahme diefes gerechten und 
freifinnigen Syſtems zu nähern, bat man feit einiger 
Zeit neue Hinderniffe in deu Weg geftellt. Außer jener 
Befchraänfung der Korn: Deftilation, deren wir bereits 
gedacht Haben, und außer der unmaßig hohen Prämie 
auf die Ausfuhr des Zucers, ift ein Verſuch gemacht 
worden, die Coneurrenz des von unfern Mitunterthanen 
in Oftindien erzeugten Zucker mit den weftindifchen zu 
verhindern. Vor dem Jahre 1813 bezahlte oftindifcher 
Zucker, von welcher Befchaffenheit er auch feyn mochte, 
3 Sh. Steuer mehr für ein Gewicht von 100 Pfund, als 
weftindifcher. Sm Sahre 1813 wurde diefer Unterfchied 
bi8 auf 10 Sh. für den Centner erhöht. Und im 
Suly 1821 erfchien ein Gefeß, welches ale vorhandenen 
Steuern auf oftindifchen Zucker abfchaffte, und an de: 
ven Stelle eine Steuer von 45 Sh. für den Centner 
weißen Zucker und eine von 40 Sh. für den Gentner 
Musfovade brachte, fo daß 15 pro Cent mehr für den 
weißen Zucker und ro pro Cent mehr für den Eentner 
Muscovade aus unfern öftlichen Provinzen genommen 
werden, als beide bezahlen, wenn fie aus mweftlichen 
Defisungen fommen. Doc) diefes Gefes ſtieß auf har: 
ten Widerfpruch; und um die Gründe, welche den Un— 
terfchied in der Steuer herbeigeführt hatten, noch ein- 
mal zu prüfen wurde die Dauer deffelben auf drei Jahre 
fefigefegt, und wir haben Urfache zu glauben, daß die 
Stage, feine Verlängerung betreffend, in der gegenwar- 
tigen Sitzung des Parliaments werde erörtert werden. 
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Die Weftindianer fcheinen ihren Anfpruch auf Be: 
fhüßung gegen die Concurrenz der Oftindianer auf fol: 
gende Gründe zu fügen: erftlich, daß der Zuder in 
Hftindien mit geringern Koften produeirt werde, als in 
Meftindien; zweitens, daß fie durch alte Gewohnheit 
und pofitive Gefeße zu einem vollfommenen Monopol 
in England berechtigt feyen, Wir wollen ung bemühen, 
zu erforfchen, wiebiel Achtung Beweisgründen gebührt, 
die auf folhen Grundfäßen beruhen. 

Was nun die erfte diefer Angaben oder den Um: 
ftand betrifft, daß der Zucker in Oſtindien wohlfeiler 
erzeugt werde, als in Weftindien: fo bemeift fie gerade 
das Gegentheil von dem, was die Weftindianer anfuͤh⸗ 
ren, und ift durch fich felbft ein unmiderleglicher Grund, 
weshalb ihre Anfprüche auf eine Schußfteuer zurückgemie: 
fen werden müffen, Wenn wir ung in einer von unferen Co: 
Ionieen Zucker um einen biligern Preig verfchaffen koͤnnen, 
als in einer anderen; warum follten wir nicht die Erlaub» 
niß baden, ihn da zu Faufen, wo er am mwohlfeilften ift? 
Eine Bill, welche die Korn: Producenten Englands ge 
gen die Korn: Producenten Schottlands in Schuß nähme, 
wuͤrde, glauben wir, zum wenigſten in diefem Theile des 
Reichs als abgeſchmackt, unpolitifch und unterdruͤckend 
betrachtet werden, es ift aber ausgemacht, daß eine 
folhe Bil, dem ihr zum Grunde Fiegenden Prinzip 
nach, um nichts tadelfreier feyn würde, als das vor 
bandene Gefeß, mwodurc die Zucker: Producenten Welt: 
indiens gegen die Eoncurrenz der oftindifchen in Schuß 
genommen werden. jener Schuß, welchen eine Re 
gierung allen Claſſen ihrer Unterthanen ohne Unterfchied 
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zu gewähren verpflichtet iſt, kann fich nicht verändern, 
je nach den verfchiedenen Graden der Breite und Länge, 
worin twir leben. Wir behaupten keinesweges, daß die 
Oſtindianer irgend ein Recht haben, günftiger behandelt 
zu werden, als die Weftindianer; allein wir behaupten, 
daß fie ein unbezweifeltes Necht haben, eben fo günftig 
behandelt zu werden. Die letzteren dadurch bereichern 
wollen, daß man die erfteren verhindert, ihr Produkt 
auf unferen Markt zu bringen, heiße nicht bloß, den 
Vortheil einer Million, die noch dazu meiſtens aus 
Sclaven befteht, dem Vortheil von hundere Millionen 
Unterthanen vorziehen, fondern e8 ift auch unverträglich 
mit, und zerfiörend für jedes Prinzip unpartheiifcher 
Gerechtigkeit und gefunder Staatsfunft. 

Aber in diefem, wie in allen anderen Fallen, ift es 
unmöglich, ungerecht und unterdrückend zu feyn, ohne 
dafür beftraft zu werden. Wenn wir uns mweigern, oft: 
indifhen Zucker unter denfelben Bedingungen auf unfe: 
rem Marfte zuzulaffen, wie weftindifchen: fo werden 
wir uns ganz unfehlbar eine fehr fchwere Bürde aufla⸗ 
den. Zucker ift eine von den Hauptnothwendigkeiten des 
Lebens geworden, und in Hinficht des allgemeinen Thee— 
verbrauch® für den Armen eben fo nothwendig, wie für 
den Reichen. Daher ift es von der höchften Wichtig: 
feit, daß man ihn zu dem niedrigften Preife erhalten 
Fonne; dies aber Fann nur dadurch bewirfe werden, 
daß man ihn aus Ländern einführt, wo er mit den ge: 
ringften Koften producirt wird. In der That, es ift 
handgreiflih, daß, mie hoch auch immer die Augfchlie: 
gung des oftindifchen Zuckers den Zuckerpreis in England 
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über die Höhe Hinaustreiben möge, bie er erreichen 
würde, wenn er, gleich dem weſtindiſchen, eingeführt wers 
den dürfte, die Wirkung davon feine andere feyn Fann, 
‚ale wenn die Befchränfung befeitige, und eine gleiche 
Summe aus den Tafchen der Verzehrer genommen 
würde, um fie, ald eine Vergütigung , unter bie tweft- 
indifchen Pflanger zu vertheilen. Und nun wollen wir 
die Gründe angeben, welche ung zu dem Glauben be 
fiimmen, daß diefe Vergütigung für die Weftindianer, und 
der durch die Fortdauer hoher Befteuerung auf oftin 
difchen Zucker für das Publifum herbeigeführte Der: 
luſt, nicht wohl geringer als 2,000,000 Pf. St. in ger 
wöhnlichen Sahren angenommen werden kann. 

Daß in den Abgaben, die Produckiong- Koften des 
oftindifchen Zucker betreffend, bedeutende Abweichungen 
Statt finden, verftehe fi) wohl von ſelbſt. Dagegen 
fann gar nicht die Frage feyn, ob er bei weitem wohl: 
feiler erzeugt werde, als auf den brittifchen Inſeln in 
Weftindien. Sir Henry Colebrocde fagt in feinem 
Werke Ueber den Haushalt und den inneren 
Handel Bengaleng, daß Zuder eins von den Haupt— 
erzeugniffen diefes Landes iſt. Dies Werk erfchien zuerft 
im Sabre 1806; Herr Colebrocfe aber ift einer von den 
einfichtigften Beamten der oflindifhen Compagnie. Hier 
feine Worte; ; 

„Don Benares bis Nengpur, von den Graͤnzen 
Afams bis zu den Graͤnzen Cataks, giebt es in Ben- 
galen und deffen abhängigen Provinzen fchmwerlich einen 
Diftrieft, wo daß Zueferrohr nicht fortfäme. Es ge 
deiht vorzüglich in den Provinzen Benares, Behar, 


— 89 — 

Rengpur, Birbhum, Birdwan und Mednapur; es wird 
mit Erfolg in allen angepflanzt, und fuͤr die moͤgliche 
Production des Zuckers in Bengalen ſcheint es keine 
andere Graͤnzen zu geben, als die der Nachfrage und 
des Abſatzes. Fuͤr den innern Verzehr und den Bin— 
nenhandel iſt der Zuwachs groß; er bedarf aber nur der 
Aufmunterung, um auch fuͤr die Nachfrage Europa's 
auszureichen.“ 

„Der Zucker wird wohlfeil erzeugt und mit Erfpas 
rung fabricirt. Roher Zucker, auf eine beſondere Weiſe 
in Indien bereitet, koſtet weniger als 5 Sh. St. für 
100 Pfund. Eine gleiche Quantität Musfovade- Zuder 
könnte bier um ein Geringes mehr bergeftelt werden, 
wogegen er in dem britrifchen Weftindien zum Wenigften 
ſechsmal theurer zu fiehen fommen würde. Ein fo großes 
Mißverhältniß wird nicht länger auffallen, wenn die bes 
süglichen Umftände beider Länder gehörig ertvogen und un: 
partheiifch betrachtet werden. In Oftindien wird der Acker; 
bau mit der größten Sparfamfeit getrieben. Die Noth: 
wendigfeiten des Lebens find dafelbft wohlfeiler, als in 
irgend einem andern Lande, und in Bengalen noch wohl: 
feifer, als in irgend einer anderen Provinz Oſtindiens. 
Die einfachfte Koft und die dürftigfte Bekleidung reichen 
für den Bauer hin; der Arbeitslofn ift folglich fehr 
niedrig. Was zur Beftellung des Ackers erfordert wird, 
ift verhältnigmäßig wohlfeil, und Zugvieh ift eben fo 
wenig theuer für den Käufer, als Eoftfpielig für den 
Befiser. Die Bereitung des Zuckers iſt gleich einfac) 
und unfoftfpielig. Der Fabrikant wird nicht erdrückt 
durch thenere Vorrichtungen. Geine Wohnung ift eine 


Strohhütte; feine Mafchinerie und feine Untenfilien 
befiehen in eimer, nach ben einfachften Plan zuſam— 
mengefegten Mühle, und in wenig irdenen Zöpfen. 
Mit Einem Wortes er braucht wenig Kapital, und 
wird für feinen unbedeutenden Vorſchuß durch eine 
reiche Ernte belohnt. Bisher hat der erhöhete Preis 
des Zucker in England, die Einfuhr deſſelben aus 
Bengalen, troß den ungleichen Zölen und der koſt⸗ 
baren Fracht, aufgemuntere, Werden diefe Nachtheile 
mweggefchafft, fo wird Bengalen Großbritannien mit Zuf 
fer in jedem Maaße, das der englifhe Markt fordern 
mag, verforgen, und folglich die Bedrücung eines 
ſchwankenden Preifes für den in Weſtindien erzeugten 
Zucker aufheben. 

Mit diefen Angaben flimmen Diejenigen überein, 
weldhe das Schreiben eines bengalifchen Plan: 
zers vom Jahre 1793 enthält: Doc, die Nachrichten, 
welche Dr. Buchanan in feiner Reife durch Myfore 
u. f. w. giebt, führen ung zu der Vermuthung, daß 
fowohl Sir Henry, als der bengalifche Pflanzer die Ko: 
fien der Zuckererseugung in Oſtindien allzu niedrig an: 
gefchlagen haben; und auf alle Fälle muß, bei Ab: 
fhäßung der Summe, um welche der Zuder aus Oft: 
indien auggeführe werden kann, zu dem urfprünglichen 
Preis alles hinzugerechnet werden, was das Produkt 
Foftet, che e8 nach England eingefchifft wird. Wir find 
glaubwürdig unterrichtet, daß die Feinfte Art bengalifchen 
Zuckers — denn die hoch verfchiedene Steuer fchließt alle 
ſchlechteren Arten ganz von felbft aus — im letzten Jahre 
zu Kalfutta, als die Preife am höchften landen, mit neun 


bis zehn Rupien der Handfork zu 84 Pfd. bezahlt wurde; 
welches, bei dem gegenwartigen Wechfelcours, zı Sh. 4P. 
für den Centner ausmacht; und wenn wir hierzu 8 Sh. 
8 Pence als Koften der Befrachtung, Verſicherung und 
anderer die Einfuhr begleitender Gefale hinzurechnen: 
fo würde der nothwendige Preis auf dem Londoner 
Markt ungefähr 30 Ch. für den Eentner feyn. Alfo 
10 Sh, unter dem Preife, um welchen die Weftindianer, 
ihrer Behaupfung nach, Zucer zu einer weit ſchlech— 
teren Befchaffenheit herſtellen Fönnen. 

Es ift indeffen ausgemacht, daß die Gleichſtellung 
der Steuer auf oft« und mweftindifchen Zucker eine große 
Derbefferung in der Fabrifation deffelben, und folglich 
eine Verminderung im Preiſe dadurch herbei führen 
würde, daß fie eine vermehrte Nachfrage nach dem er: 
ftieren bewirkte und die Production deffelben zu einem 
Gegenftande der Aufmerkſamkeit für Europäer machte. 
Dr, Buchanan hat uns volftändige Nachrichten von 
dem Berfahren gegeben, welches die Eingebornen bei 
dem Anbau des Zuckerrohrs und bei der Zubereitung 
des Saftes beobachten. Dies Verfahren ift in jedem 
Betracht von der roheften und befchwerlichfien Art. In 
Wahrheit von den natürlichen Vorzügen, welche die Ein- 
gebornen Hindoſtans für den Anbau des Zuckers verei- 
nigen, giebt es Feinen befriedigendern Beweis, als die 
Thatfache, daß, troß dem elenden Zuftande ihres Anbaues 
und ihrer Vorrichtungen, wenn beide mit dem verglichen 
werden, was in Weftindien üblich ift, weder die drei: 
fache Entfernung von England noch die ſchwere Fracht, 
die fie zu bezahlen haben, noch endlich die ungercchte 
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und unterdruͤckende Wirkſamkeit verfchiedener Steuern 
bisher im Stande gewefen iſt, fie von einer beträchtli- 
lichen Einfuhr nach Britannien abzuſchrecken. Indem 
dies gegenwaͤrtig der Fall ift, laͤßt ſich Faum berechnen, 
welchen Umfang der. Zuderbau in Oftindien gewinnen 
und welche Herabfegung in dem Preife erfolgen würde, 
wenn die unterfcheidenden Steuern aufhören und euro: 
päifche Wiffenfchaft und Kunft ſich der Production an: 
naͤhmen. Der Zuckerhandel Hindoſtan's liegt jetzt noc) 
in der Wiege. Die Eingebornen ſind zufrieden, wenn 
ſie fuͤr ihren eigenen Verzehr genug haben; allein es iſt 
nicht zu leugnen, daß, bei der großen Ausdehnung und 
außerordentlichen Fruchtbarkeit des Landes, Bengalen 
mit ein wenig Sorgfalt und Aufmerkſamkeit dahin ge— 
fuͤhrt werden kann, die ganze Welt aufs reichlichſte mit 
Zucker zu verſorgen. 

Zur Beſtaͤtigung deſſen, was wir ſo eben geſagt 
haben, muͤſſen wir unſere Leſer mit dem Inhalt eines 
Schreibens befannt machen, das in unſere Hände gekom— 
men ift. Diefes Schreiben, datirt vom 4fen Fbr. 1822, 
wurde an den Major Eolebrocde von Thomas Scott 
gerichtet, einem Manne von der höchften Achtungswür: 
digkeit, welcher 20 Jahre in Benares anfaßig und in 
den Zucerhandel tief verflochten gewefen iſt. Gelten 
ſtoͤßt man auf einen fo unverwerflichen Zeugen. Er fagt: 
„die mittlere Klafje der Eingebornen eultivirt das Zub 
ferrohr auf Eleinen lecken Landes von einer halben bis 
einer und zwei Bighas (ungefähr 23 Bighas machen 
eine Acre), ihren Mitteln gemäß. Den Saft fochen fie 
in Keinen eifernen Pfannen, und bilden ihn hierauf in 


fleine runde Kugeln, welche fie nach dem Bazar zum 
Verkauf fragen. Diefer Zucker wird Gour genannt 
und für eine Rupie oder etwas mehr der Handford ver: 
kauft. Es giebt noch eine andere Ark, welche auf die: 
felbe Weife fabricirt wird, aber durch ein hinzugekom— 
menes Verfahren ein befferes Anfehen gewinnt. Man 
nennt fie Shorr und Shucker. Diefe Art wird zu 2 
bi8 zu 23 Rupien im Durchfchnitt der Handforb bezahlt, 
und ift gewiß der befte Zucker für den brittifchen Marft. 
Er gleicht demjenigen, den wir aus Weftindien erhalten 
und mit 7 Pence das Pfund bezahlen. Hätten diefe 
armen Leute mehr Aufmunterung für den Verfauf, fo 
fönnte, da es nicht an Land fehlt, die Quantität bie 
zu jedem Umfange vermehrt werden. Die Zemindarg, 
welche reicher find, verfahren nach einem größeren Maß- 
fiabe.! Zwei und eine halbe Rupie, als Mittelpreig 
für diefe Art des Zuckers angenommen, würden, nad) 
dem gegenwärtigen Wechfelftande, ungefähr 8 Sh. 8 V. 
für den Eentner ausmachen. 

Es ift alfo Flar, daß die größten Zucfervorräthe 
aus Dftindien um einen Preis bezogen werden Fünnen, 
der, wenn die Eultur nur wenig aufgemuntert wird, 
ſchwerlich über die Hälfte des gewöhnlichen Preifes hin: 
ausgehen würde, um melchen wir ihn jest aus Weſt— 
indien beziehen. Doch, ohne die Möglichkeit einer Ber; 
befferung de8 Anbaues in Anfchlag zu bringen, geht 
aus der bloßen Ihatfache, daß oftindifcher Zuefer, froß 
einer hohen Schußfteuer, auf den Londoner Marft ge 
bracht wird, fehr deutlicy hervor, daß er, wenn die 
Steuer zurückgenommen würde, um eben fo viel wohl- 
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feiler gekauft werden koͤnnte; und eben fo unwiderſprech— 
lich iſt, daß, da Hindoſtan jedes Zuckerbeduͤrfniß zu be— 
friedigen vermag, die Zuruͤcknahme der Schutzſteuern 
gleich ſeyn würde einer Verminderung von 15 Sh, für 
den Centner von dem Preife des feinen, und von 10 Sh. 
für den Centner von dem Preife des Muskovade-Zuk— 
fers, welche zum inländifchen Verzehr eingeführt wer— 
den. Die beigefügte Tabelle von den Duantitäten weft: 
indifchen und oftindifchen Zucers, welche vom Sahre 
1815 bis 1821 (beide inclufio) in England eingeführt 
find, wird den Umfang der Erfparniffe zeigen, die in 
gewöhnlichen Jahren aus der Zurücknahme der Schuß: 
fieuer hervorgehen würden. 
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sache Fu jeden Verbrauch. Verbrauch. 
endigen. Jahres. 
S. p. | Er. Qutr. P.| Er. Qutr. Pf 
1815 73 4% ! 3,030,042 ı 23 | ı2916 ı — 
1816 61 114 2,941,735 3 8 | 42,707 1 2 
1817 | 47 62 | 3220594 2 26 | 3130 2 6 
1818 47 8 4.151230 2 24 | 27,059 0 4 
1819 | 49 11% | 2,672,226 0 71..24,775 0 23 
1820 4ı 8; | 3,283,058 3 24 | 99,440 I 12 
1821 | 33:0 1N3,000,7390°, 3u”2 83,231 2 12 








Dieſe oͤffentliche Angabe ſtellte das Total aller Ar— 
ten von Zucker, welche im Jahr 1821 zum inlaͤndiſchen 
Verbrauch eingeführt find, auf 3,744,962 Eentner. Bor: 
auggefegt nun (was obige Tafel binlänglich beweift), 
daß dies im Durchfchnitt der jährliche Verzehr ift: fo 


ift einleuchtend, daß die Zurücknahme der Schußftener 
auf oftindifchen Zucker, fofern durch diefelbe eben jene 
Duantität um 10 Sh. für den Centner wohlfeiler er: 
halten werden fönnte, als fie bisher gefoftee hat, dem 
Publifum nicht weniger, als 1,872,481 Pf. jährlich er: 
fparen würde! In einem jahre, wie das gegenwärtige, 
würde die Erfparung, mie beträchtlich fie auch ſeyn 
möchte, minder bedeutend ausfallen; dann muß aber 
daran zurücferinnert werden, daß der Ueberfluß, welcher 
gegenwärtig den meftindifchen Zucker dem Preiſe nach 
unter die Productions: Koften herabgedrüct hat, mögli: 
cher Weife nicht fortdauern Fann. Und wenn oflindi: 
fcher Zucker -auggefchloffen wird: fo ift gewiß, nicht 
bloß, daß der ganze Unterfchied des Preiſes, welcher 
durch die Schußfteuer verurfacht wird, für die inlandi- 
difchen Verzehrer verloren gehty fondern auch, daß fie 
die hinzufommende Summe verlieren werden, welche dag 
Syſtem eines freien Handels und die Wirkungen, die eg 
in der Production des oftindifchen Zuckers hervorgebracht 
hätte, ihnen erfpart haben würde. Es ift demnad) über 
allen Streit erhaben, daß wir durch die Fortfegung des 
gegenwärtigen Syſtems nicht allein ungerecht und unter: 
drücend gegen unfere Mitunterthanen in Oſtindien zu 
MWerfe gehen, fondern daß wir auch ung felbjt einer 
Buͤrde von beinahe zwei Milionen jährlich unterwerfen. 
Dabei aber müffen wir bedenfen, daß dies eine Bürde 
ift, welche nicht zu irgend einem öffentlichen Endzweck, 
d. h. nicht zum Vortheil der Nation, fondern lediglich 
zur Beftechung weniger Sclaven: Eigenthümer übernom: 
men wird, damit fie bei einem unvortheilhaften Gefchäfte 
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ausharren. Es wird ſich ja zeigen, ob das Publikum 
ſich gefallen laͤßt, eine ſolche Summe fuͤr einen ſolchen 
Endzweck anhaltend zu bezahlen. Wenn es nicht ſeine 
Kraft aufbietet, um von einer ſo aͤrgerlichen Ausgabe 
befreiet zu werden, mit welcher Stirne will es dann Ers 
leichterung von jenen Steuern fuchen, welche für den 
ſdational-Zweck erhoben werden? 

Mir fommen jeßt zur Betrachtung des zweiten 
Grundes, den die Weftindianer zur Unterfiügung ihres 
Anfpruches auf eine Schußfteuer anführen, oder zu der 
Behauptung, daß fie durch Herfommen und pofitive Ge 
fee zu einem volfommenen Monopol auf dem inländi. 
Markt berechtigt feien. Doch fehr wenige Worte mer: 
den binreichen, um zu zeigen, daß feine von biefen Ber 
hauptungen auch nur den Schatten eines Rechtsgrundes 
für fic) hat. Vor dem Jahre 1803 waren die Steuern 
auf oftindifchen Zucker, ihrem Weſen nach, Werthfteuern; 
und, obgleich in der Negel höher, fo liegt e8 doch au: 
Ber allem Streite, daß fie, fo oft der Preis des Zuckers 
beträchtlich herunter gegangen war, mirflich niedriger 
ftanden, als die Steuern auf weftindifchen Zucker. Die: 
fe8 nun entfcheidee in Hinficht des Herfommens der 
MWeftindianer; und was die abwehrenden Klaufeln in den 
Navigations-Acten und in anderen Gefegen, auf welche 
fie fo viel Gewicht legen, anlangt: fo ift über allen Wir 
derfpruch hinaus erwieſen, daß diefe Klaufeln fie nur 
vor fremder Concurrenz, nicht vor der Concurreng 
ihrer Mitunterthanen bewahren follten. Demerara, 
Trinidad und mehrere andere wichtige Niederlaffungen, 
find Beftandeheile des großbritannifchen Reichs gewor⸗ 
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N a 
den, feitdem die Pflanger von Barbados, Jamaika u. f. to. 
das erhalten haben, was fie ihr Markt: Monopol nen: 
nen; und gleichwohl hat Niemand jemals daran gedacht, 
jene an der Einfuhr ihres Produftes zu verhindern. 
Warum nun, fragen wir, fol ſich der Fall mit Hftin- 
dien anders fielen? Warum follen die Zucker: Produ- 
centen Bengalend, welche eben fo getreue Unterthanen 
der brittifchen Krone find, eine andere Behandlung er; 
fahren, als die Zucker » Producenten von Demarara, 
Berbice und Trinidad? Wenn e8 ungerecht feyn würde, 
das Produft der leßteren von unferen Märkten auszu— 
ſchließen, fo wäre es ja eben fo ungerecht, das Produft 
der erfteren zu verbannen. Wir geben bereitwillig su, daß 
die Weftindianer ein unbeftreitbares Necht auf die Er: 
laubniß haben, die Märkte Englands auf demfelben 
Fuße zu befuchen, mie die übrigen Unterthanen des 
Reiches; allein dies ift die außerfte Ausdehnung, worin 
ihre Aufforderungen, ohne grobe Ungerechtigkeit gegen 
andere, geftattet werden Fünnen. 

nAber, fagen die Weftindianer, wenn wir diefen 
Schuß nicht erhalten, fo find wir unabtreiblich zu 
Grunde gerichtet, und viele Millionen Capitals, dag 
wir auf Sklaven und Gebäude vertvendet haben, um 
unfere Zucker» Fabrifen in Thätigfeit zu erhalten, wer— 
den gänzlich verloren gehen." Dies ift dag fophiftifche 
und unaufhörlicy wiederholte Gefchrei Derer, die fich 
in einen unvortheilhaften Betrieb eingelaffen haben. 
Wollte man darauf achten, fo würde man jeder Ber 
befferung in den Weg £reten, und die Gefelfchaft würde 
entweder ftätig werden, oder von ihren Beftrebungen 
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ablaffen und verfallen müffen. Keine neue Mafchine, Fein 
neues Verfahren, um die Arbeit zu erleichtern und die 
Produftions-Koften zu vermindern, Fann jemals eingeführt 
werden, ohne daß fich dagegen diefelden Einwendungen 
von Solchen machen laſſen, welche ihr Capital auf dl- 
tere und Eoftfpieligere Produktions: Methoden angelegt 
haben. Dies aber find Dinge, auf welche einzugehen 
die Regierung auch nicht das allermindefte Necht hat. 
Nicht um Nechnung zu führen und die Handelsbücher 
ihrer Unterthanen gleichumägen, wurde fie eingefeßt, 
wohl aber, um die Nechte und Freiheiten aller Einzel: 
nen und aller Elaffen zu fichern, und fie in den Stand 
zu fegen, daß fie fich ihrer fchlafenden Fähigkeiten, nach 
deren gangem Umfange, bedienen Fünnen. Doch, aud) 
unabhängig von folchen Betrachtungen, ift die Behaup⸗ 
tung der Weftindianer durch) und durch irrthuͤmlich. Daß 
die Gleichffelung der Steuern fie nöthigen würde, Fünf 
tig nicht mehr Zucker von fchlechten Ländereien zu ges 
winnen — Dies iſt etwas, das man ald ausgemacht 
anerfennen muß; allein and und Sklaven würden ih: 
nen bleiben, und beide fünnten fie vortheilhaft anwen— 
den, theild um Kaffee zu erzeugen, der jetzt in einem 
hohen Preife ſteht, theils um Korn und andere Artikel 
zu gewinnen, welche fie gegenmwärtig einführen müffen. 
Auf diefem Wege würden felbft die Koften der Zucker: 
erzeugung auf guter Boden vermindert, und der Zus 
ſtand der ſchwarzen Bevölferung mefentlich verbeffere 
werden. Dies ift feinesweges ein Gedanfe, der aus 
der Speculation herſtammt; es ift vielmehr die einge 
ſtandene Meinung der einfichtsvonften Weftindianer. Herr 
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Nobley, einer von den kluͤgſten Pflanzern, hat in einer 
Flugſchrift, betitelt: Ein bleibendes und wirkſa— 
mes Mittel wider die Uebel, von welchem 
das brittiſche Weſtindien gegenwaͤrtig heim— 
geſucht wird, die uͤberwiegenden Vortheile nachge— 
wieſen, welche aus dem Kornbau, an der Stelle des 
Zuckerbaues, auf ſchlechten Laͤndereien hervorgehen wuͤr⸗ 
den. Mit Recht ſchreibt er das Elend Weſtindiens dem 
uͤbertriebenen Zuckerbau zu, der durch Monopol auf dem 
inlaͤndiſchen Markt und durch kuͤnſtliche Aufmunterungen 
verurſacht wird. 

Es iſt uͤber allen Zweifel hinaus wahr, daß der 
weſtindiſche Handel vielen abgeſchmackten und verderb— 
lichen Beſchraͤnkungen unterworfen iſt. Aber der Han- 
del mit DOftindien befindet fich in diefer Hinficht gewiß 
nicht in einer befjeren Lage. Gelbft wenn dem fo wäre, 
fo würde dies feinen Grund abgeben, ihn durch neue 
Hemmketten in feiner Bewegung gu hindern. Anftatt im; 
mer tiefer und Liefer in den Unrath der Befchränfungen und 
Verbote zu verfinfen, folten die jetst vorhandenen zurüc; 
genommen und aufgehoben werden. Das Gefeß, dag, 
den freien Verkehr zwifchen den weftindifchen Inſeln und 
den Vereinigten Staaten betreffend, in der legten Sis 
Kung durchgegangen ift, verfpricht, den erfteren höchft 
vortheilhaft zu werden, und die guten Wirkungen, die 
e8 bereits hervorgebracht hat, werden, wie wir hoffen, 
die Einführung eines erweiterten und freifinnigern Sy 
fiems von Colonial»Politif befchleunigen. Wir wuͤn— 
fchen, daß die Weftindianer allen Beiftand erhalten, der 
ihnen durch die Abfchaffung aller auf ihrem Handel und 
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ihrer Betriebſamkeit jest noch ruhenden Befchränfungen 
zu Theil werben kann; wir mwünfchen, daß fie in den 
Stand geſetzt werden, fi) aller natürlichen Vortheile 
zu bedienen, die in ihrem Bereiche liegen. Was wir 
aber nicht wünfchen Fünnen, ift, daß Andere unterdrückt 
werden, damit fie dadurch gewinnen mögen. Auch laßt 
fich nicht bezweifeln, daß die Regierung jene Gleichheit 
des Schußeg, welche fie allen Klaffen ihrer Unterthanen 
fhuldig ift, auf eine gröbliche Weife verlegen würde, 
wenn fie ſich nicht den gegenwärtigen Bemühungen der 
MWeftindianer, ihren Vortheil auf Koften des englifchen 
Volks und Hindoftans zu befördern, widerſetzen follte. 
Wir wiffen nicht, ob es der Mühe werth ift, auf 
die übertriebenen Behauptungen der Weftindianer, in Hin- 
ficht der Wichtigkeit ihred Handels für das Reich, und 
in Hinfiche der Größe des Einkommens von ihren eigen: 
thümlichen Erzeugniffen, noc) befonder® einzugehen. In 
feinem Sale koͤnnen wir die Abficht haben, den weftins 
difchen Handel herabzumürdigen, oder unter feinem 
Werthe zu fchägen. Wir geben feine Wichtigkeit zu; 
und nichts würde ung mehr Vergnügen machen, als 
ihn feinen gegenwärtigen Betrag zehnmal überfteigen 
zu ſehen. Allein wir proteftiren gegen jeden DVerfuch, 
ihm durch Annahme eines Syſtems, welches den oftin- 
difchen Handel verhältnigmäßig herabdrücken und ver; 
legen würde, eine unnatürliche und Fünftliche Ausdeh— 
nung zu geben. Ueberdies ift es ein handgreiflicher 
Irrthum, zu glauben, daß der Defrag der vom Zucker 
herrübrenden Staatseinnahme vermindert werden würde, 
wenn der, für den aus Dftindien eingeführten Zucker 
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beftehende Steuerfaß auch für den weſtindiſchen gaͤlte. 
Sm Segentheil, es ift einleuchtend, daß der niedrigere 
Koftenpreis des’ oftindifchen Zucerg, indem er den Ver— 
brauch vermehrt, eine beträchtliche Vermehrung des Ein- 
kommens bewirfen würde. Und die Thatfache, daß, um 
diefelbe Duantität Zuckers aus Hindoflan, wie aus Well; 
indien, einzuführen, beinahe die doppelte Quantität Ton- 
nengelde8 erforderlich iſt, fchläge nicht bloß jede Furcht 
vor einer, aus der Gleichffellung der Steuer für das 
Schifffahrts-Intereſſe entfpringenden Gefahr volfommen 
nieder, fondern zeigt auch, daß diefe Gleichftelung eine 
von den größten Wohlthaten feyn würde, welche den 
weftindifchen Inſeln mwiderfahren Fünnen. 

Man follte aber auch bedenfen, daß die fcheinbare 
Größe unferer Ausfuhr nach Weftindien nichts in fich 
fchließt, wonach man über die wirkliche Größe ders 
felben urtheilen Eönnte. Der größere Theil der Waaren, 
welche feit vielen Fahren dorthin verfendet wurden, far 
nicht zum Verbrauch unferer Colonieen beſtimmt; auch 
wurden ſie von denſelben auf keine Weiſe verbraucht. 
Weſtindien war nur ein bequemer Stapelort, von wo 
aus ſie auf die Maͤrkte des ſpaniſchen Nord- und Suͤd— 
amerika verſendet werden konnten. Nun geſtattet die 
Unabhaͤngigkeit, welche dieſe Laͤnder in der letzten Zeit 
errungen haben, daß ſie unmittelbar von England aus 
verſorgt werden koͤnnen; und von dem Augenblick an, 
wo dies Statt findet, wird unſere Ausfuhr nach Weſt—⸗ 
indien in Vergleichung mit der nad) Oſtindien eine bloße 
Kleinigkeit zu ſeyn fcheinen. 

MWahrlic) es würde ein thörichtes Unternehmen feyn, 
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wenn man durch DBernunftgründe beweifen wollte, daß 
der unermeßliche Continent von Hindoftan — ein Con— 
tinent, der von Hundert Millionen Funftfleifiger und 
erfindfamer Menfchen bewohnt wird — für brittifche 
Manufaktur-Waaren einen unendlich größeren Markt 
darbiete, als die Inſeln Jamaika, Barbados u. f. w. 
Der Handel mit Oftindien liegt jeget noch in der Wiege; 
die Hemmketten des Monopols haben bisher feine Fort- 
fchritte verhindert, fein Wahsthum aufgehalten und ver: 
zögert. Allein der große Zuwachs, den unfer Handel 
mit dem Oſten feit dem Sahre 1815, Wo diefer zuerſt 
Privatleuten geöffnet wurde, gewonnen hat, liefert den be— 
fien Beweis von der erftaunlichen Ausdehnung, die ihm zu 
Theil werden würde, wenn das Monopol gänzlich auf: 
gehoben, die Schuß- und Unterſchieds- Steuern abge 
fchafft, und die unzähligen Märkte Afiens ‚der freien 
und ungehinderten Concurrenz unferer Kaufleute und 
FSabrifanten geöffnet würden. 

In dem Berichte der Commiffion des Oberhauſes: 
Ueber den auswärtigen Handel des Landes, 
gedruckt im Mai 1821, wird angeführt, daß der Werth 
der aus Großbritannien nach DOftindien ausgeführten 
Waaren, der ſich im Jahre 1815 auf 870,177 Pfund 
belief, ſich im Jahre 1819 auf beinahe drei Millio: 
nen erſtreckte. Es hat aud) eine wichtige Veränderung 
in den Sattunhandel zwifchen Dftindien und England 
und Europa Statt gefunden. Anftatt Fattune Zeuge aug 
Oſtindien einzuführen, verforgen mir gegenwärtig die 
Eingebornen mit diefen Artifeln um einen weit geringe; 
ren Preis, als fie diefelben darzuftellen im Stande find. 
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Die nachfolgende Tafel beweiſet den beiſpiellos ſchnellen 
Anwachs unſerer nach Oſtindien ſeit dem Jahre 1815 
ausgefuͤhrten Kattune, nach dem Werth derſelben. 


Amtliche Angabe der Quantitaͤt und des 

Werths von Kattun-Waaren, welche oöͤſtlich 

vom Vorgebirge der guten Hoffnung aus— 
gefuͤhrt ſind. 








Gedruckte. Elnfache. Andere Arten. 


Jah⸗ Total⸗ 
re. Werth. Wertb. | Werth. werth. 
Elfen. Pf. Ellen. Pf. Pf. Pf. 


18151 604,800 60, 1001 213,408 30, 817! 18,561 109,478 
1816) 866,077  72,960| 489,399 57, 966| 11,484 142,410 
1817| 991,147  72,3861 714, 6ır 70,827 | 17,320 160,533 





1818|2,849,705 198,330[2,468,024 195,170/20,30%3 377,803 
1819|4,227,665 292,282 4.614351 373,633134,977 700,892 
1820 /3,713.601 233.618|3,41,4060 219,399| 8,248 461,265 
1821,7,602,245 474,004|6,724,031 344,124 33,752 850,880 


1822|9,979,866 _587,523|9,940.736 508,805 123,995 1,120,323 











In Wahrheit, e8 giebt für den Verkauf und Ber; 
braud) brittifcher Kattune und anderer Waaren feine 
andere Gränze, ald die Schwierigfeit, auf welche die 
Eingebornen ſtoßen, Wequivalente für unfere Maͤrkte 
hervorzubringen. Manufaktur: Waaren Fonnen fie ung 
nicht fchicfen; und wenn wir ung weigern, ihren Zucker 
und andere rohe Produkte ald Gegenwaare anzunehmen: 
fo find, fie gegen ihren Willen genöthigt, den Verkehr 
mit uns einzuftellen. Im Handel gilt ald Grundfag, 
daß der Verkauf nur da Statt finder, wo zugleich gefauft 
wird. Weigern wir uns alfo, ſolche Xequivalente anzu: 
nehmen, mie die Indianer ung für unfere Waaren ge 
ben koͤnnen: fo ift e8 ganz unmöglich, den Handel mit 
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ihnen noch weiter auszudehnen. Wenn wir aus unfern 
öftlichen Befigungen reichlich einführen, fo werden wir 
nothwendig auc) reichlich nach ihnen ausführen; und 
wenn wir die Einfuhr befchränfen, fo müffen wir in 
demfelben Maaße auch die Ausfuhr befchränfen. Es 
fteht ganz in unferer Gewalt, welche Ausdehnung wir 
dem oftindifchen Marfte geben wollen; und wenn wir 
Bedenken truͤgen, diefe handgreiflichen und wirkſamen 
Mittel zur Vermehrung der commerzielen Wohlfahrt 
des Reiches und zur Vergrößerung des National: Neid). 
 thbums zu gebrauchen, bloß um den Anbauern fchlechten 
Bodens auf den mweftindifchen Inſeln einen ungerechten 
Schuß zu gewähren: fo würde dies einen Grad von 
Thorheit und Albernheie in fich fihliegen, der in der 
Deltgefchichte nicht feines Gleichen fände. 

E8 giebt noch eine andere Betrachtung, welche bei 
Erörterung diefer Frage nicht aus der Acht gelaffen wer; 
den darf. Da die Güter, welche gegenwärtig aus Oſt— 
indien eingeführt werden dürfen, in VBerhältniß zu ihrem 
Umfange ungemein leicht find: fo muß jedes Schiff von 
500 Zonnenlaft im Durchfchnitt 200 Tonnen Ballaft 
nach) Haufe mit ſich führen. Nun aber würde die Zu: 
ruͤcknahme der Schugfteuer geftatten, daß Zucker ale 
todte8 Gewicht nach England gebracht werden dürfte; 
und folglicy unfere Kaufleute von der unerhörten North: 
twendigfeit entbinden, zwei Fünftel von den, in dem 
Dfiindifhen Handel gebrauchten Schiffen dazu anzumen: 
den, daß fie den Sand des Ganges nach England 
einführen. Die Kaufleute Amerifa’8 und des feften 
Landes von Europa find von diefer Bürde frei; und 
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wenn ſie fuͤr Englands Kaufleute dieſelbe bleiben ſollte, 
fo würde fie — und zwar nach ſehr kurzer Zeit — un- 
fehlbar damit endigen, daß fie den ganzen Handel In— 
dien in die Hände ihrer Nebenbuhler brachte. 

Bisher haben wir diefe wichtige Frage nur in Be; 
ziehung auf die Rechte und Angelegenheiten der oft: und 
weftindifchen Zuckerpflanger und des englifchen Volks 
betrachtet. Allein es giebt noch eine andere Claffe, 
deren Vortheil durch diefe Entfcheidung tief und ftarf 
berührt wird. Wir meinen die armen Afrifaner. 
Wer für die Abfchaffung des Sflaven- Handels bethei- 
lige ift, mag fich bei diefer Gelegenheit in Athem feßen. 
Es ift weltbefannt, daß diefer abfcheuliche Handel, trotz 
dem, was für feine Abfchaffung gethan worden iſt, in 
dem gegenwärtigen Augenblic£ viel weiter getrieben und 
auf eine weit graufamere Weife geführt wird, mie je: 
mals. Wirklich ift ed unmöglich, diefen Handel durch 
die bloße Kraft befchränfender Verordnungen zu unter: 
drücken. Freie Arbeit ſteht gegenwärtig auf den weft: 
indifchen Inſeln in einem fo hohen Preiſe, daß fie der 
Berfuhung, Sklaven einzuführen, durchaus nicht ge: 
wachfen find; und wo dies immer der Fal feyn möge, 
da geht man, unferer Meinung nach, viel zu weit, wenn 
man fich auf eingetragene Geſetze und ahnlihe Mittel, 
die Einfuhr von Sklaven zu verhindern, verläßt. In 
diefem Punkte verdient Bryan Edwards Meinung eine 
ernftliche Beachtung. „Ob, fagt er, es möglich fei, 
daß irgend eine europäifche Regierung, einzeln betrach- 
tet, ihre Unterthanen verhindern koͤnne, fich afrifanifche 
Sklaven zu verfchaffen, fo lange Afrifa dergleichen zu 
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verkaufen fortfaͤhrt, dies iſt ein Punkt, woruͤber ich 
meine Zweifel haben kann. Dagegen laͤßt ſich gar nicht 
daran zweifeln, daß die alſo gekauften Sklaven, trotz 
der Seemacht des ganzen Europa's, nach jeder Inſel 
Weſtindiens gebracht werden koͤnnen. Wer mit dem 
Umfange der unbewohnten Kuͤſte dieſer Inſeln, vorzuͤg— 
lich der groͤßeren unter ihnen, mit der Leichtigkeit auf 
jedem Punkt derſelben zu landen, mit den herrſchenden 
Winden, und mit den zahlreichen Meerbuſen und Haͤfen 
in den benachbarten Beſitzungen fremder Maͤchte (ſo 
vortheilhaft fuͤr den Schleichhandel gelegen) bekannt iſt, 
der kann keinen Augenblick bedenken fragen, den Aus: 
ſpruch zu thun, daß ein Verſuch, die Einfuhr von 
Sklaven in unſere weſtindiſche Colonieen zu verhindern, 
vollkommen eben ſo leicht iſt, als — den Wind zu feſ— 
ſeln und dem Ocean Geſetze vorzuſchreiben“ *). In 
Wahrheit, es giebt nur Ein Mittel, der Sclaverei in 
Weſtindien ein Ende zu machen, und dieſes beſteht 
darin, daß man dafuͤr ſorgt, daß das Produkt freier 
Arbeit vergleichungsweiſe eben ſo wohlfeil werde, wie 
das, was durch Sklaven gewonnen iſt. Iſt dies be— 
wirkt, ſo werden die letzteren ganz von ſelbſt verſchwin— 
den; und es wird alsdann kein Grund vorhanden ſeyn, 
die armen Afrikaner noch länger dem vaterlaͤndiſchen 
Boden zu entziehen. 

Es ift demnach Flar, daß der Streit zwifchen dem 
oft: und weftindianifhen Zuckerpflangern nicht bloß die 
Frage in ſich fchliege, ob der Vortheil von hundert 


*) Giehe History of ıhe West Indies. Vol. II. p. 36. 
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Milionen unferer Mitunterthanen dem Vortheile Einer 
Million aufgeopfert werden foll, und ob mir verpflichtet 
find, jährlich eine Vergütung von zwei Millionen an 
die weftindifchen Pflanzer zu bezahlen: fondern er um: 
faßt auch die Frage, ob der Sflavenhandel wirklid und 
wahrhaftig abgefchafft werden, und ob wir die unwider— 
ftebliche VBerfuchung zu einem Verbrechen, auf welches 
die Todegftrafe gefetst ift, befeitigen ſollen, oder nicht. 

Noch tiefer in diefen Zweig unferer Unterfuchung 
einzugehen, erlaubt ung die Zeit nicht; auch geben wir 
ihn um fo willfähriger auf, da er in einer Slugfchrift 
des Herrn Cropper von £iverpool eben fo gefchicft als 
umftändlich erörtert worden if. Herrn Eroppers An; 
fichten find eben fo erleuchtet, als tief, und bemeifen 
durchgängig den thätigen Geift des Wohlwollens, der 
die Secte, zu welcher Herr Eropper gehört, fo fehr aus; 
zeichnet. Wir meinen die Dudfer, eine Gecte, deren , 
unermüdlichen Anftrengungen die geſetzliche Abfchaf: 
fung des Sflavenhandels hauptfächlich zugefchrieben wer; 
den muß. 

Doch, es wird gefagt, und dieß ift der letzte Ber: 
theidigungsgrund der Weftindianer — daß Sklaverei in 
Hindoftan eben fo hergebracht fei, wie in Weftindien, 
und daß, indem wir oftindifchen Zucder auf englifchen 
Märkten zulaffen, nur das Produft Einer Sflavenarbeit 
an die Stelle des Produkts einer andern trete. Wir 
werden fogleich zeigen, daß zwifchen oft- und meftindi- 
fcher SElaverei eben fo wenig Achnlichfeit Statt finder, 
als zwifchen dem Zuftande englifcher und ruffifcher Bau: 
ern. Angenommen indeß, daß die Behauptung der 
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Weſtindianer buchſtaͤblich wahr ſei, ſo laͤßt ſich aus der 
Wohlfeilheit der freien Arbeite in Hindoſtan noch immer 
darthun, daß in dieſes Land niemals fremde Sklaven 
weder gebracht find, noch jemals werden gebracht wer—⸗ 
den. Und hieraus iſt einleuchtend, daß oftindifcher 
Zucer nicht die Stelle des weftindifchen auf europäifchen 
Märkten vertreten Fann, ohne dem Sklavenhandel ein 
Ende zu machen, und Europa von der Schuld, Afrika 
aber von den Leiden zu befreien, welche diefen abfcheu- 
lihen Handel begleiten. Dies zur Antwort auf die 
Behauptung der Weftindianer. Wir dürfen es aber 
nicht dabei beiwenden laffen. In der That, es findet 
zwiſchen der Behandlung und den Genüffen der oft 
und weftindianifchen Sklaven Feine Vergleichung Statt. 
Hit dem Elende und der Herabwürdigung der leßteren, 
find unfere Lefer Hinlänglich befannt; und damit fie 
ihre Rage mit der Lage der oftindianifchen Sklaven ver: 
gleichen mögen, fo wollen wir hier anführen, was Herr 
Henry Colebroofe von diefen anführt. 

„Sklaverei, ſagt diefe unvermerfliche Autoritaͤt, ift 
in Bengalen nicht unbefannt. Die ländliche Arbeit wird 
in ganzen Diftriften hauptſaͤchlich durch Dienftpflichtige 
verrichtet. Die Pflüger find meiftend Sklaven der Bau- 
ern, für welche fie arbeiten; allein fie werden von ih: 
ren Herren mehr als erbliche Diener oder freigelaffene 
Knechte, denn als gekaufte Sclaven, behandelt, und ar: 
beiten daher mit Frohfinn und unerzwungenem Eifer. 
In einigen Gegenden haben die Gutsbefiger Anfpruch 
auf den Dienft von taufend unter den Bewohnern ihrer 
Güter. Diefer Anfpruch, welcher felten geltend gemacht 


wird, und in den meiften Fällen ganz veraltet ift, ſtuͤtzt 
ſich auf traditionelle Rechte, erworben zu einer Zeit und 
in einem Gefellfchaftszuftande, die von den gegenmwärti- 
gen durchaus verfchieden waren. — Sklaven diefer Art 
genießen ale Vorrechte freier Leute, die Benennung al- 
lein ausgenommen, und im fchlimmften Sale müffen 
fie weit mehr als Schollenpflichtige, denn als Unfreie 
betrachtet werden, welche nur zum Vortheil ihrer Eigen: 
thuͤmer arbeiten. In der That, durd) ganz Indien fcheint 
das Verhältniß des Heren zum Sflaven jenem nur die 
Pflicht der Befhüsung und des Wohlwollens, diefem 
nur die ber Treue und des Gehorfams aufzulegen, und 
ihr gegenfeitige8 Betragen entfpricht dem Gefühl einer 
folchen Verbindlichkeit, da e8 auf der einen Geite durch 
Sanftmuth und Nachficht, und auf der andern durch 
Eifer und Anhänglichkeit bezeichnet ift. 4 

Die, welche in diefer DBefchreibung irgend etwas 
finden, das dem Zuftande der meftindifchen Sflaven 
entfpricht, müffen twahrlich mit befonderen Wahrneh— 
mungswerkzeugen ausgeſtattet feyn. 

Hier nehmen wir, fuͤr den Augenblick, Abſchied von 
dieſer wahrhaft großen Frage. Wir hoffen, ſie werde 
nach den vereinten Ausſpruͤchen der Gerechtigkeit, Menſch— 
lichkeit und geſunden Politik entſchieden werden. Wel— 
ches Schickſal ſie aber auch treffen moͤge, ſo ſind wir 
wegen des letzten Ergebniſſes keinesweges beſorgt. Denn 
es iſt unmöglich, daß der Verſuch der weſtindiſchen Pflan⸗ 
zer, den wachſenden Handel mit Oſtindien zu hemmen, 
eine ſchwere Steuer auf das brittiſche Volk zu legen, 
und den Sklaven-Handel zu beſchoͤnigen, anhaltend ers 


folgreich feyn Fönne. Früher oder fpäter muß er auf 
gegeben werden; und je länger er unferflügt wird, defto 
nachtheiliger wird er werden, und defto größer wird ber 
Verluſt und das Elend für England, Afien, Afrika und 
Weftindien feyn. 





En 


Ueber 


Napoleon Bonaparte's Abficht, den Pabſt 
auf die geiftlihe Macht zu befchranfen. 


Sn dem Tagebuche von St. Helena, deſſen Verf. 
der Graf Las Cafes ift, dürfte zulegt nichts anziehender 
feyn, als die Auffchlüffe, welche Napoleon Bonaparte 
feinen Freunden und Vertrauten über feine Abfichten 
und Zmwerfe gegeben hat. 

Wer die Wirklichkeit von Seiten des Widerftandeg, 
die fie zu allen Zeiten in fich gefchloffen hat, nur eini- 
germaßen kennt, erftaunt bei diefer Lectüre über nichts 
fo fehr, als über die Leichtigfeit, womit der ehemalige 
Kaifer der Franzofen fie nach feinem Willen zu beugen 
geglaubt haben muß. 

Derfelbe Dann, der, fo lange er auf dem frans 
söfifchen Throne faß, feine Gelegenheit unbenutzt ließ, 
gegen jene Ideologie zu eifern, „welche,“ wie er fich 
ausdrücte, „den erfien Urfachen mit Spitzfindigkeit 
nachgrübelnd, auf die Grundlage ihrer Theorien die Ge 
feßgebungen der Völker bauen will, anftatt die Gefege 
der Kenntniß des menfchlichen Herzens und den Lehren 
der Gefchichte anzupaffen, U — eben dirfer Mann zeigt 
fih auf St. Helena feinen Vertrauten nicht felten als 
den erften aller Ideologen, d. h. als einen Kopf, ber 
feine Abndung davon hat, daß es, bei allen Sortbildun- 
gen, auf eine Vermittelung der dee mit der Wirklichkeie 
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anfommt, und daß Jeder, dem es dazu an Einficht und 
an Geduld fehlt,anftatt aufzubauen, nur zerfiören kann. 

Nichts war inzwifchen natürlicher, als daß Napo> 
leon Bonaparte von diefer Geite hervortrat. Es Fam 
darauf an, Handlungen zu rechtfertigen, die, wenn 
fchranfenlofer Ehrgeig ihre einzige Duelle war, dem 
Tadel gang unbedingt unterlagen. Go oft nun der: 
gleichen Handlungen gerechtfertigt werden folen, muß 
zunächft von ihrer Abficht, von ihrem Zwecke die Rede 
feyn. Und wie fönnte dies gefchehen, ohne in das uns 
ermeßliche Gebiet des Gedankens, der dee zu £reten! 
So fommt der Sdealift auf das Natürlichfte zum Vor: 
ſchein. 

Doc) der Idealiſt und der wahre Staatsmann un 
terſcheiden ſich dadurch von einander, daß jener der 
Wirklichkeit, die durch ihn fortgebildet werden ſoll, Ge— 
walt thut, weil er ihre Widerſtandskraft verachtet, dies 
fer dieſelbe Wirklichkeit mit der groͤßten Schonung als 
etwas behandelt, das aus der Idee ſelbſt herſtammt 
und ſich ſeines Urſprungs mehr oder weniger bewußt 
iſt. Hoͤchſt vorſichtig im Gebrauche feiner Mittel, ver: 
wechſelt der letztere ſeine Perſoͤnlichkeit nie mit dem Werke, 
das durch ihn zu Stande gebracht werden fol, und er: 
wartet baher fehr viel von der Zeit, die alles zur Reife 
bringen muß, während der erfiere im Grunde nichts 
weiter ehrt, als feinen Willen, feinen Entfchluß, und 
in feiner Ungeduld es beftändig auf einen Kampf um 
Leben oder Tod anfommen läßt. 

Napoleons Schickfal ift ganz aus den Mitteln 
hervorgegangen, welche er anwendete, um feine Zwecke 

zu 
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zu erreichen; und wenn die Lehre, daß nicht der Zweck 
die Mittel, ſondern, umgekehrt, die Mittel den Zweck 
heiligen, noch einer Beſtaͤtigung beduͤrfte: ſo wuͤrde 
man berechtigt ſeyn, auf das Beiſpiel hinzuweiſen, das 
St. Helena ſechs Jahre hindurch dargeboten hat. 

Alſo — nicht uͤber ſeine Abſichten und Zwecke, wohl 
aber über feine Mittel mußte ſich Napoleon rechtfer— 
figen, wenn er gerechtfertigt erfcheinen wollte. Sagen, 
man bat mir nur nicht Zeit gelaffen; nach wenigen 
Fahren würde fich alles in einem anderen Lichte gezeigt 
haben; mein Continental-Syfiem und alle meine große 
Ideen trugen ihre Nechtfertigung in fich felbft, und wuͤr—⸗ 
den, wenn fie zur Reife gefommen wären, nicht ohne 
Beifall, ohne Bewunderung geblieben ſeyn:“ — dies fa: 
gen, heißt eine Sprache reden, welche Sterblichen nicht 
geftattet ift. Angenommen fogar, daß dem ehemaligen 
Kaifer der Frangofen alles gelungen ware — angenoms 
men alfo, daß er Großbritannien beswungen, und der 
europäifchen Welt die Geftalt gegeben hätte, die fie, 
feinen Wünfchen nach, in ihrer Abhängigfeit von dem 
franzöfifchen Staate erhalten follte: wodurch wollte Na: 
poleon feiner Schöpfung Dauer geben? durch melde 
Mittel feine Perfönlichfeit auf Denjenigen übertragen, 
der fein Nachfolger wurde? Dies gerade war die Klippe, 
an der zuleßt alles fcheitern mußte, weil der Menſch, 
was ihm auch im Leben gelingen möge, das Natur: 
gefeß nie in feine Gewalt befommen fann. Ganz uns 
ftreitig wäre in der Voraugfegung, die wir fo eben ge: 
macht haben, eine ganz andere Reihe von Begebenheiten 
eingefreten; von welcher Art fie aber auch gewefen feyn 
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möchte: fo wuͤrde fie doch mit der Befreiung der euros 
päifhen Welt aus den Banden des franzöfifchen Kai— 
ſerthums geendigt haben. 

Bon allen politifchen Ideen, welche den Kaifer ber 
herrfchten, war indeß Feine verwegener, als die, nach 
welcher er mit der Befchranfung des Pabftes auf die 
geiftliche Macht umging, nicht um das Oberhaupt der 
vömifch- Fatholifchen Kirche in dem ruhigen DBefige der; 
felben zu laffen, fondern um auch diefen Theil der öf 
fentlichen Autorität für fi), d. 5 zur Befeftigung feis 
ner Macht zu benugen. In Wahrheit hat man Mühe, 
feinen Sinnen zu trauen, wenn man dag liefet, was 
über diefen Gegenftand in dem Tagebuche von St. He: 
lena unter den Heberfchriften: Gedanfen Napoleons 
über Religion — Der Bifchof von Nantes — 
der Pabſt — Freiheit der gallifanifchen Kirche 
— Anefdoten — Concordat von Fontaine 
bleau gefagt ift. 

Da wir, ohne allzu meitläuftig zu werden, nicht 
das ganze Kapitel hierher feßen fünnen: fo begnügen 
wir ung mit einigen Bemerkungen über dag, was der 
Hauptfache, dem Eoncordat von Fontainebleau, zur Ein: 
leitung dient. Es find folgende: 

ı) Welches Gewicht auch der Graf Las Cafes auf 
Napoleons Gedanken über Neligion legen mag: ung 
fcheinen fie fehr oberflächlich und des neunzehnten Jahr— 
hunderts unwürdig, teil darin auch nicht die mindefte 
Nücficht auf das genommen, was Religion als Beherr- 
fhungsmittel in der Zeit leiftet. 

2) Der Vorwurf, den der ehemalige Kaifer der 
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Franzoſen Franz dem Erſten daruͤber macht, daß er 
den, dem koͤniglichen Supremat ſo guͤnſtigen Proteſtan— 
tismus nicht angenommen, iſt aus allen nur moͤglichen 
Gruͤnden ungerecht: einmal, weil es um die Zeit, wo 
Franz der Erſte ſein Concordat mit Leo dem Zehnten 
abſchloß (im Jahre 1515), noch keinen Proteſtantismus, 
dem Lehrbegriffe nach, gab; zweitens, weil dieſer Koͤ— 
nig von Frankreich es überhaupt nur darauf anlegen 
Fonnte, der Abhängigfeit zu entfommen, worin feine 
Vorgänger von dem Pabſte geftanden hatten, was im 
fechzehnten Jahrhunderte am ficherfien durch eine Theis 
lung des Supremats gefchah. 

3) Was den Bifchof von Nantes, de Voifind, bes 
trifft, fo ift e8 unmöglich, in ihm einen Mann zu fe 
hen, dem die Ehre und der Triumph der Kirche am 
Herzen gelegen habe. 

4) Die Nachgiebigfeiten Pius des Siebenten gegen 
Napoleon’8 Forderungen, konnten wohl feinen anderen 
Beweggrund haben, ald — Zeif zu gewinnen; feine Lage 
fhloß eine freie Unterhandlung aus. 

Wir fommen jegt zur Haupffache, und nun müffen 
wir Napoleon redend einführen. 

Der Pabft,!! fagte er, „verzweifelte in feiner chrifts 
lichen Liebe nie daran, mid) einmal reuevol an feinem 
Nichterftuhl zu finden; diefe Hoffnung und diefen Gedan— 
fen gab er fogar mehrmals zu verſtehen. Wir fprachen 
bisweilen darüber heiter und in befter Freundfchaft- 
Sie werden früher oder fpäter dahin kommen, fagte er 
mie der unfchuldigftien Miene zu mir; ich werde Sie 
daran mahnen, oder Andere, wenn ich nicht bin — und 
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Sie werden aledann finden, welche Zufriedenheit, welche 
innere Ruhe Ihnen dadurch zu Theil werden wird u. f. w. 
Indeß war mein Einfluß auf ihn fo groß, daß ich ihn 
durch die bloße Macht meiner Privat-Unterhaltung je 
nes berühmte Concordat von Fontainebleau abdrang, 
worin er auf die zeitliche Suveraͤnetaͤt Verzicht Teiftete: 
eine Handlung, wegen welcher er fpäter zu erfennen 
gab, daß er das Urtheil der Nachwelt darüber, oder 
vielmehr den Tadel feiner Nachfolger, fürchtefe. Er hatte 
faum unterzeichnet, fo befiel ihn die Reue. Er follte 
am folgenden Tage öffentlich) mie mir fpeifenz; in der 
Nacht aber wurde er Frank, ober ftellte fich fo. Unmit— 
telbar darauf namlich, als ich ihm verlaffen hatte, fiel 
er wieder in die Hande feiner gewöhnlichen Näthe, bie 
ihm einen Schrecken über feinen Entſchluß einflößten. 
Waͤren wir Beide allein geblieben, ich würde aus ihm 
gemacht haben, was ich gewollt hätte. Alsdann wurd’ 
ich die religiöfe Welt mit eben der Leichtigfeit regiert 
haben, wie ich die politifche regierte. Er war wahrhaftig 
ein Lamm, ein durchaus guter Mann, vol Nedlichfeit; 
ein Mann, den ich fchäße und liebe, und der feinerfeitg, 
ich bin e8 überzeugt, diefe Gefühle gegen mich erwiederte, 
Sie werden ficherlich Feine befondere Beſchwerde über mich 
aus feinem Munde vernehmen, noch weniger irgend eine 
unmittelbare oder perfönliche Anklage, eben fo wenig 
wie von anderen Suveränen. Dielleicht unbeftimmte und 
abgedrofchene Declamationen von Ehrgeiz und Wort 
brüchigfeit, aber ficher nichts Beſtimmtes und Unmittel- 
bares. Denn die Staatsmänner wiffen recht guf, daß, 
wenn einmal die Zeit der Schmähfchriften vorüber ift, 
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man fich feine öffentliche Anklage mehr ohne beftimmte 
Beweiſe erlauben kann; und fie würden ficher nichts die: 
fer. Art vorlegen koͤnnen. So wird die Gefchichte entfchei- 
den. Nichts wird fich noch entgegenſtemmen, als höch- 
ftens einige fchlechte und befchränfte Chronifen- Schrei: 
ber, welche das Gefchmwäß alter Weiber oder Intriguen 
für authentifche TIhatfachen halten, oder auch Verfaſſer 
von Denffchriften, welche, durch angenblickliche Irrthuͤ— 
mer getäufcht, geſtorben find, ehe fie diefelben - berichti- 
gen konnten.“ 
„Wenn man einft,"! fuhr er fort, „die wahre Ber 
fchaffenheit. meiner Streitigfeiten mit dem Pabft fennen 
wird, fo dürfte man über alles das erftaunen, womit 
er meine Geduld auf: die Probe ſetzte; denn ich war bes 
fanntlich nicht der Geduldigſte. Als er nach meiner 
Krönung abreifte, fo verließ er mich mit dem geheimen 
Verdruß, die Belohnungen von mir nicht erhalten. zu 
haben, die .er verdient zu haben glaubte. So fehr ich 
mich aber auch fonft zum Dank gegen ihn verpflichket 
fühlte: fo konnte ich doch die Intereſſen des Reichs, zur 
Befriedigung meiner eigenen Gefühle, nicht verfchachern; 
überdieß war ich zu flolg, um fcheinen zu wollen, als 
hätte ich feine Gefälligfeiten erfauft. Kaum batte er 
feinen Fuß auf italiänifchen Boden gefegt, als die In— 
trifanten, die Ruttenträger, die Feinde Frankreichs feine 
Stimmung benußten, um fich feiner zu bemächtigen; 
und von diefem Augenblicke an waren alle feine Schritte 
feindfelig.. Es war nicht mehr der fanfte, der friedliche 
Chiaramonti, jener würdige Biſchof von Smola, der 
ſich ſchon fo früh als ein der Aufklärung des Jahrhun— 
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derts würdiger Mann beurfundet hat. In der Folge uns 
tergeichnete er nur noch folche Urkunden, die mehr den 
Geift Gregors oder des Bonifacius, als den feinigen 
athmeten. Nom wurde der Heerd der gegen ung ge 
fehleuderten Complotte. Sch verfuchte vergebens, ihn 
durch Vernunft zur Ordnung zurüczuführen; es war 
mir aber unmöglich, bis zu feinen Gefühlen durchzu: 
dringen. Der zugefügte Schaden wurde fo bedeutend, 
die Beleidigungen fo offenfundig, daß ich meinerfeits 
auch genöthige wurde, zu handeln. Ich  bemächtigte 
mich daher feiner Feftungen , nahm einige feiner Provin- 
zen, und befeßte endlich Nom, mit der Erflärung und 
genauen Beobachtung, daß er in feinen geiftlichen Bor; 
rechten durch mich nicht gefchmälert werden würde, was 
indeffen feinen Plan bei weitem nicht befriedigen Fonnte. 
Indeſſen bot fich eine Krife dar: man glaubte, dag Glück 
habe mich bei Eßling verlaffen; und fogleich) war man 
auch in Nom bereit, die Bevölferung diefer großen 
Hauptftadt gegen mich aufzumiegeln. Der Offizier, wel 
cher dort den Dberbefehl führte, glaubte nur dadurch 
die Gefahr befchwichtigen zu Fönnen, wenn er fich des 
Pabſtes entledigte, den er daher nach Franfreich abreis 
fen ließ. Dies Ereigniß war ohne einen Befehl erfolgt, 
und war mir fogar Außerft unangenehm. Sch fchiekte 
daher fogleich VBerhaltungsbefehle ab, den Pabſt da, 
wo man ihn freffen würde, halten zu laffen; und fo 
wurde ihm in Savona ein Haushalt eingerichtet, mo 
man ihn mit aller Art von Pflege und Achtungsbezeis 
gungen umgab. Denn e8 war allerdings meine Abficht, 
daß man mich fürchten follte, aber ich wollte ihn durch; 








aus nicht mißhandeln; ich wollte ihn nur unterwerfen, 
aber ihn nicht befchimpfen; ich hatte vielmehr ganz an: 
dere Abfichten! Diefe Verfeßung vermehrte nur bie 
Rachſucht und die Sntrifen. Bisher hatte ſich der Streit 
nur um zeitliche Gegenftände gedreht; die Aufwiegler 
des Pabſtes fuchten nun aber, in der Hoffnung, ihren 
eigenen Angelegenheiten einen Vorſchub zu leiſten, diefe 
Unterhandlungen mit geiftlihen Materien zu vermwickeln. 
Nun mußte ich mich auch über diefen Punft in den 
Kampf einlaffenz; ich hatte meinen Gemiffensrath, 
meine Concilien und errichtete meine Faiferliche Gerichts; 
höfe für Appellation und Mißbräuche in diefen Bezies 
hungen. Denn meine Soldaten fonnten dabei nichts 
mehr ausrichten; id). mußfe nun einmal den Pabſt mit 
feinen eigenen Waffen zu fchlagen fuchen. Seinen Gelehr: 
ten, feinen Krittlern, feinen Geſetzkundigen und Schreis 
bern, mußte ich nun die meinigen gegenuͤberſtellen.“ 
„Die Engländer fchmiedeten ein Complott, ihn 
von Savona zu entführen; diefes fam mir zu Gtatten, 
und ich ließ ihn nad) Sontainebleau bringen. Dort aber 
follte da8 Ziel feiner Leiden feyn, und die Wiederherftel 
lung feines Glanzes beginnen. Alle meine großen Abfichten 
famen durch Verhehlung und unter dem Mantel des Ge: 
heimniffes in Erfüllung; ich hatte die Sachen auf den 
Punkt gebracht, daß die weitere Entwickelung unfehlbar 
tourde, und zwar ohne irgend eine befondere Bemühung, 
fondern ganz natürlich. Auch fah man den Pabft in dem 
berühmten Concordate von Fontainebleau der Sache felbft, 
troß meinem Unglücke von Moskau, die Weihe geben. Was 
würde erft dann geworden feyn, wenn ich als Gieger 
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und im Triumph zurückgefehrt ware? Go hafte ich end: 
lich die fo lange gewünfchte Trennung des Geiftlichen 
von dem Weltlichen erhalten, die für Se. Heiligkeit fo 
fhadlich ift, und deren Verein Verwirrung in die Ge 
felfchaft im Namen und durch die Hand deffen bringr, 
welcher der Mittelpunft der Harmonie zu feyn berufen 
if. Don nun an war meine Abficht, den Pabft über 
die Maßen zu erheben, ihn mit Pracht und Huldigung 
zu umgeben. Jch würde ihn dahin gebracht haben, daß er 
feine weltlichen Vortheile nicht mehr vermißt hatte: ich 
würde einen Gößen aus ihm gemacht haben. Er würde 
in meiner Nähe refidirt haben, Paris wäre die Haupk 
ftade der chriftlichen Welt geworden, und ich würde die 
religiöfe Welt eben fo, wie die politifche, geleitet haben. 
Dadurch gemann ich ein mweitered Mittel, alle füderati- 
ven Theile des Reichs fefter an einander zu Fnüpfen, 
und alles außer demfelben in Frieden zu erhalten.  Sjch 
wuͤrde meine religiöfen Sigungen, wie meine gefeßge: 
benden gehalten haben. Meine Eoncilien würden die 
Nepräfentanten der Chriftenheit, die Paͤbſte nur die 
Präfidenten derfelben gewefen feyn. Sch wuͤrde dieſe 
Verfammlungen eröffnet und gefchloffen, ihre Entfchei: 
dungen befiegelt und befannt gemacht haben, gerade wie 
Conftantin und Karl der Große verführen. Wenn fich 
jene Kaifer diefe Suprematie nicht zu eigen machten, 
fo gefchah es darum, meil fie den Sehler began— 
gen hatten, die geiftlichen DOberhäupter fern von ih: 
nen ihren Sitz nehmen zu laffen, to diefe alsdann die 
Schwäche der Fürften, oder die Krife der Ereigniffe 


benußten, um ſich wieder frei zu machen, und fich diefe 
nun ihrerfeitS zu unterwerfen. U 

„Um nun aber dahin zu gelangen, mußte ich mit 
vieler Vorſicht manoͤvriren, vorzüglich meine wahre 
Abficht verhällen, und die öffentliche Meinung ganz irre 
leiten; dem Publifum ganz gewöhnliche Kleinigkeiten 
binwerfen, um ihm die Wichtigkeit und Tiefe des ges 
heimen Zwecks um fo beffer zu verbergen. Auch fah 
ich in diefer Beziehung die Anklage gegen mich, daß 
ich mich barbarifch gegen den Pabft, tyrannifch in Ne 
ligiongangelegerheiten, benommen haͤtte, gar nicht um: 
gern. Vorzüglich arbeiteten mir dabei die Fremden in 
die Hände, indem fie ihre elende Schmähfchriften mit 
einem erbärmlichen Ehrgeiz anfüllten, der, wie fie fag- 
ten, fogar das elende Patrimonium des heiligen Petrus 
verfehlingen müßte, u. f. w. Ich mußte aber wohl, 
daß man am Ende im Innern mir Necht geben würde, 
und daß das Ausland nicht mehr im Stande feyn dürfte, 
die Sache anders zu Ienfen. Was würde man nicht 
angewandt haben, wenn man es früher geahnet hätte! 
Denn welche Herrfchaft war nun nicht über alle Fatho: 
lifche Länder, und welcher Einfluß auf diejenigen, die 
es nicht find, mit Hülfe der Mitglieder jener Religion 
gegeben, die auch dorf verbreitet find, u. f. w.“ 

Der Kaifer fagte, daß dieſe Erlöfung, von dem 
römifchen Hofe, diefe gefegliche Vereinigung, die religiöfe 
Leitung in der Hand des Suveräng, lange und immer der 
Gegenfand feines Nachdenkens und feiner Wünfche gewe—⸗ 
fen fei- „England, fuhr er fort, „Rußland, die Kro— 


— 1822 = 


nen: des Nordens, ein Theil‘ von Deutfchland find im 
Beſitze dieſer Vortheile; Venedig und Neapel waren es. 
Ohne denfelben kann man nicht regieren, fonft wird eine 
Nation jeden Augenblick in ihrer Ruhe, ihrer Würde, 
ihrer Unabhängigkeit verlegt. Died war nun aber ein 
fehmweres Unternehmen, feßte er hinzu. Ich ſah bei je 
dem Berfuche die Gefahr. deffelben. Ich fah ganz gut 
ein, daß mid) die Nation, wenn e8 mir unglücklich da 
bei gehen folte, verlaffen würde. Sch habe öfters die 
öffentlihe Stimmung fondirt und zu einer Yeußerung 
zu bringen verſucht; doch vergebend: ich Fonnte mich 
überzeugen, daß ich nie die Mitwirfung der Nation ev: 
halten würde. 4 

So weit das Tagebuch von St. Helena. 

Wir baben dies Alles nur angeführt, um den 
Leichtfinn hervorzuheben, womit Napoleon Bonaparte in 
feinem DBerhältniffe zu dem DOberhaupte ber roͤmiſch— 
Fatholifchen Kirche zu Werke ging. 

Die erfte Frage, welche ſich ung darftelt, ift: ob 
ein Pabft jemals mit gutem Willen auf die 
weltlibe Macht verzichten und fi folglich 
auf die geifflibe befchranfen laffen fönne? 

Um diefe Frage zu beantworten, muß man auf das 
Wefen des römifch»Fatholifchen Kirchenthums eingehen. 

Dies Wefen nun befteht in einer Kette übernatür; 
licher Lehren, auf welche Fein menfchlicher Verſtand 
durch fich felbft gerathen fann, und welche daher, um 
für wahr gehalten zu werden, durchaus der Autorität Der; 
jenigen bedürfen, die das Gefchäft übernommen. haben, 
fie als wahr geltend zu machen. Was aber ift Autori— 
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tät? Macht; nichts weiter! Die Lehren der roͤmiſch— 
katholiſchen Kirche beduͤrfen alſo der Unterſtuͤtzung, welche 
die Macht gewaͤhrt, hierin verſchieden von allen uͤbrigen 
Lehren, dieſe moͤgen mathematiſche oder philoſophiſche 
ſeyn. Bei dieſer Beſchaffenheit der Sache aber wird 
es zu baarem Unſinn, die Fortdauer der Lehren zu wol 
len, und gleichwohl davon zu frennen, was nie davon 
getrennt werden darf, wenn jene Statt finden fol. Wie 
e8 in allen Dingen ein Maß giebt, das nicht überfchrit: 
ten werden darf, wenn das Wohlthätige nicht verderb- 
lich werden fol: fo giebt es unftreitig auch) ein Maß 
für die Macht der Träger von übernatürlichen Lehren. 
Allein, wer diefe ganz von der Macht feheiden wollte, der 
würde ihre Beſtimmung fo verändern, daß ihnen nichte 
anders übrig bliebe, als ihrer TIhätigfeit zu entfagen. 
Nicht unrichtig antwortete ein Patriarch von Conftanti- 
nopel dem oftsrömifchen Kaifer, der ihn der weltlichen 
Macht entkleiden wollte, daß er, auf diefen Fall, die 
geiftliche in den Kauf nehmen möchte. Ueberhaupt gilt 
dag, was zur DVertheidigung des Sefuiten: Ordens ge 
fagt worden ift, mit vergrößertem Mafftabe auch von 
dem Pabſtthum; ich meine dag Sit ut est, aut non 
sit, Es wird demnac) einen Pabſt geben, fo lange es 
außer dem Kirchenftaate, in welchem er der Suverän 
ift, ein Kirchenreich giebt, worin er eine große Autori- 
tät bildet; aber e8 wird feinen Pabſt mehr geben, wenn 
Kirchenreich und Kirchenftaat verfchwunden find. Was 
die Gefchichte der legten Sahrhunderte über diefen Ge: 
genftand ausfagt, ift fo beftimme und beichrend, daß es 
faum möglich ift, «8 falfch zu verfiehen, oder es gar 
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zuruͤckzuweiſen. Indem die Reformation die nordiſchen 
Staaten von den Ausſpruͤchen des roͤmiſchen Hofes uns 
abhängig gemacht hat, ift der Kirchenftaat in feinem 
Flor zurückgefommen. Diefe Thatfache entfcheidet. Was 
die Vorſehung befchloffen hat, laßt fich zwar durch kei— 
nen endlichen Verſtand vorher beftimmen; folten aber 
die weftlichen Staaten durd) irgend ein Verhaͤngniß das 
bin gebrachte werden, fich, ihren inneren Anordnungen 
nach, ‚eben fo unabhängig von’ Rom zu machen, als die 
nordifchen es feit Jahrhunderten finds for würde der. verz 
eingelte Kirchenftaat, der bisher nur von ihnen aufrecht 
erhalten wurde, ganz in fich felbft zufammenfallen, und 
Nom für den Pabſt faum noch etwas Anderes feyn, 
als ein bloßes Exil. Menfchlic) von der Sache zu re— 
den, Fönnte die eben angedeufete Ummwälzung nur. die 
Folge einer folchen Entwickelung, oder folcher Fort 
fehritte in der Civilifation feyn, wodurch das roͤmiſch— 
Farholifche Kirchenthum ganz überflüffig für die Geſell— 
fchaft würde. Doc) gerade hierin würde der fchlagendfte 
Deweis liegen, daß eine twefentliche Abänderung des 
bisherigen Verhaͤltniſſes der römifch»Fatholifchen Kirche 
zu den verfchiedenen Staaten, welche ihr Neich bilden, 
nie das Werk eines Einzelnen, nie die Wirkung einer 
Anficht, einer Laune, und dergleichen werden Fann. In— 
dem alfo der Pabſt und Napoleon Bonaparte zu Fon: 
tainebleau concordirten und darüber einig wurden, daß 
die zeitliche Macht von der geiftlichen in Beziehung auf 
Frankreich und deffen Bundesftaaten gefchieden werden 
follte, gingen beide über dag hinaus, was die Natur 
der Dinge in diefer Beziehung mit fich brachte; ihr Vers 
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trag war in ſich ſelbſt null und nichtig, indem er etwas 
enthielt, was nie verwirklicht werden konnte, naͤmlich 
die Idee einer roͤmiſch-katholiſchen Kirche, welcher die 
Macht fremd ſeyn fol, oder ein Pabſtthum ohne Aus 
£orität. Todtgeboren Fam alfo das Concordat von Fontai⸗ 
nebleau zur Welt, nicht weil Pins der GSiebente, un: 
mittelbar nad) Abfchluß deffelben, bereuete, fondern weil 
e8 unmöglich ift, ein Kirchenthum, das fo viele Jahr— 
hunderte vorgehalten hat, wie das römifch-Fatholifche, 
durch ein bloßes Gefeß zu vernichten und unwirffam zu 
machen. Napoleon Bonaparte hatte von dem Pabſte 
etwas gefordert, was er zu fordern durchaus nicht bes 
rechtigt war; und Pius der Giebente hatte dem Kaifer 
der Sranzofen etwas bewilligt, was er nicht bemilligen 
durfte, fofern er das Preis gab, was er nicht durch fich 
felbft Harte: — feine Würde, feine dreifache Krone. 
Hierin allein lag das Vermwerfliche des Concordats von 
Sontainebleau, in welchem, wie e8 fcheint, der Menfch 
über den Menfchen geſiegt hatte, während Kaifer und 
Pabſt gänzlich aus dem Spiele geblieben waren. 

Genug zur Beantworfung der erften Frage! 

Bekanntlich befreieten die Verbündeten, als fie 
zu Anfang des Jahres 1814 in daB innere Frankreichs 
eindrangen, Pins den GSiebenten aus der Gefangenfchaft, 
worin Napoleon Bonaparte ihn achtzehn Monate hin: 
durch zu Sontainebleau gehalten hatte: eine Gefangen» 
ſchaft, worin es ungemwiß blieb, ob er fich nicht werde 
bequemen müffen, der Patriarch des franzöfifchen Kai: 
ferreiche zu werden. Gefegt nun Napoleon hätte in dem 
Feldzuge von 1813 gefiegt, was würde aus der beab— 
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fichtigten Trennung der geiftlichen und weltlichen Macht 
in der Perfon des Pabſtes geworden feyn? 

Dies ift die zweite Frage, welche ſich ung dar 
bietet. 

Wir würden diefe Frage mit wenig Worten beant 
worten fönnen, wenn eg ung nicht nöthig fchiene, vorher 
an das zurück zu erinnern, was Napoleon feinen Vers 
trauten zu St. Helena als die Folge diefer Trennung 
Darftellte. 

„Ich wuͤrde,“ fagte er, „ihn (den Pabft) dahin ge- 
bracht haben, daß er feine weltlichen Vortheile nicht mehr 
vermißt hätte; ich würde einen Gößen aus ihm gemacht 
haben. Reſidirt hätte er in meiner Nähe, Paris mare 
die Hauptftadt der chriftlichen Welt geworden, und ich 
würde die veligiöfe Welt, eben fo wie die politifche, ge 
leitet haben. Dadurch gewann ich ein weiteres Mittel, 
alle füderativen Theile des Reichs fefter an einander zu 
fnüpfen und alles außer demfelben in Frieden zu erhal- 
ten. Sch würde meine religiöfe Sifungen, wie meine 
gefeßgebenden gehalten haben. Meine Eoncilien würden 
die Neprafentanten, der Chriftenheit, die Päbfte nur die 
Prafidenten derfelben gewefen feyn. ch würde dieſe 
Verſammlungen eröffnet und gefchloffen, ihre Entfchei: 
dungen befiegelt und befannt gemacht haben, gerade mie 
Conftantin und Karl der Große verführen.” *). 


*) &n den Memoires pour servir A l'histoire de France sous 
Napoleon etc. @crits par le general Comte de Montholon, 
Tom. I, fommt ©. 102. eine Ötelle vor, welche beweifet, daß der 
Graf von Las Cafes nichts erfunden, fondern der Wahrheit gemäß 
berichtet bat. Es Heißt dafelbfl: 





— 127 — 


Nun gut! wenn dieg die Abficht Napoleons war und 
der jedesmalige Pabft für nichts weiter gelten Fonnte, als 
für den Prafidenten des Conciliums — war deswegen die 
für Pius den Siebenten fo fchädliche Vereinigung des 
Geiftlihen und des Weltlichen aufgehoben? War fie 
nicht vielmehr auf Napoleon Bonaparte übergegangen? 
Und mar der neue Pabft, der diefe Vereinigung im 
Nothfall mit 600,000 Mann vertheidigen Fonnte, für 


L’etablissement de la Cour de Rome dans Paris eüt eıe 
fecond en grands resultats politiques; cette influence sur l’Espa- 
gne, l’Italie, la confederation du Rhin, la Pologne, aurait re- 
serre les liens federatifs du grand empire; et celle que le chef 
de la chretiente avait sur les fideles d’Angleterre, d’Irlande, de 
Russie, de Prusse, d’Autriche, de Hongrie, de Bohöme, fut 
devenue l’heritage de la France. Cela seul explique ce discours 
qu’avait retenu, mais que ne pouvait s’expliquer l’eveque de 
Nantes. Un jour à Trianon, il representait avec Energie l’uti- 
lite et l’importance dont était le chef visible de l'eglise de 
Jesus-Christ pour l’unite, de la foi. „Monsieu l’eveque, soyez 
sans inquietude, Ja politique de mes Etats est intimement liée 
avec le maintien et la puissance du Pape; il me faut qulil soit 
plus puissant que jamais, il n’en aura jamais autant que ma 
politigue me porte à lui en desirer.“ L’eveque parüt etonne, 
branla la tete, et se tut. Quelques semaines apres, il voulut 
relever ce propos; mais il ne püt y parvenir, Napoleon n’a- 
vait que trop parle. C’est un fait constant qui deviendra de- 
montre tous les jours d’avantage, que Napoleon aimait sa reli- 
gion, qu'il la voulait faire prosperer, l'honorer, mais s’en ser- 
vir comme un moyen social pour reprimer l’anarchie, consoli- 
der sa domioation en Europe, accroitre la consideration de la 
France, et l’influence de Paris, objet de toutes ses pensees etc. 

Wie wenig aber fannte Napoleon den Entwidelungsgang der 
europälfchen Menſchheit, da er ſolche Mittel wählen Ffonnte! Kaum 
{ft es möglich, ſich des tiefften Unmillens zu erwehren, indem man 
dies Liefer! 
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die Freiheit der europäifchen Welt nicht unendlich ge 
fährlicher, al8 je ein römifcher Pabft e8 war? Es ift 
in ber That auffallend, wie der ehemalige Kaifer der 
Franzoſen fich über diefen Punkt auch nur einen Au: 
genblick täufchen Fonnte; noch auffallender aber, daß 
feine Unglückggefährten e8 der Mühe werth fanden, feine 
unverftändigen Aeußerungen aufzuzeichnen, und der Nach— 


welt zu empfehlen. Dder glaubten diefe etwa, daß Na— 


poleons Vernunft ſtark genug gewefen feyn würde, um 
die himmelweit verfchiedenen Verrichtungen eines Ober— 
priefter8 und eines Gefeßgeber8 im neunzehnten Jahr: 
hunderte zum Vortheil der Gefehfchaft auszugleichen? 
Man ift in der That fehr übel daran, wenn man 
zu gleicher Zeit Verwalter des Uebernatürlichen und des 
Natürlichen feyn fol; diefe doppelte Beftimmung muß 
mehr oder weniger zum Wahnfinn führen. Nichts An 
dered würde die europälfche Welt von diefer Vereini— 
gung des Geiftlichen und des Weltlichen in Napoleon 
gehabt haben, al8 einen zweiten Mohamed, der feine 
Decrete mit dem Säbel in der Hand ducchgefegt hätte. 
Wenn dag Supremat in proteftantifchen Fürften nicht bloß 
unfhädlich, fondern felbft höchft wohlthaͤtig ift: fo liegt 
dies in dem Proteffantismug, der, indem er das chrift: 
liche Kirchenthum, fo viel an ihm ift, dem urfprünglis 
chen Chriſtenthume nähert, auf die Kraft übernarürlicher 
Lehren Verzicht Teiftet, und das Sittengefeg zur Grund» 
lage der Gefeßgebung macht. In einem folchen Falle 
aber Fonnte Napoleon Bonaparte ſich nie befinden: er, 
der den Katholicismug, der Lehre nach, beibehalten, und 
den Pabft zu einem Goͤtzen machen wollte. An Dein- 
rich 
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rich dem Achten, König von England, hat die Welt er; 
fahren, wohin die Vereinigung priefterlicher und fürft- 
licher Autorität führt; Napoleon aber würde, wenn 
ihm jene Vereinigung gelungen wäre, nicht hinter Hein: 
rich den Achten in Eigenfinn und Graufanfeit zurück 
geblieben feyn. 

Es laͤßt ſich alfo gar niche fagen, wie große und 
unausfprechliche Leiden von Europa dadurch abgemwender 
worden find, daß im Sabre 1814 Napoleons Entwürfe 
zum Scheitern gebracht wurden. Dieſem außerorbdentli: 
hen Manne war allgır viel gelungen, als daß er hätte 
die Graͤnze feiner Macht durch fich felbft finden koͤnnen. 
Man muß fein Schieffal bedauern, weil es wahrhaft 
tragifch geworben iſt; allein wer, auf fein Wort, oder 
auf die Ausfage feiner Getreuen zu St. Helena, glau: 
ben wollte, daß er, gleich einem großen Mufifer, alle 
von ihm ausgegangenen Mißtöne aufgelöf’t und durch 
nachfolgende Harmonieen die europäifche Welt bezau: 
bert und mit fich verfohne haben würde, der würde 
dadurch nur zu erkennen geben, daß ihm das menfch- 
liche Herz und die Welt mit ihren Sympathieen und An: 
tipathien ein Näthfel geblieben find. Ganz unftreitig 
mar Napoleons Verhaͤltniß zu dem Pabfte nicht ohne 
große Schwierigkeiten; diefe lagen theils in dem Geifte, 
den die franzöfifche Umwaͤlzung entwickelt hatte, theils 
in dem Concordate von 1801, worin alles zum Vortheil 
des franzöfifchen Staats: Chefs und alles zum Nachtheil 
des Pabftes war. Allein Napoleon befand fich in einem 
großen Irrthume, wenn er glaubte, alle diefe Schwie— 
rigfeiten dadurch heben zu Fönnen, daß er den Pabft 


a 


N. Monatsfhr.f. D. XI. Bd. 18.Hff. J 


— 130 — 


der weltlichen Macht entkleidete, um ſich ſelbſt die 
geiſtliche mit deſto beſſerem Erfolge beilegen zu koͤn— 
nen. Nie und nirgend wird dies einem katholiſchen 
Fuͤrſten gelingen. Es iſt fehlgeſchlagen, fo oft es ver- 
ſucht worden iſt; und die Urſache davon iſt nie eine 
andere geweſen, als der Katholicismus ſelbſt, der es 
mit ſich bringt, daß für feine erſten Stuͤtzen die geift- 
lihe Macht durch die weltliche ergänzt werde, weil er 
fonft aufhören würde, zu feyn, was er if. Ein Fürft, 
der auf volle Suveränetät Anfpruch macht, wie Na— 
poleon, muß daher nicht Katholif feyn, d. h. fich nicht 
in dem Falle befinden, Concordate mit dem Dberhaupte 
der Fatholifchen Kirche abfchließen zu müffen. Iſt er 
Katholif, fo muß er fich gefallen laffen, die GSuveräne: 
tat mit dem Pabfte zu theilen, oder in einem fortdaus 
ernden Widerfpruche mit fich felbft und der Welt leben. 
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An den Herausgeber. 


Vom Rheine 


Die Cabinetsordre vom 28ſten Juli, wodurch Se. 
Majeſtaͤt der Koͤnig den Kaufmann Fonk und den Kuͤ— 
fermeiſter Hamacher in Freiheit geſetzt hat, ſteht jetzt 
in den hieſigen Zeitungen, und erregt ein um ſo groͤße— 
res Aufſehen, da man dieſen Ausgang hier nicht er— 
wartet und die Meinung gegen Fonk ſich am Rheine 
ſo ſehr erhitzt hatte. 

Es iſt an ſich klar, daß eine Cabinetsordre, welche 
Gruͤnde angiebt, einem Urtheil der Geſchwornen die 
Wage haͤlt, welches keine Gruͤnde angiebt. Es wuͤrde 
aber eine bedeutende Verbeſſerung der Geſchwornen— 
gerichte ſeyn, wenn ſie angewieſen wuͤrden, Gruͤnde an— 
zugeben; denn man ſaͤhe dann, ob ſie welche gehabt. 
Es wuͤrde dann zugleich unmoͤglich werden, die Liſte 
aus den Ungebildeten zuſammenzuſetzen; man muͤßte 
ſie nothwendigerweiſe aus den gebildeten Staͤnden neh— 
men, weil nur dieſe im Stande ſind, ein gehoͤrig moti— 
virtes Urtheil abzugeben, wie man ſolches bei den Hands 
lungsgerichten fieht, wo bloß Kaufleute ſitzen. Wuͤr— 
den diefe aus Kraͤmern und Höfern zufammengefegt, fo 
würben fie ſich ebenfal8 um alles Anfehen bringen. 

Die Gründe, welche die Kabinetsordre anführt, find 
ber Aktenlage angemeffen, und diefes geben auch dieje: 
nigen zu, welche nicht gar zu fehr ultra find. 


& 


ai, 2 


— 1322 — 


Allein felbft mäßig urtheilende Männer find der 
Meinung, daß der König zwar begnadigen, aber fein 
Urtheil erlaffen koͤnne, während die Cabinetsordre offen- 
bar ein motivirtes Urtheil fei. 

Die Idee, daß alle Juſtiz vom Könige ausgehe, 
daß er fie aber an die Gerichtshöfe delegire und fie 
felber nicht ausüben koͤnne, ift feit der frangöfifchen Re: 
volution allgemein verbreitet, und bilder in Frankreich 
einen Artifel des öffentlichen Nechte. 

In Deutfchland ift e8 andere. 

Nach der Carolingifchen Einrichtung des Neichg, 
war das Reich in Graffchaften und Herzogthümer ge: 
theile, über welche der Kaifer die Grafen und die Her 
zoge geftellt, welche Bediente des Reichs waren, und 
in ihren Bezirken die Nechte des Kaifers zu bewah— 
ven und die Nechtshändel zu fehlichten hatten. Kam 
aber der Kaifer mit feinem Pfalzgrafen (magister pa- 
latii) in die Graffchaft, fo ruhten alle Gerichte. Als: 
dann entfchied der Kaifer oder der Pfalzgraf, welcher 
der geborne Dberrichter des Neich war. 

AS ſich aus der Reichsvogtei nach und nach die 
Landeshoheit entwickelte, indem die Grafenftellen erblich 
wurden, fo’ entfianden jene Dynaftenfamilien, welche 
vom Kaifer mit dem Grafenbanne oder dem Freiherzog: 
thum in den Bezirken belehnt wurden, die fie bei ihrem 
Haufe vereinigt hatten. Indem fie nun in diefen die 
Gerichtsbarfeit ausübten, fo gefchah diefes Fraft der 
Defugniffe des Reichs, und dasjenige Necht, das ſich 
früher in der Perſon des Kaifers. concentrirt hatte, 
war nun in der Perfon des Hauptes der Familie 
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vereinigt, welche die Graffchaft oder das Herzogthum 
beherrſchte. 

Dieſes iſt der hiſtoriſche Grund der ſaͤmmtlichen 
Rechtsfindung in Deutſchland, ſo wie dieſe von den 
regierenden Familien ausgeuͤbt wird. Man iſt daher in 
einem Irrthume, wenn man glaubt, daß die richterliche 
Gewalt etwas ſei, welches der Fuͤrſt nicht mehr aus— 
uͤben koͤnne, da er ſolche an die Gerichtshoͤfe delegirt 
habe. Wenn der Fuͤrſt mit ſeinem Oberrichter in der 
Grafſchaft oder dem Herzogthume erſcheint, ſo ruhen 
eben ſo alle Gerichte, als wenn der Kaiſer mit ſeinem 
Pfalzgrafen erſchien, umgeben von der Herrlichkeit des 
Reiches. 

In Deutſchland hat alles ſeine hiſtoriſche Baſis, 
und das Koͤnigthum iſt keine metaphyſiſche Abſtraction, 
die man erſt ſeit 10 oder 20 Jahren mit Huͤlfe ange— 
ſtrengten Nachdenkens entdeckt hat. 

In Preußen beſitzt das alte Grafengeſchlecht derer 
von Hohenzollern dieſe und aͤhnliche Rechte als Reiche: 
lehne; und es laͤßt ſich noch in jeder Grafſchaft und 
in jedem Herzogthume das Jahr angeben, in welchem 
das regierende Haus mit dem Grafenbanne oder dem 
Freiherzogthum iſt belehnt worden. Wenn der Koͤnig 
erſcheint, ſo ruhen die Gerichte. Die Sache iſt alt und 
hiſtoriſch. Dieſes iſt Cabinetsjuſtiz: — ein Wort, das 
alle Die fuͤrchten, welche es nicht kennen, und das 
fuͤr die meiſten eine Art von moraliſchem Wehrwolfe iſt, 
von dem ſie ſich die abenteuerlichſten Dinge erzaͤhlen. 

In allen Streitigkeiten, welche Privateigenthum 
betreffen, enthaͤlt ſich der Koͤnig aller Entſcheidung. 


RW 


Diefe finden ihre Erledigung vor den Gerichtshöfen, 
welche die nicht verbetene Genoßrichter der 
Streitenden find, die fie aber auch nach Belieben 
umgehen fünnen, wenn fie ſich andere Genoßrichter 
fielen, die ihnen das Necht weifen. Eben fo fann jeder 
Bürger mit feinen Anverwandten und Nachbarn das 
gefammte Privatrecht feines Landes ausfchließen, wenn 
er mit diefen durch Verträge feftfegt, was in jedem ge 
gebenen Falle zwifchen ihnen Recht feyn fol. 

Anders aber ift es mit den Klagen, die ſich auf 
Vergehen und Verbrechen beziehen. Denn feit die Priz 
vatfühne aufgehört hat und alle Verbrechen fo angefehen 
werden, als wenn fie gegen die Sicherheit des Gemein. 
weſens begangen würden: fo gefchieht jede Verfolgung 
des Derbrechers nicht von Seiten des beleidigten Theilg, 
fondern von Geiten des Staated durch den. Anwald der 
Krone. Nachdem die Gerichtshöfe die Sache unterfucht 
und ein Urtheil gefunden, fei e8 durch Beamte, fei es 
durch Geſchworne, fo geht dag Urtheil zum Könige, fo: 
bald dag Verbrechen der Ark ift, daß e8 eine Strafe von 
10 Jahren Gefängniß nach fich zieht, oder eine höhere. 

Die nähere Beſtimmung, welche Fälle zur eigenen 
Erkenntniß des Königs gehören, rührt aus den Zeiten 
Sriedrich® des Großen her. Der Großfanzler von Car: 
mer befleidete damals die Stelle eines Oberrichfers in 
den Staaten des Königs. Diefer bemerfte feinem Herrn: 
daß die Geſetze vielfach zu firenge wären; fie zu ändern, 
fünne indeß gefährlich feyn, indem dadurch die Zahl der 
Verbrecher fich unter den roheren Volksklaſſen vermehren 
fünnte. Den Nichtern aber einen gewiffen Spielraum 
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bei der Anwendung zu goͤnnen, ſei noch gefaͤhrlicher. Am 
zweckmaͤßigſten werde ſeyn, wenn die Gerichtshoͤfe ange: 
wieſen wuͤrden, die Akten nebſt den Urtheilen an den 
Juſtizminiſter einzuſenden, der dann dem Koͤnige hieruͤber 
Vortrag halte, und die Entſcheidung des Koͤnigs entge— 
gennehme. Hierdurch entſtehe zugleich der Vortheil einer 
gleichfoͤrmigen Rechtspflege durch alle Provinzen. 

Diefer Vorſchlag des Großkanzlers wurde vom Koͤ— 
nige angenommen. Da die Perfon des Königs immer 
gedacht wird als der Träger der dee des Staates, fo 
folgt hieraus, daß, da er gleichfam der durch dag Ver: 
brechen beleidigte Theil iſt, er die Strafen, welche die 
Gerichte erfannt haben, nie vermehren, fondern nur ver: 
mindern fünne. Sm Könige wohnt die Gnade. Er 
Fennt den Neid nicht, denn er iſt der größte; 
noch den Haß, denn er fürchtee niemand. — 
Und wie es in alter Zeit beruhigend für den Angeklagten 
war, wenn der Kaifer felber feines Amtes wartete; fo ift 
es dieſes noch jeßt, wenn der König und der Oberrichter 
des Reichs das Necht pflegen. — Der König ift eine 
Inſtanz, die die Strafe wohl vermindern, aber nicht ver; 
mehren kann, und biefes ift — Cabinersjuftis Ob 
aber durch das Vermindern der Strafe die Sicherheit 
des Reichs leide, hierüber wird fich, wenn der König 
geredet, mohl Fein Zuftisbeamter mehr eine Meinung 
erlauben. 

In dem vorliegenden Falle ift die Cabinetsordre des 
Königs ein Urtheilsfpruch, in welchem die Gründe, auf 
denen er beruht, nach dem Vortrage des Juſtizminiſters 
angegeben worden. Auch pflegten die Kaifer bei ihren 
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Urtheilen die Gründe anzugeben, auf denen fie beruhten, 
weil man fonft nicht hätte wiſſen fünnen, von welcher 
Art das Urtheil gewefen. Denn das Necht der Gnade 
ift Fein Recht der Wilführ, wie Einige glauben. Begna: 
digen: kann der König erftlich, weil die Gefeße im Allge— 
meinen zu firenge find; fo wie diefes in England der 
Salt ift, wo der König jedes Jahr von den erlaffenen 
Todesurtheilen drei Viertel wieder aufhebt. Begnadigen 
Eann der König zweitens, weil in einem gegebenen Falle 
mildernde Umftände eintreten, die das Gefeß nicht vor— 
hergefehen, und die der gemeine Nichter nicht beruͤckſich— 
tigen darf. Begnadigung Fann endlich drittens eintres 
ten, teil die Untergerichte fich geiree haben, und in die: 
fem Falle ift der motivirte Ausfpruch des Könige, dev 
Ausſpruch einer Appellationsinftanz. 

Wenn man nun fagt: man bebdürfe nun überall 
des Ausfpruch8 der Gefchwornen nicht mehr; fo bemeift 
diefes bloß, daß man verdrießlichen Humors geworden. 
Denn wenn der Appelationshof das Urtheil eines Land- 
gerichtes aufhebt, fo folgt daraus noch nicht, daß die 
gandgerichte, aus Verdruß hierüber, fih) nun in Zu: 
funft allen Urtheile enthalten muͤſſem 

Benzenberg. 





Berihtigungen 
für das achfe Heft diefes Jahrganges. 
Seite 401 Zeile 4 von unten lies: ſtatt ausfüllt, ausfüllen. 


— 403 — 13 von unten lies: flatt Freigeiftern, Freigeifterel. 
— 525 — ıvon oben lied: flatt erfläre, erflären. 


EEE LEE ION DE 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Neuntes Kapitel. 


Das Königreih Spanien in der legten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts. 


W 


er über Philipp den Zweiten mit einiger Gründlich» 
feit urtheilen will, darf nicht unterlaffen, ſich ein an: 
gemeffenes Bild von dem zu machen, was im fechzehns 
ten Sahrhundert die fpanifche Monarchie genannt wurde. 
Hiermit alfo muß diefe Unterfuchung beginnen. 

Nachdem die Erbftaaten des Haufes Habsburg, 
fammt den Anfprüchen auf Böhmen und Ungarn, im 
Sahre 1555, auf Ferdinand I. übergegangen waren, blieb 
dem einzigen rechtmäßigen Sohne Karld des Fünften 
ein Machtgebiet, welches zufammengefeßt war aus Spas 
nien, Neapel, Sicilien, Sardinien, dem Hergogthum 
Mailand und den fiebzehn Provinzen der Niederlande. 
Hierzu Fam, was von fpanifchen Abenteurern in Nords 

N. Monatsſchr. f. D. XII. BE. 2s Hft. K 
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und Suͤd-⸗-Amerika erobert war: ein ungeheures Chaos, 
welches, die Antillen gar niche in Anfchlag gebracht, 
im Norden 58,150, im Süden 162,095 Geviertmeilen 
enthielt. Bon England Fann hier nicht weiter die Rede 
feyn, weil die Bedingungen, unter welchen Philipp der 
Zweite König von England war, durch den Hintritt der 
Königin Maria aufhörten. Als jedoch der Abfall der 
Niederlande feinen Anfang genommen hatte, bahnte 
der Tod des Cardinals Heinrich, Königs von Portugal, 
dem fpanifchen Monarchen den Weg zu dem porfugies 
fifichen Throne; und indem er auf diefe Weife die ganze 
pyrenaͤiſche Halbinfel unter feinem GScepter vereinigte, 
verband er damit alles, was die Portugiefen, feit Ema— 
nuelg des Großen Zeit, in Amerifa und Oftindien erobert 
hatten, namentlich) Brafilien mit einem Flächeninhalt 
von 100,000 Geviertmeilen und einem nicht wohl zu 
beffimmenden, aber doch fehr mefentlichen Theil von 
Hindoftan. Dies zufammen war die Niefenhülle Phi— 
lipps des Zweiten feit dem Sahre 1580. Sprichwort: 
lich) fagte man von diefem Machtgebiete, daß in dem 
felben die Sonne nicht untergehe; doc) diente dieſer 
Ausdruck nur, dem Stolze de8 Monarchen zu ſchmei— 
cheln: denn wie wenig brauchte er auf der entgegenge: 
fegten Halbfugel zu befigen, damit jenes Statt finden 
möchte! 

Das bloße Namenverzeichniß dieſer verfchiedenen, 
feiner Unterordnung, Feines Zuſammenhanges fähigen 
Gebiete bemweifet, daß in Philipps des Zweiten uner— 
meßlihem Wirkungskreife nicht von Necht und Wohl. 
fahrt die Rede feyn Fonnte. Die ganze Thätigkeit des 
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Suveraͤns mußte ſich auf ein dumpfes Zuſammenhalten 
der ſeiner Leitung anvertrauten Staaten beſchraͤnken; 
auf ein Zuſammenhalten, demjenigen aͤhnlich, das in 
den großen Reichen des Morgenlandes geübt wird. 
Selbſt dieſes wuͤrde unmoͤglich geweſen ſeyn, haͤtte es 
nicht ein allgemeines Band gegeben, wodurch jene oͤrt— 
lich getrennten, in Geſetzen und Sitten durchaus ver— 
ſchiedenen Staaten, zu einer ſcheinbaren Einheit waren 
erhoben worden. Died Band war — das roͤmiſch-ka— 
tholifche Kicchenthum, Katholicismug genannt. Je mehr 
dies Kirchenthum im Verlaufe der Zeit den Charakter 
der Gewalt angenommen hatte, defto mehr gewährte es 
eine fefte Grundlage für die Ausübung einer großen Aus 
toritaͤt; vorzüglich) von dem Augenblick an, wo in Spa: 
nien felbft die Schöpfung eines umfaffenden Snquifitiong: 
Tribunal gelungen war. Daher denn das Beftreben 
Philipps des Zweiten, diefes Tribunal in allen feinen 
Machtgebieten einzuführen. Die Aufgabe für ihn war 
feine andere, als alles in demfelben Zuftande zu erhal: 
ten, worin er e8 beim Antritte feiner Negierung gefun: 
den hatte; und da die Entwicfelungsfähigfeit des Men. 
fhen und des menfchlichen Gefchlechts diefer Aufgabe 
entgegen wirkte, fo blieb ihm nichts anderes übrig, ale 
mit unerbittlicher Strenge ales zu Boden zu fchlagen, 
mag, auch nur von fern her, eine Veränderung des gefells 
fchaftlihen Zuftandes anfündigte. Ummälzungen durch 
allmählige Reformen zuvorzufommen — diefer Gedanke 
konnte fchwerlich in ihm entftehen,; wäre died aber auch 
möglich gewefen, fo würde er durch die eigenthümliche 
Befchaffenheit feines Machtgebietd verhinderte worden 
Ra 
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ſeyn, ihm Raum zu geben; denn wo haͤtte er anfangen 
und wo endigen ſollen? Was fein Herz zur Gefühl: 
Iofigfeie beftimmte, dafjelbe befiimmee feinen Verſtand 
zur Unthätigfeitz und, auf die Sorge für fich felbft 
befchräanft , Fonnte er immer nur darauf ausgehen, 
die ganze ihn umgebende Welt auf fich zu bezichen, 
ohne jemals in der Gegenfeitigkeit eine Pflicht anzuer: 
fennen. Mit Einem Worte: nie ift ein Sterblicher durch 
die befondere Befchaffenheie feines Wirfungsfreifes mehr 
zur vollendeten Unfittlichfeit Hingesogen worden, als 
Philipp durch den feinigen. 

Wollte man die lange Regierung Philipps des 
Zweiten — fie reichte von 1556 big 1598, und füllt 
daher zweiundvierzig Sahre aus — zum Gegenflande 
der Erörterung machen: fo würde man ſchwerlich endis 
gen fünnen, und dennoch zu feinem anderen Ergebniß 
gelangen, als daß durch diefe Negierung der Grund 
gelegt wurde zum Untergange derfelben Monarchie, 
welche durch jene erhalten, und mo möglich, noch ver- 
größert werden follte. Die Schuld hiervon lag indeß 
nicht fowohl in der Perfönlichfeit Philipps des Zweiten, 
als vielmehr in den Einrichtungen, von welchen felbft 
jene Perfönlichfeie als eine bloße Wirkung betrachtet 
werden muf: Einrichtungen, welche von einer folchen 
Befchaffenheit waren, daß fie da zerfiörten, wo fie hät 
ten aufbauen ſollen; Einrichtungen, deren furchtbarer Wirk 
famfeit fich felbft der Monarch nicht entziehen Fonnte, 
und deren töbtende Kraft um fo allgemeiner war, weil 
fie gegen das Edelfte im Menfchen, gegen die Vervoll—⸗ 
fommnungsfähigkeit, gerichtee war, Wo fo etivas Statt 
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findet, da kaun der Umſturz aufgehalten werden, weil 
die ganze Geſellſchaft ihn abwenden moͤchte; aber hin— 
tertreiben laͤßt er ſich nur dadurch, daß man andere 
Grundſaͤtze annimmt und dem Verderblichen entſagt. 

Bei der Unmoͤglichkeit nun, die lange Regierung 
Philipps des Zweiten in ihren verſchiedenen Richtun— 
gen zu verfolgen, bleibt nichts Anderes übrig, als ein— 
zelne Begebenheiten hervorzuheben; und wenn wir mit 
der Hinrichtung ded: Don Carlog, Alteften Sohnes des 
fpanifhen Monarchen, den Anfang machen: fo gefchieht 
es in Feiner anderen Abficht, als um zu zeigen, tie 
Staatseinrihtungen auf Geſinnungen zurückwirfen, und 
ſelbſt die naͤchſten und natürlichfien Verhältniffe big zur 
Unerträglichfeie verderben. 

Don Carlos, den 8. Zuly. 1545 zu Valladolid 
geboren, hatte das Unglück, vier Tage nach feiner Ges 
burt feine Mufter zu verlieren. Diefe war Maria von 
Portugal, Philipps Gemahlin zu einer Zeit, wo diefer 
Zürft noch Prinz von Afturien war. Der frühzeitige Tod 
diefer Prinzeffin muß fogar als das größte Unglück für 
Don Carlos befrachtee werden; denn dadurch enfging 
ihm der Einfluß der mütterlichen Liebe auf die Bildung 
ſeines Herzens und feines Verftandes. Der junge Prinz 
hatte ein Alter von neun Jahren zurückgelegt, als fein 
Vater fih zu Eorufia nach England einfchiffte, um der 
Gemahl der Königin Maria zu werden. Unter der Auf 
ficht eines Oheims und einer Tante wuchs Don Carlos 
heran: jener war der Erzherzog Maximilian, vermählt 
mit Maria, einer Schwefter Philipps; diefe Johanna 
von Deflerreich, verwittwete Königin von Portugal. 
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Beide waren nur allzu nachfichtig gegen ihren Zoͤgling; 
und e8 ift zu glauben, daß Die, welche mit dem Unter: 
riche und der Bildung des Prinzen beauftragte waren, 
ihre Pflicht nicht minder vernachläffigten. Sein Gu— 
vernör war Don Garcia, Bruder des Herzogs von Alba; 
fein Lehrer D. Juan aus Valencia, einer von den er: 
fien Humaniften des fechzehnten Jahrhunderts; fein 
Almofenier der Doctor Suarez. Diefen Männern fehlte 
e8 keinesweges an glänzenden Eigenfchaften; aber ihr 
Talent als Erzieher war nur um fo zweifelhafter; und 
da jeder von ihnen feine gegenwärtige Beſtimmung ale 
die Bahn zu einträglichen Staats: und FKirchenämtern 
betrachtete: fo wuchs Don Carlos auf, ohne die min: 
deften Fortfchritte weder in der Kenntniß der römifchen 
Ritteratur, noch in den Glaubenslehren der Kirche zu 
machen. Als Karl der Fünfte im Jahre 1557 auf fei: 
ner Durchreife durch Valladolid die erſte Befanntfchaft 
feines Enkels machte, fühlte er fich) fo wenig von dem: 
felben angezogen, daß er hinterher immer nur von den feh: 
lerhaften Anlagen des Prinzen von Afturien fprach. Kurz, 
die Erziehung eines jungen Prinzen kann nicht mehr 
vernachläffige werden, ald die des Don Carlos es 
wurde. Kaum daß er feine Mutterfprache mit einiger 
Sertigfeit reden lernte. Sein größtes Vergnügen war, 
Kaninchen zu würgen, und fi an ihren Zucfungen zu 
beluftigen. Mehr herangewachfen, mißhandelte er feine 
Reute durch Schläge; felbft fein Guvernör war feinen 
Wuthanfaͤllen ausgefegt, und ſah fich bald genöthigt, 
den König um Entlaffung zu bitten. Auf eine fchreck 
liche Weife vereinigte ſich Zühllofigkeit und Muthwillen 
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in dem Prinzen. Als ſein Schuſter ihm eines Tages 
allzu enge Stiefeln gebracht hatte, verlangte er, daß ſie 
in Stuͤcken geſchnitten und gekocht wuͤrden; und als 
beides geſchehen war, zwang er den ungluͤcklichen Schu: 
fter, fie zu effen, und hatte e8 fchier dahin gebracht, 
daß diefer davon geftorben war. 

So verhielt es ſich mit Don Carlos in einem Al- 
ter von funfzehn Jahren, d. 5. zu einer Zeit, wo fein 
Vater, nach) dem Frieden von Cateau: Cambrefis, nad) 
Spanien zurücgefommen war, und fi mit der Prins 
zeffin Elifaberh, Tochter Heinrichs des Zweiten von Frank— 
reich, vermählt hatte. 

Spätere Begebenheiten zu erklären, ift man auf 
den Gedanfen gerathben, daß Don Carlos die Achtung 
gegen feinen Vater nur deshalb aus den Augen gefegt 
babe, weil die Prinzeffin Elifaberh in den Friedens-Praͤ— 
liminarien, welche dem Vertrage von Cateau-Cambreſis 
vorangingen, ihm verfprochen worden. Allerdings war die 
der Fall gewefen; doch, da Don Carlos in dem jahre 
1558, wo der Friede von Cateau: Cambrefis zu Stande 
fam, erft dreiscehn Jahr alt war, fo ift zu glauben, daß 
er von dem inhalt diefed Vertrages gar nichts erfuhr. 
Die Königin von England, damals Gemahlin Philipps 
des Zweiten, farb erft den 17 Nov. 1558, alfo mehrere 
Monate nach dem Abfchluß des eben erwähnten Trac: 
tats; und wie wenig Philipp der Zweite darauf aus: 
ging, feinem Sohne die zugefagte Braut zu rauben, 
geht befonders daraus hervor, daß diefer König fich zu: 
nächft um. die Hand der Königin Elifaberh von England 
bewarb. Erſt als diefe ihm eine abfchlägige Antwort 
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gegeben hatte, ließ er ſich die Verbindung mit einer 
franzoͤſiſchen Prinzeſſin gefallen; denn der wahre Urheber 
dieſer Vermaͤhlung war Heinrich der Zweite von Frank 
reich, dem es nicht entging, daß Philipp um die Zeit, 
wo er zum zweiten Male Wittwer wurde, in einem Al 
ter von drei und dreißig Jahren ſtand, und folglich noch) 
lange leben konnte. Was alfo von der Abneigung der 
jungen Prinzeffin gegen Philipp in mehreren Schriften 
erzählt wird, ift nichts, als leere Vorausſetzung; zum 
Wenigſten war Philipp nicht wegen feines Alters ein 
Gegenftand der Abneigung. Die Verlobten wurden den 
2. Sehr. 1560 zu Toledo vermählt; Don Francisco de 
Mendoza y Bobadilla, Cardinal-Erzbiſchof von Burgog, 
fprach den Segen über fie, und Don Carlos und die 
verwittivete Königin von Portugal wohnten der Feier 
lichfeit als erfie Zeugen bei. In den unmittelbar dar: 
auf gehaltenen allgemeinen Cortes leifteten die Mitglier 
der derfelben dem Don Earlog den Eid der Treue, in: 
dem fie ihn als den Nachfolger feines Vaters anerfannten; 
aber die junge Königin Fonnte diefer Feierlichkeit nicht 
beiwohnen, weil fie, wenige Tage nach ihrer Bermählung, 
die Dlattern befommen hatte. Don Carlos felbft war 
un diefe Zeit von einem Duartan=Fieber fo mitgenons 
men, daß er am Tage der Eidesleiftung durch feine 
Magerfeit und Bläfe Allen aufgefallen war. Dies 
alles fchließt Umftände in fich, welche den wiederholten 
Erzählungen von einer gegenfeitigen Liebe zwifchen Don 
Carlos und feiner Stiefmutter den Stempel der Er: 
dichtung und abfichtlichen Lüge aufdrücden. Was in 
der Folge in dem Berhältniß des Prinzen von Afturien 
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zu dem König von Spanien gefchah, erfolgte auf einem 
ganz anderen Wege; und Spaniens Gefchichte weiß 
nichts von einer Königin, die, aus Liebe für ihren 
Stieffohn, die Treue gebrochen hätte, die fie ihrem Gat- 
ten ſchuldig war; nicht zu gedenfen, daß die Einrich- 
tungen des fpanifchen Hofes einem fo verbrecherifchen 
Derfehr die größten Hinderniffe entgegen gefeßt, und die 
Entftehung einer neuen Phaͤdra verhütet haben würden, 
Kaum war Don Carlos wiederhergeftelt, als der 
König ihn nach Alcala de Henarez ſchickte. Die Ab: 
fiht Philipps war eine doppelte: theils follte Don Cars 
los, der fehr unwiſſend geblieben war, feine Einfichten 
und Kenntniffe auf diefer Univerfität vermehren, theilg 
folte fich feine Gefundheit durch den Aufenthalt in die: 
fer Provinzial» Stadt, unter Förperlichen Uebungen aller 
Ark, befeftigen. Des Prinzen Begleiter waren fein Oheim 
Don Juan d’Auftria, und fein Vetter Alexander Farnefe, 
beide, dem Alter nach, nicht wefentlich von ihm verfchier 
ben; außerdem führte er feinen Hofmeifter, feinen Leh— 
rer und feinen Almofenier mit fih, der Dienerfchaft 
höheren und niedrigern Standes gar nicht zu gedenken. 
Bon den Fortfcehritten, welche der Prinz in geiftiger und 
förperlicher Hinſicht machte, ift nichts befannt getworden; 
zuverläffig ift, daß e8 weder an Iuftigen noch an muth— 
willigen Gkreichen fehlte, bis ein Unfall eintrat, der 
beiden ein Ende machte. Den 9. May 1562 fiel Don 
Carlos, damald 17 Jahr alt, auf der Treppe feines 
Palaftes; und indem er mehrere Stufen herunter rollte, 
befchädigte er fich den Kopf und den Nückgrat fo fehr, 
daß, wie man gefagt hat, fein Leben darüber in Gefahr 


2 146 — 


gerieth. Philipp war kaum von dieſem Unfall unterrich— 
tet, als er ſich nach Alcala de Henarez begab, um 
ſeinem Sohne alle moͤgliche Hilfe leiſten zu laſſen. 
Nicht genug, daß alle Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und andere 
geiſtliche Oberen den Befehl erhielten, Gebete fuͤr die 
Wiederherſtellung des Prinzen von Aſturien halten zu laſ— 
ſen, veranſtaltete der aberglaͤubiſche Vater auch die Her— 
beiſchaffung des Leichnams eines Franciskaner Laien⸗Bru— 
ders, auf deſſen Fuͤrbitte Gott, wie man ſagte, große 
Wunder gethan hatte. Dieſer Leichnam wurde auf 
Don Carlos gelegt; und da der Prinz, von dieſem Aus 
genblick an, fich beffer befand: fo ſchrieb man diefe 
Gnade dem Schuße des heiligen Diego zu, der bald 
darauf Fanonifirt wurde. Was Llorente in feiner Eritis 
fehen Gefchichte der fpanifchen Inquiſition von dem 
Dienfte fagt, den D. Andreas Bafılio (fol heißen Ve: 
faliug) dem Prinzen durch Deffnung des Hirnfchädels 
und durch Ablafjung des Waffers, das fich im Kopfe 
geſammelt habe, geleifter, ift von einer folchen Beſchaf— 
fenheit, daß man darüber nur lächeln Fann. Der Un: 
fol war ganz unftreitig minder ernfthaft, ald man ihn 
machte; und es ift fogar nicht unwahrfcheinlich, daß 
die jungen Prinzen ihren Muthwillen mit der Majeſtaͤt 
Philipps des Zweiten frieben, und daß das Ganze nicht 
viel mehr als ein Studentenftreich war. 

Sm Sahr 1564 fam Don Carlos, 19 Jahr alt, von 
der Univerfität an den Hof feines Vaters zurück. Sei— 
nes Führers, feines Lehrers und feines Almofeniers 
entledige, blieb er von jetzt an, fich felbft überlaffen. 
Schaufpiel und Jagd waren feine einzigen Zerfireuungen; 
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in der Natur der Sache aber lag, daß, da es ſeinem 
Thaͤtigkeitstriebe an hinreichender Beſchaͤftigung fehlte, 
die muͤßige Kraft auf ſich ſelbſt zuruͤckwirken mußte. 
Man ſagt, der Prinz habe ſich in dieſer Periode jede 
Ausſchweifung erlaubt. Konnte dem aber wohl anders 
ſeyn? und faͤllt die Schuld davon nicht vielmehr auf 
Diejenigen zuruͤck, welche einem jungen Mann, deſſen 
Beſtimmung nur allzu wichtig war, unbeſchaͤftigt ließen? 
Gab es fuͤr den Erben ſo vieler Koͤnigskronen denn 
keinen einzigen Wirkungskreis, wo er thaͤtig ſeyn konnte, 
ohne ſich ſelbſt und Anderen zu ſchaden? Es iſt nicht 
unglaublich, daß Don Carlos in einem Alter von zwan— 
zig Jahren fich mit fich felbft zu berechnen angefangen 
babe. Da fein Vater nur achtzehn Jahre älter war, 
als er felbft, fo mußte er vor der Leere erfchrecken, die 
fi ihm in der Ausficht auf das höhere Alter feines 
Vaters darbof. Man nehme hinzu, daf Fein Eindliches 
Gefühl, Feine Dankbarkeit, Feine Achtung für dieſen 
Vater fprach, dem der Sohn von feiner zarteften Jugend 
an entfremdet war. Auf der einen Seite von langer 
Weile, auf der andern von dem Gefühl feiner Vor— 
rechte und Anfprüche gequält — wie hätte der Prinz wohl 
den Anfällen der fchlimmften Laune entgehen Eönnen ? 
Die Wirfungen diefer Laune empfand Don Diego Es— 
pinofa (in der Folge Cardinal und Bifchof von Siguenza), 
als er, in feiner Eigenfchaft eines Prafidenten des Raths 
von Gaftilien, den Schaufpieler Cisneros aus Madrid 
in eben dem Augenblicfe verwies, wo er in den Zim: 
mern des Prinzen von Afturien ein Luftfpiel aufführen 
follte. Don dem Hergange unterrichter, bat der Prinz 
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den Präfidenten, die Abreife des Schaufpielers bis nach 
der Vorftellung zu verfchieben; und als er Feine günftige 
Antwort erhielt; ging er dem Präfidenten mit einem 
Dolch zu Leibe, und würde ihn unfehlbar niedergeftoßen 
haben, wenn nicht einige Granden fich ins Mittel gefchla- 
gen und der Prafidene felbft die Flucht ergriffen hätte. 
Auftritte diefer Art waren gewiß nur allzu anſtoͤßig; al- 
lein wie hätten fie vermieden werden koͤnnen an einem 
Hofe, der in den Feffeln des Moͤnchsthums ging und nicht 
in fich fchloß, wodurch ein urfprüngliches Mißverhältniß 
zwischen Vater und Gohn häfte verbeffert werden Fon: 
nen! Der bloße Glaube an die Eröfünde, der in allen 
diefen Mönchen war, reichte hin, einen jungen Prin- 
sen zu Grunde zu richten, deffen Schickfal bei anderen 
Umgebungen und menfhlicherern Grundfäßen ganz ans 
ders außgefallen ſeyn würde. 

Sobald Don Carlos eingefehen hatte, daß er mit 
feinem Vater nicht unter Einem Dache leben Fonnte, 
ohne fich dem Verderben augzufegen, dachte er nur auf 
Mittel, fi) durch eine Flucht zu retten, und fein er 
fier Gedanfe war, ſich nach den Niederlanden zu bege— 
ben, welche im Jahre 1565 in vollem Aufruhr waren. 
Don welchen Nebenabfichten er hierbei geleitet wurde, 
läßt fich nicht fagenz; nur daß man eingeftchen muß, 
der Prinz Fünne nicht fo verrückt gewefen feyn, wie 
£lorente*) ihn darzuſtellen fich angelegen feyn läßt. 
Was am meiften dagegen fpricht, ift der Beiftand, den 
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er in dem Grafen von Gelbes und in dem Marquis 
von Tabarra, ſeinen Kammerherren, fand: Maͤnner, die 
ihm eine Summe von 50,000 Thalern verfchafften, wo: 
mit die Neifekoften beftritten werden follten. Der Fürft 
von Eboli, um diefe Zeit der Hofmeifter des Prinzen, 
vereitelte diefen Entwurf. Ohne allen Zweifel waren 
die Niederlande von allen Provinzen des fpanifchen Ko: 
nigreichg diejenige, welche einem jungen, unerfahrenen, 
von heftigen Leidenfchaften getriebenen Prinzen am te: 
nigften anvertrauet werden durfte; allein warum gab 
Philipp, ald er durch den Fürften Eboli von dem Vor: 
haben feines Sohnes unterrichter war, dem natürlichen 
Wunfche deffelben nicht mwenigftens in fo fern nad), daß 
er ihm Sardinien, oder GSicilien, oder Neapel anver: 
traute? Er würde alsdann für den Don Carlos nur 
daſſelbe gethan haben, was Karl der Fünfte in einer 
ähnlichen Lage für ihn gethan hatte. Statt der Pro; 
vinz erhielt der Prinz von Afturien nur einen langen 
Brief von feinem ehemaligen Lehrer Don Juan (da 
mals Biſchof von Osma), der ihn zum Gehorfam ge: 
gen den Migifter des Königs, feines Vaters, ermahnte, 
mit Borhaltung der fchlimmen Folgen, die ein entges 
gengeſetztes Betragen nach fich ziehen würde. Dies 
Schreiben mußte ſchon deshalb feinen Zweck verfehlen, 
weil e8 von Philipp veranlaßt war. Als daher Don 
Carlos, wenige Monate darauf, erfuhr, daß der Her; 
zog von Alba zum Statthalter in den Niederlanden er: 
nannt fei, fah er in diefer Ernennung nichts weiter, 
als eine Zurückhfegung feiner Perfonz und als der Her; 
zog fich bei ihm beurlaubte, Fonnte er feinen Unwilen 
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ſo wenig unterdruͤcken, daß er den Beguͤnſtigten erſt 
mit Worten beleidigte und dann mit einem Dolche an— 
fiel, „um ihn, wie er ſagte, von der Reiſe nach den 
Niederlanden zuruͤckzuhalten.“ Alba wich dem erſten 
Stoße aus, indem er einige Schritte zuruͤcktrat; als 
aber der Prinz den Angriff fortſetzte, blieb jenem nichts 
anderes uͤbrig, als den Wuͤthenden in ſeine Arme zu 
ſchließen, und ihn ſo feſt zu halten, daß er ſich nicht 
ruͤhren konnte. Kammerherren eilten auf den Lärm, den 
dieſer Auftritt verurſachte, herbei. Es war nicht ſchwer, 
den Prinzen zu entwaffnen. Dieſer begab ſich in ſein 
Cabinet, die Folgen zu erwarten, die ein ſo aͤrgerlicher 
Auftritt mit ſich fuͤhren mußte. Was dem Veraͤchter 
der vaͤterlichen Anordnungen geſchah, iſt unbekannt ge— 
blieben; genug, der Herzog von Alba ſchiffte ſich den 
22. Auguſt 1567 zu Carthagena nach den Niederlanden 
ein, und die Lage des zweiundzwanzig-jährigen Prin: 
zen von Afturien am Hofe feines Vaters blieb unver: 
ändert, gerade als ob er ein Knabe gewefen wäre, der 
die Zuchtruthe noch nicht entbehren Fünnte. 

Schwerlich würde fi der Prinz fo leidenfchaftlich 
gegen den Herzog von Alba betragen haben, wenn der 
Gedanke, fich der väterlichen Autorität durch eine Flucht 
nach den Niederlanden zu entziehen, weniger lebendig 
in ihm gemefen wäre. Nichts hatte diefen Gedanken 
mehr beflügelt, als die Erfcheinung zweier niederländis 
fcher Abgeordneten, welche nach Madrid gefommen was 
ren, die Sendung des Herzogs von Alba zu hintertreis 
ben. Diefe Abgeordneten waren der Graf von Berg 
und der Baron von Montigny. Zhr Verhältniß zu dem 
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Prinzen von Afturien war bald geftiftet; ein Fönigl. Kam: 
merherr, Namens Bendome, ließ fich bereit finden, die 
Mittelsperfon zu machen. Jene machten fich anheifchig, 
die Flucht des Prinzen nach) Deutfchland zu unterflügen, 
und ihn zum Oberhaupte der Niederlande zu erklären, 
wenn er Freiheit der Neligiongmeinungen verfpräche, 
Don Carlo nahm die Geldunterftüßungen diefer nie: 
derländifchen Großen bloß deshalb nicht an, weil er 
ihrer entbehren zu koͤnnen glaubte; denn nicht genug, 
daß fein Kammerdiener Don Garcia Alvarez Oforio für 
ihn in Sevilla eine bedeutende Summe anzuleihen be: 
auftrage war, hatte er felbft ſich an die begüterrften 
Edelleute des Königreidh8 gewendet, und von dieſen 
hoͤchſt wilfährige Antworten erhalten, wenn gleich un- 
ter dem Vorbehalt, „daß das Unternehmen nicht ges 
gen den König, feinen Vater, gerichtet ſei.“ Alles ver; 
fprach einen glücklichen Ausgang; und wenn man in 
Betrachtung zieht, daß Don Juan d'Auſtria und viele 
andere Bornehme des Hofes auf Seiten des Don Car: 
los waren, fo muß man um fo mehr geneigt werden, die 
Unvorfichtigfeit, womit diefer Prinz zu Werfe ging, zu 
entfchuldigen; denn bis zu welchem Grade hätte er ver; 
derbt feyn müffen, wenn er in einem Alter von drei. 
undzwanzig Jahren in allen Denen, die ihm ihren Bei— 
fand anboten, Verraͤther gefehen hätte? 

Gleichwohl waren die meiften nichts anderes. Am 
unredlichfien meinte Don Juan d’Auftria e8 mit dem 
Prinzen. Durch ihn erfuhr der König alles, was Don 
Carlos vorhatte. Hätte in Philipp dem Zweiten ein 
vaͤterliches Herz geſchlagen, oder waͤre die Umgebung 
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diefes Monarchen von einer ſolchen Befchaffenheit ge 
wefen, daß fie Mitleid mit den Verirrungen der Ju: 
gend gehabt hätte: fo würde es nicht zum Aeußerften 
gefommen feyn. Nichts ſchadete dem Prinzen mehr, 
als die Gefühllofigfeit, womit die Nathgeber des Königs 
nichts weiter in Anfchlag brachten, als das Verhaͤltniß 
des Unterthans zum Suverän, ohne im mindeften auf 
das Verhältniß de8 Sohnes zum Vater und auf den 
Umftand zu achten, daß Don Earlog, den Reichsgefegen 
nach, der Nachfolger Philipps war. Ungefcheut darf man 
fagen, daß dies zu den Eigenheiten eines Hofes gehörte, 
deffen Hauptbeftandtheil Mönche und Nechtsgelehrte, 
d. 5. Verfonen waren, deren ganze Bedeutung in dem 
Begriff von Sünde und Verbrechen gegeben tar. 
Nur mit ihnen ging Philipp darüber zu Rathe, ob er 

mit gutem Gewiſſen die Verſtellung fortſetzen koͤnne. 
Es handelte ſich bis jetzt nur um die Frage: ob 
dem Prinzen von Aſturien die Abreiſe zu geſtatten ſei; und 
leicht mochten Diejenigen die Wahrheit auf ihrer Seite 
haben, welche den König an feine Pflicht, den Bür: 
gerfrieg zu verhindern, erinnerten, und nebenher das 
Beifpiel Ludwigs des Eilften gelten machten, der, ale 
Dauphin und Erbe Karls des GSiebenten, den Hof ver 
laffen und fich in die Arme des Herzogs von Burgund 
geworfen habe. Allein nun hätten fie zugleich darauf 
dringen folen, daß, waͤhrend der Wille des Prinzen 
von Afturien gebrochen würde, die MenfchlichFeit unver; 
legt bliebe. In Fällen diefer Art muß ein Fluges Wohl: 
wollen die Stelle des firengen Nechts vertreten. Dod) 
diefes Wohlwollen fühlte weder Philipp, noch feine ganze 
Um: 
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Umgebung; und fo gefchah es, daß man einen leiden; 
fhaftlichen Pringen durch firenge Bewachung und durch 
angehäufte Schwierigfeiten bis zur Verzweiflung frieb. 
Als Don Carlos, nad) der Verhaftung des Grafen 
von Berg und des Barons von Montigny, begriff, daß 
fein Geheimniß verrathen fei, und daß die Flucht ihm 
nicht gelingen werde, verfiel er auf den verruchten Ge 
danken, feinen Vater zu ermorden. Unſtreitig war dies 
dem Wahnfinne gleich zu feßen; doch zeigte fich bei dem 
Prinzen ein Ueberreft von Vernunft, indem er feinem 
Entfchluffe mißtraute und fich erft um die Zuftimmung 
feines Beichtigerd, und, als er diefe nicht erhalten 
Fonnte, um die des Bruders Johann de Tobar, Priors 
des Dominifaner » Klofterd von Atocha, bewarb. Gein 
Geheimniß wurde auch) diesmal verrathen, und für Philipp 
den Zweiten war jeßt das letzte Band zerriffen, das ihn 
bisher an den Prinzen von Afturien gefeffelt hatte. Die 
Verhaftung des Prinzen, feft von ihm befchloffen, wurde 
in der Nacht vom 18. Sanuar 1568 vollzogen. 
Philipp felbft war dabei zugegen: Als der Prinz 
entwaffnet war, übergab ihn der König dem Herzoge 
von Feria, zu deffen Beiftand mehrere Edelleute ernannt 
wurden. Don Carlos bat feinen Vater, daß er ihn 
tödten möchte; „denn, fügte er hinzu, dies Verfahren 
gegen mich wird dem Königreiche anftößig feyn, und 
was Ew. Majeftät unterlaffen, werd’ ich felbft gu vol; 
bringen wiſſen.“ Als Philipp ermwiederte, daß folche 
Handlungen fih nur von Narren denfen ließen, ver: 
feßte der Prinz: „Em Majeftät behandeln mich fo übel, 
daß ich gezwungen ſeyn werde, zu dieſem Aeußerſten 
N.Monatsfhr.f.D. XILBd: 2s Hft. g£ 
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zu fchreiten, nicht als ein Narr, fondern als ein Ber 
zweifelnder.“ Unter diefen Worten entfernte ſich Philipp 
von dem Verhafteten. Es wurde, vom folgenden Tage 
an, ein Prozeß gegen Don Carlos eingeleitet. Als dag 
Zeugenverhör vollendet war, fette der König eine Spe⸗ 
cial: Commiffion zur Entfcheidung diefer großen Angele 
genbeit nieder. Sie beftand: aus dem Cardinal Diego 
Espinofo, Groß-Inquifitor und Präfidenten des Raths 
von Caſtilien; aus Ruy Gomez de Silva, Prinzen von 
Eboli; aus Don Diego de Briviesfa de Muñatones, 
Rath von Caftilien. Den Vorſitz führte Philipp ſelbſt; 
und da er dem Verfahren den Anftrich) eines Prozeſſes 
wegen Majeftätd: Verbrechens geben wollte: fo ließ er 
aus den Füniglichen Archiven von Barcelona die Acten 
des Prozeffed holen, welchen Johann der Zweite, König 
von Aragon und Navarra, gegen feinen älteften Sohn, 
den Prinzen von Viana und Girona anhängig gemacht 
hatte. Mit der größten Strenge wurde inzmwifchen die 
Herordnung des Königs, die Gefangenfchaft des Prin- 
gen von Afturien betreffend, befolgt. Gelbft die Koͤni— 
gin und die Prinzeffin Juana durften den Unglücklichen 
nicht. befuchen. Go meit ging Philippe Mißtrauen ge: 
gen Ale, was ihn umgab, daß er felbft in einer Art 
vom Gefangenfchaft lebte. Er hörte gänzlich auf, die 
gewohnten Reifen nach Aranguez, dem Pardo und dem 
Escurial zu. machen; und indem er in feinem Zimmer 
vermweilte, konnte er nicht das geringfte Geräufch ver: 
nehmen, ohne fogleich ans Fenfter zu geben, um Ur; 
fache und Folge davon zu erfunden. Fortdauernd fürch: 
tete er einen Aufftand; und am meiften verdächtig was 
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ren ihm die Niederländer und einige andere Perfonen, 
die er für Anhänger des Prinzen hielt. 

Wenn ein König über feinen eigenen Sohn zu Ge; 
richt fißer, fo darf man annehmen, daß er die Verur— 
theilung deſſelben wolle. Man machte dem Prinzen 
feine gerichtliche Eröffnung, indem man ſich mit Zeugen: 
ausfagen, Briefen und anderen Papieren begnügte. Das 
Ergebniß von allem war, daß Don Carlos des Todes 
ſchuldig fei: er war des Verbrechens beleidigter Maje: 
ftät überwiefen, Einmal, weil er damit umgegangen war, 
feinen Vater gu ermorden, und dann, weil er die Su; 
veränetät von Flandern hatte ufurpiren wollen. Hier: 
über ſowohl, als über die Strafen, welche das Gefeg- 
buch für Verbrecher diefer Ark feftftelle, ftattete Muña— 
tones dem Könige Bericht ab. Indeß verfehlte er nicht, 
darauf aufmerffam zu machen, daß befondere Umftände, 
fo wie auch der Stand des Verbrechers, Se. Majeftät 
beftimmen fönnten, kraft fuveräner Gewalt zu erflären, 
daß die allgemeinen Gefege nicht von den älteften Soͤh— 
nen der Könige fprächen, weil Diefe Gefegen anderer 
Are untertworfen wären: Gefeßen, welche mit der Po— 
litif, dem Staatsgrunde und dem öffentlichen Wohle 
in Verbindung fanden. Kurz, Muñatones meinte, der 
König fünne, zum Beften feiner Unterthanen, die von 
jenen allgemeinen Gefegen verhängten Strafen verwans 
deln. Gleicher Meinung waren der Cardinal Espinofa 
und der Prinz von Eboli. Gleichwohl ließ fich Philipp, 
dem die Entfcheidung oblag, auf folgende Weife ver: 
nehmen. „Sein, Hetz. beffimme ihn, der Meinung fei- 
ner Näthe zu folgen; doch fein Gemwiffen erlaubte es ihm 

L2 


— — 


nicht. Er koͤnne fich- nicht vorſtellen, daß aus feiner 
Verzeihung irgend etwas Gutes für Spanien hervorge- 
ben werde; er glaube vielmehr, das größte Unglück, 
das feinem Königreiche begegnen fünne, werde dann 
eintreten, wenn es von einem Monarchen ohne Einfcht, 
ohne Talent, ohne Beurtheilung, ohne Tugend regiert 
würde, von einem Monarchen, vol Lafter und Leidens 
fchaften, die ihn jaͤhzornig und blutdürfiig machten. 
Ale diefe Betrachtungen zwangen ihn, froß der Liebe 
für feinen Sohn, und troß den zerreißenden Gefühle, 
die ein fo fürchkerliches Opfer ihm verurfache, dem Ver⸗ 
fahren gegen den Prinzen in der von den Gefeßen vor 
gefchriebenen Form freien Lauf zu laſſen. Indem er 
aber bedäachte, daß die Gefundheit feines Sohnes durd) 
unregelmäßige Lebensweiſe bereit fo zerrüttet fei, daß 
man die Hoffnung, ihn zu retten, aufgeben müffe, glaube 
er, es werde zur Verminderung feiner leßten Leiden die— 
nen, wenn man ihm nicht verhinderfe, fo viel zu efjen 
und zu £rinfen, als er wolle; denn bei der Verwirrung 
feine8 Kopfes müffe er Ausfchweifungen begehen, die 
ihn ſchnell ins Grab flürzten. Das Einzige, was ihn 
(den König) noch härmte, wäre, wie man feinen Sohn 
von. der Unvermeidlichfeit feines Todes, folglich) von 
der Nothivendigkeit der DBeichte zur Sicherung feines 
ewigen Heils, überzeugen wollte. Dies fei der größte 
Beweis von Liebe, den er feinem Sohne und dem fpa- 
nifchen Volke geben fünne. 4 

Wirflic) war es mit Don Carlos dahin gefommen, 
daß er fich feinem Ende mit ftarfen Schritten näherte. 
Derzweiflung mar die Urfache, daß er aus feinem 
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Eſſen und Trinken, ſo wie aus ſeinem Schlummer, alle 
Regelmaͤßigkeit verbannte. Der Grimm, worin er lebte, 
entzuͤndete ſein Blut in einem ſo hohen Grade, daß das 
Eiswaſſer, das er beſtaͤndig trank, es nicht mehr abzu— 
kuͤhlen vermochte. Um die Trockenheit ſeiner Haut zu 
maͤßigen, ließ er ſich Eis ins Bette legen. Nackt und 
baarfuß ging er auf den Flieſen ſeines Gefaͤngniſſes, und 
brachte ganze Naͤchte in dieſem Zuſtande zu. Im Mo— 
nat Juni verwarf er alle Nahrung, und genoß, elf 
Tage lang, nur Eiswaffer, wodurd er fih fo ab: 
fhwächte, daß man glauben Fonnte, er werde nicht 
lange mehr leben. Auf die Nachricht von feinem Zu: 
ftande, befuchte ihn der König. Er ſprach ihm einigen 
Troſt zu; und die Wirfung davon war, daß der Prinz 
bei weitem mehr genoß, als fich mit feiner Schwäche 
vertrug. Sein Magen hatte die zum Verdauungsge— 
fchäfte nöthige Wärme verloren; und hieraus entftand 
ein bösartiges Fieber, welches in eine gefährliche Nuhr 
ausartete. Don Carlos erhielt zwar den Beiftand deg 
Dofktors. Dlivarez, Leibarztes des Königs; diefer aber 
überzeugte ‚fich bald, daß Nettung unmöglich fei. Die 
Krankheit nahm bis zum 21. Juli täglich zu; und 
da man an diefem Tage alle Hoffnung aufgab, fo er: 
hielt der Sterbende zugleich) das Abendmahl und die 
legte Delung. Der 22, und 23. Zuli verftrichen im 
Todesfampf. Als Philipp erfuhr, daß fein einziger 
Sohn in den letzten Zügen liege, begab er fih in def 
fen Zimmer; und, indem er feinen Arm zwifchen den 
Schultern des Prinzen von Eboli und des Groß: Priors 
ausſtreckte, ertheilte er ihm feinen Segen, ohne von ihm 


bemerkt zu werden, und ging daraufı heftig weinend in 
feine Gemächer zurüc. Wenig Stunden darauf ftarb 
Don Carlos um 4 Uhr Morgens am 24. Juli 1568. 
Sp endigte, im vierundzwanzigften Jahre feines 
Alters, ein Prinz, der, für dag größte Königreich be: 
flimmt, um die Zeit, wo er farb, der einzige männliche 
Nachfomme feines Vaters war. Den Lobrednern des 
Fatholifhen Kirchenthums liegt es ob, das Verfahren 
zu rechtfertigen, wodurch man diefen Unglücklichen da- 
bin brachte, daß er, auf eine fo qualvolle Weife, zum 
Selbftmörder werden mußte. Allerdings hatte die In— 
quifition feinen unmittelbaren Antheil an diefer fcheußli- 
chen Hinrichtung; doch würde diefe jemals erfolgt feyn, 
wenn die Moͤnchswelt einen Beſchuͤtzer und DVertheidis 
ger in Don Carlos geahnet hätte? Das größte Ver: 
brechen dieſes Prinzen war, den Groß» nquifitor Espi- 
nofa einen elenden Pfaffen genannt zu haben. Nur 
Philipps Vaterherz konnte den DVerurtheilten retten; al- 
lein dies Vaterherz hatte nie gefchlagen, und als der 
Todesfampf des verurtheilten Sohnes das erfte Mitleid 
anregte, da war auch dies vergeblich und unfruchtbar, 
und mit Schaudern bemerft man, dag der gefühllofe 
Dater den durch das menfchliche Geſetz verurtheilten 
Sohn durch dag göttliche Gefeß zu retten fucht, gerade 
als ob diefeg nur vorhanden wäre, die TIhorheiten und 
Miffethaten der Menfchen zu befhügen oder zu verbef; 
fern. 
| In Philipps des Zweiten Negierungsgefchichte wird 
daß traurige Schickfal de8 Don Carlos immer einen 
Beweis abgeben, wie gefährlich es ift, einer Elaffe, die 
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Feine andere Grundlage für ihre Wirkſamkeit hat, als 
den Glauben an die Wahrheit übernatürlicher Lehren, 
die Entfcheidung über das Menfchliche und Gefelfchaft: 
liche zu überlaffen. 

Eine zweite, höchft merkwürdige Begebenheit wäh: 
vend eben dieſer Regierung ift die Auflöfung der Ver 
faffung, welche dem Königreich Aragon bis dahin eigen 
geblieben war; fie wurde durch eine Kette von Ereig- 
niffen herbeigeführt, in welcher die VBergrößerungsperfuche 
der Türken im Laufe des fechzehnten Sahrhunderts den 
erfien Ning bilden. Mit diefen müffen wir alfo be: 
ginnen. y.1p0) ß 

Selim der Erfte, ein Enkel Mohameds des Zwei—⸗ 
ten, batte nach einer in Perfien vorgegangenen Um: 
wälzung den Sieg, den er im Sabre 1514 bei Tau: 
ris über den Schach Ismail Sophi I: davon getragen, 
benußt, um Diabefir und Alzdfchezira, jenfeits des 
Euphrat, zu erobern, und war auf diefe Weife mit dem 
Haupte des mächtigen Reichs der Mamelucden in Zus 
fammenftoß gerathen; denn dies Reich umfaßte damals 
Aegypten, Syrien, Paläftina und einen Theil von Ara: 
bien. Es fam bei Haleb zu einer Schlacht, worin, 
nachdem mehrere angefehene Beys der Mameluden, 
vermöge geheimer Einverftändniffe, zu Selim überges 
gangen waren, Canfu-Alguri, das Oberhaupt des Ma: 
meluckenreich8, das Leben einbüßte. Was von diefen 
merfwürdigen Kriegern übrig blieb, entfloh nad) Aegyp— 
ten; und da dies Land vermöge feiner Verfaffung wehr— 
108 geworden war, fo fonnte Sclim bis nad) Cairo vor: 
gehen, ohne auf das kleinſte Hinderniß zu ſtoßen. Diefe 


Hauptftadt wurde den 17. Januar 1517 mit Sturm ge: 
nommen, und alle Befigungen der Mamelucken mit dem 
osmannifchen Neiche vereinigt, dem ſich unter diefen 
Umftänden auch der Sherif von Meffa und mehrere 
arabifche Stämme unterwarfen. Die Herrfchaft der 
Zürfen hatte auf diefe Weife in Sud: DOften ihre aus 
Berfie Stränge gefunden. Soliman der Große, Nachfol- 
ger. Selimg, wendete nun die Kraft des vergrößerten Nei- 
ches gegen Weften. Er war es, der den SSohanniters 
Nittern die Sinfel Rhodus nahm, den Königen von Un: 
garn den beften Theil diefes fehönen Landes entriß, und 
auch die Moldau und Walachei unter feine Herrfchaft 
brachte. Noch weit reisendere Augfichten aber eröffneten 
ihm: jene Begebenheiten, welche einen Theil der afrifani- 
fchen Nordfüfte unter feine Bothmäßigfeit ftellten. Das 
Dindungsmittel waren Flotten. Barbaroffa, Dei von Al- 
gier, zum türfifchen Groß- Admiral ernannt, rüftete eine 
Flotte von mehr als hundert Segeln aus, womit er nicht 
bloß den Archipelagus von allen feindlichen Fahrzeugen 
reinigte, fondern auch die Küften Spaniens und Gici- 
liens angriff. Soliman’s Abficht ging unfehlbar auf die 
Eroberung Italiens; alein er fcheiterte in feinem Un— 
ternehmen gegen Malta an dem: kapferen Widerftande 
der. Ritter, denen Philipps Flotte zu Hülfe Fam. Zwar 
wurden die Eroberungsplane nicht auf der Stelle auf: 
gegeben; alein nachdem es den ZTürfen unter Selim 
dem Zeiten gelungen war, den Venetianern Eypern zu 
entreißen, machte die Niederlage, welche fie den 7. Okto— 
ber 1571 in dem Meerbufen von Lepanto erlitten, ihren 
Unternehmungen gegen Stalien ein Ende. 
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Dberbefehlehaber in diefer Schlacht war Don Juan 
d'Auſtria, natürlicher Sohn Kaifer Karls des Fünften, 
und feit dem Tode des Don Carlos muthmaßlicher Erbe 
des fpanifchen Königreiche, fo lange es Philipp dem 
Zweiten an einem männlichen Nachkommen fehlte. Der 
Glanz nun, den der Sieg bei Lepanto über Don Juan 
verbreitete, wirkte in fo fern auf ihn feldft zurück, als 
er, um nicht länger von Philipp dem Zweiten abzuhan- 
gen, einen eigenen freien Wirfungskreis zu erobern 
firebte. Sin diefem Gedanken von feinen Vertrauten 
unterftüßt, wich er dem Auftrage, Tunis zu gerftören, 
auf eine fo auffallende Weife aus, daß der fpanifche 
Hof Verdacht -fchöpfen mußte. Diefer mußte indeß 
nicht, was er von Don Juan's Abfichten denken 
follte, bis der pabftliche Nuncius den Schleier Lüftere, 
der das Geheimniß bedecfte. Pius der Fünfte war dem 
Sieger bei Lepanto allzu viel Dank fchuldig, als daß 
er fich der Aufforderung, ihn in feiner Bewerbung um 
die Krone von Tunis bei Philipp dem Zweiten zu un: 
terftüßen, hätte verfagen Fönnen. Auf diefem Wege 
wurde alfo die Entdeckung gemacht, daß Don Juan nach 
Unabhängigkeit firebe, und mit nichts Geringerem ums 
gehe, als mit einer Wiederherftellung des Farthagifchen 
Staats. Ein folcher Gedanfe Fonnte, fo ſchien eg, nur 
in dem Kopfe Soto's entfprungen feyn, welcher, alg 
Beheimfchreiber, in dem Dienfte des Prinzen fand und 
deffen ganzes Vertrauen befaß; im Staatsrathe aber war 
man bald darüber einig, daß Don Juan's Wunfch nicht 
erfüllt werden könnte, Um indeß den Prinzen fo wenig 
als möglich zu beleidigen, nahm Philipp die Miene an, 
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als wenn fein Plan. in Betreff diefes natürlichen Bru: 
ders weit hinaus gehe über ein fo. unbedeutendes König- 
reich, wie Tunis; und nachdem Don Juan zufrieden 
geftellt war, Eoftete 8 wenig Mühe, feinen Geheim— 
fchreiber von ihm zu frennen; denn Juan de Soto er 
hielt einen einträglichen Poften bei dem Heere, durd) 
welchen er fich reichlich entfchädiger glaubte, 

An feine Stelle, als Geheimfchreiber des Prinzen, 
trat Juan de Escovedo, Doc, was Goto’n in feinem 
Verhältniß zu Don Juan begegnet war, daß begegnete 
auch feinem Nachfolger, Philipp der Zweite, der nur dem 
Verftand feiner Minifter in Anfpruch nahm, herrfchte zus 
legt dadurch, daß er fich felbft immer als reinen Ber: 
fand darftelte, Nicht fo Don Juan. Da das Ge: 
muͤth in ihm vorherrfchte, fo machte er den Verſtand 
feiner Untergebenen frei, und verführte durch die Liebe, 
fvelche er einzuflößen wußte, zu einer vollendeten Hin- 
gebung an feine Perfon und zur Verwechfelung feines 
Vortheils mit dem des Staats, welchem er diente. 
Escovedo, mit welchen Vorfägen er auch in den Dienft 
des Prinzen getreten feyn mochte, fah ſich alfo nur 
allzu bald in der Liebenswürdigfeit eines Herrin befan: 
gen, deffen Freundlichkeit gegen den eintönigen Ernft 
Philipps alzu fehr abftach, um nicht zu Vergleichungen 
zu führen, welche durchaus zum Nachtheil des Könige 
von Spanien waren. Es ſchien, als ob hier jeder Wis 
derftand vergeblich fei. Die Bereitwilligkeit, dem be 
rühmteften General feiner Zeit zu dienen, mußte aber 
um fo größer feyn, weil die Krifis, in welcher Europa 
durch den anhaltenden Kampf des Proteflantismus mit 
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dem Katholicismus gerathen war, mit jedem Tage hef— 
tiger wurde. ⸗ 

Um ſich ſelbſt zu ſichern, unterſtuͤtzte Eliſabeth von 
England auf der einen Seite die in den Niederlanden 
ausgebrochenen Unruhen, waͤhrend ſie, auf der andern, 
dem fpanifchen Handel allen erfinnlichen Abbruch that. 
Hierdurch auf das Empfindlichfte ‚beleidigt, dachte Phis 
lipp der Zweite allen Ernftes auf die Unterjochung Eng» 
lands. Alba hatte in den Niederlanden feine graufame 
Role ausgefpielt, und Requeſens war unter vergeblichen 
Bemühungen, die Gemüther durch Nachgiebigkeir und 
Milde wieder zu gewinnen, geftorben, al8 Don Juan 
nach Brüffel gefendet wurde, um durch volle Befänftis 
gung des alten Grolles die Eroberung Englands einzu: 
leiten. War diefer großen Beftimmung irgend Jemand 
gewachfen, fo war e8 Don Juan, deffen berühmter 
Name alle Fleine Leidenfchaften befchmwichtigte. Das Feh— 
lerhafte des großen Entwurfes lag unftreitig darin, daß 
man den Welfgeift, fo wie er fich im Profeftantismug 
gegen das römifch: Fatholifche Kirchenthum offenbarte, 
in feinen nothmendigen Wirfungen aufhalten zu Ffünnen 
vermeinte; da man aber im fpanifchen Gabinet von die; 
fer Unmöglichfeit feinen Begriff hatte, fo überließ man 
ſich den freudigftien Erwartungen. Don Juan felbft 
ſcheint fih mit dem Gedanken gefchmeichelt zu haben, 
daß Philipp der Zweite ihm den tunefifchen Thron aug 
feinem anderen Grunde verfagt habe, als um ihn auf 
dem englifchen walten zu fehen. Voll von diefem Ge: 
danfen, und in demfelben durch Juan de Escovedo be: 
ftärfe, mwünfchte er, nach feiner Ankunft in den Nieder: 
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landen, nichts ſo ſehr, als ein beſtimmtes Verſprechen 
von Seiten Philipps. Um nun dieſes zu erhalten, wen— 
dete er fich) an Gregor den Dreigehnten, deffen Fürfprache 
vortheilhaft feyn Fonnte, und deffen Zeugnig, wenn das 
Unternehmen gelang, von dem größten Nugen war. ‚Da 
Philipp indeß Fein fürmliches Verfprechen geben wollte: 
fo mußte er e8 übel empfinden, daß Don Juan in eis 
ner Angelegenheit, deren Anordnung der Brüderlichkeie 
überlaffen blieb, die Verwendung des Pabſtes nachge- 
fucht hatte. In diefem Sinne mußte ‚der GStaats:Ge: 
fretäar Don Antonio Perez nach Brüffel fchreiben; und 
zwar mit bitteren Vorwürfen für Juan de Cscovedo, 
den man zu Madrid als den eigentlichen Urheber diefer 
Umtriebe betrachtete. 

Wie Don Juan die Erflärung Philipps aufnahm, 
bleibt dahin geſtellt. Escovedo fuchte fich zwar zu recht: 
fertigen; doch, anftatt das alte Vertrauen zuruͤckzu— 
rufen, verftärfte er den gegen ihn obwaltenden Verdacht 
durch mehrere unbedachtfame Schritte, zu melchen er 
nur durch feine Hingebung an Don Juan verführt wer: 
den Fonnte. Bon Paris aus meldete der fpanifche Ge: 
fandte am frangöfifchen Hofe, daß Don Juan mit Hein: 
rich dem Dritten Unterhandlungen angefnüpft habe, de: 
ren Inhalt vor ihm. verborgen gehalten werde. Aug 
Stalien erfuhr Philipp, daß die Bemühungen Don Juan's 
um die Gunft des Pabftes durch heimliche Agenten mit 
allem nur möglichen Nachdruck fortgefegßt würden. Der: 
geblich firebte das fpanifche Cabinet, das Geheimniß des 
Prinzen zu entdecken; denn, daß etwas Außerordentli- 
ches im Werfe war, ließ fich nicht verfennen, Niemand 
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ahnete das Wahre. Dieſes beſtand darin, daß die Koͤ⸗ 
nigin von England, von Philipps des Zweiten Entwurfe 
unterrichtet, ihr Königreich nicht beffer beſchuͤtzen zu koͤn— 
nen glaubte, als wenn fie den Helden, der: e8 erobern 
folte, für fich gewönne. Ob fie dabei ſtehen blieb, ihm 
ihren Beiftand zu verfprechen, wenn er fich unabhängig 
in den Niederlanden machen wollte, oder ob fie fo weit 
sing, ihm durch eine Verbindung mit ihr felbft die Aug: 
ficht auf den englifchen Thron zu eröffnen (was feines: 
weges unmwahrfcheinlicy ift) Fann in diefem Zuſammen⸗ 
bange als gleichgültig betrachtet werden, genug, daß 
Philipp in feinem Entwurfe durch das Eine eben fo 
fehr geftört wurde, wie durch das Andere, und daß 
Don Juan das Anfehen eines Verſchwoͤrers gewann, 
von dem man das Schlimmfte zu erwarten habe. Phi: 
lipp gerieth hierüber in die Iebhaftefte Unruhe; und da 
er feinen Bruder von Seiten der Rechtlichfeit hinlaͤng— 
lid) zu Eennen glaubte, fo warf er die ganze Schuld 
feines Ehrgeizes auf Juan de Escovedo. 

Diefen von dem Prinzen zu trennen, war alfo die 
Aufgabe, welche zunächft gelöf’t werden mußte; und um 
fie mit Erfolg löfen zu fönnen, nahm das fpanifche 
Cabinet die Miene der Unbefangenheit an. Durch den 
Staats: Sefretär Antonio Perez wurde Escovedo unter 
einem fehr dringenden Vorwande von Brüffel nad) Ma; 
drid gelockt. Als er nun dafelbft angelangt war, bot 
man alles auf, ihm Vertrauen einzuflößen, nicht ſowohl 
um das Geheimniß des Prinzen zu erforfchen — denn 
darüber glaubte man im Neinen zu feyn — fondern 
um eine fehlimme Sache nicht noch fchlimmer zu machen, 
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da Don Juan an der Spitze der beften Truppen fland 
und aus Verzweiflung den entfcheidenden Schritt be- 
fehleunigen Fonnte. Escovedo war indeß allzu erfahren, 
um fich täufchen zu laffen, und feinem Pringen allzu erge- 
ben, um deffen Geheimniß auszuſchwatzen. Er nahm 
die Miene eines durch unverdienten Verdacht gefränften 
Mannes anz und indem er zugleich für die Unſchuld 
feines Prinzen ftritt, feßte er Philipp in eine fo große 
Berlegenheit, daß fein Mißtrauen in Erbitterung über- 
gehen mußte. In diefer Stimmung fchrieb der König 
feinem Staatd » Sekretär die Worte: „Wir müffen wohl 
auf. tinferer Huth feyn; und ihn (Escovedo'n) aus dem 
Wege zu räumen frachten, ehe er uns ermordet. 
Escovedo's Ermordung wurde nunmehr der Gegen- 
ftand einer befonderen Befprechung zwifchen Philipp und 
Antonio Perez. Ein entlegenes Zimmer im Schloffe 
San Lorenzo war die Bühne derfelben; und nach dem 
Berichte , den Antonio Perez in feinen Denfwürdigfeiten 
davon gegeben hat, fagte der Monarch: „Sc habe 
über die von meinem Bruder angefnüpften Unterhand- 
lungen reiflich nachgedacht; und das Ergebniß meines 
Nachdenfens ift: daß wir einen rafchen Entfchluß faffen 
müffen, wenn wir nicht alle VBortheile einbüßen wollen. 
Juan de Escovedo muß aus dem Wege geräumt ‚wer: 
den; denn, wenn wir ihn bloß verhaften laffen,. fo has 
ben wir von der Verzweiflung. meines Bruders eben fo 
viel zu befürchten, -al8 von Escovedo's Nückkehr nach 
Flandern. Esift alfo mein fefter Entfchluß, daß Esco— 
vedo ermordet werde. Von Shrer Treue überzeugt, 
verfraue ich Ihnen: mein Geheimniß; und da Gie der 


Erfte gewefen find, der Escovedo's Umtriebe entdeckt 
und zu meiner Kenntniß gebracht hat: fo erfuche ich 
Sie, mir in diefer wichtigen Angelegenheit Ihren Bei: 
ftand nicht zu verfagen. Sch kenne Ihren Eifer; und 
Sie felbft begreifen, warum Fein Augenblick zu verlie- 
ven ift. 4 

Zwar fuchte Antonio Perez einen Auftrag, der fo 
viel Schändliches in fich fchloß, von fic) abzulehnen; 
doc), da der König die Dazmifchenkunft eines Dritten, 
den der Staats-Sekretaͤr in Vorſchlag brachte, weil 
er nicht in demfelben Handel Anfläger, Nichter und 
Vollſtrecker zugleich feyn wollte, durchaus verwarf: fo 
blieb nichts ‚anderes übrig, ald den Wunſch des Ge: 
bieters zu erfüllen. Der Staats: Sefretär gab alfo fei- 
nem Haushofmeifter den Auftrag, Perfonen aufzufinden, 
welche Escovedo'n erfchöffen oder erftächen: ein Um: 
ftand, welcher beweifet, daß den Miniftern Philipps nichts 
weniger beitvohnte, als unbedingter Abſcheu vor Ver: 
brechen. Leicht war ein Meuchler gedungen. Ein Sta 
liäner, Namens Infuafti, übernahm das verruchte Ge 
ſchaͤft; und von feiner Hand fiel Escovedo den Zıften 
März 1577; ald er eben von einem Befuch über den 
St. Jacobsmarkt nach feiner Wohnung zurückkehrte. 

Inſuaſti und feine Gehülfen retteten ſich unverzüg- 
lich nad) Stalien; und da Antonio Perez fih in dem 
Augenblick, wo der Mord vollzogen wurde, zu Alcala 
de Henarez befand: fo fehienen alle Maßregeln fo gut 
aenommen, daß Escovedo's Verwandte, felbft wenn fie 
die wahren Urheber des Mordes errietben, aus Mangel 
an hinlaͤnglichen Beweifen ſchweigen mußten. Zwar 
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hatte Escovedo fterbend behauptet, daß die Prinzeſſin 
Eboli und Antonio Perez feine Mörder wären, allein 
dies war zuletzt nur eine Vermuthung, auf welche fich 
nicht8 gründen ließ. Antonio glaubte fih um fo fiche: 
rer, weil er in der Gunft des Monarchen, deffen Werk 
zeug er gemefen war, höher fand, als irgend ein An: 
derer; und da der Gtaatsgrund Escovedo's Ermordung 
herbeigeführt hatte: fo durfte, wie es ihm fchien, von 
feiner Seite nur das nöthige Stillſchweigen beobachtet 
werden, damit er wegen feines Antheild an jenem Ver: 
brechen nie zur Verantwortung gezogen würde. 
Inzwiſchen unterließ man in der Hauptftadt nicht, 
von dem öffentlichen Mord auf dem St Jacobsmarkte 
zu reden; und je ruhiger fich der Hof in diefer Gache 
verhielt, defto ſchneller bildete fich die Meinung, daß 
Günftlinge des Monarchen die Urheber diefer Meuchelei 
gewefen feyn müßten. Diefe Meinung gewann an 
Stärfe, ald, einige Monate darauf, Don Juan in der 
Bluͤthe feines Lebens fo plößlich farb, daß man fich 
des Gedanfens nicht erwehren Fonnte, er fei durch Gift 
hingerichtet worden. Bei Hofe rechnete man freilich 
darauf, daß das, was den allgemeinen Gegenftand des 
Geſpraͤchs ausmachte, fih, nad) und nach, in die große 
Maffe der Neuigkeiten verlieren würde, womit Madrid, 
damals der Mittelpunkt der europäifchen Welt, faft täg: 
lich überfirömt wurde. Allein Antonio Perez hatte der 
Neider und verborgenen Feinde allzuviel, als daß eine 
Unthat, für deren Urheber er galt, fogleich hätte in 
Vergeſſenheit gerathen können. Geftüßt auf die öffent: 
liche Meinung und angetrieben von mehreren ‚Staates 
beamten, 


beamten, welche Antonio’8 Sturz beabfichtigten, über: 
reichte Escovedo's Altefter Sohn dem Könige eine Denk— 
fohrift, worin er, in feinem und feiner Mutter Namen, 
wegen des an feinem Vater verübten Mordes um Ge 
nugthuung bat, und die Prinzeffin Eboli und den 
Staatd-Sefretär Antonio Perez als die wahren und 
einzigen Urheber deffelben nannte. 

Wie abgeneige Philipp auch davon feyn mochte, 
fih mit einer, weſentlich gegen ihn felbft gerichteten 
Denkfchrift zu befaffen: fo konnte er fie doch um fo 
weniger zurückweifen, weil einer von feinen Geheim— 
fohreibern, in deffen GSittlichfeit er großes Vertrauen 
feßte, fie übergab und unterftüßte. Diefer Geheim— 
fchreiber war Matheo Vasquez: ein Mann, dem «8 
nicht an Einficht fehlte, um den Vortheil zu faffen, der 
fih von feiner Unbefangenheit in Hinſicht des Fönig- 
lihen Antheild an der Ermordung Escovedo's ziehen 
ließ. Philipp nahm alfo die Denffchrift an, weil er nicht 
anders konnte. Damit aber die Sache eine erträgliche 
Wendung gewinnen möchte, ſchickte er diefelbe dem 
Präfidenten des Föniglichen Raths von Caftilien, D. An: 
tonio de Pazos, zu, und ertheilte dem Staats; Sefretär 
Antonio Perez die Erlaubniß, diefen in das Geheimniß 
einzumeihen, das auf Escovebo’8 Ermordung ruhe. Ale 
nun das Ießtere gefchehen war, entftand die Frage: 
welche Maßregel zu nehmen fei. Don Antonio de Pazos 
brachte in Vorfchlag, daß er den jungen Escovedo zu 
fi) Fommen laffen und durch eine Augeinanderfeßung 
feiner Beweiggründe von ber Verfolgung des Prozeffes 
abfchrecfen wollte. Philipp billigte dies Verfahren, und 
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obgleich Antonio Perez die Folge deffelben vorherfagte, 
fo fette man fich doch allen den Nachtheilen aus, die 
fi) davon nicht trennen ließen. Zwar gelang eg, den 
jungen Escovedo einzufchüchtern, allein fobald Antonio’8 
Seinde bemerkt hatten, daß Philipp in diefem ärgerlichen 
Handel für feinen Ruf beforge war, hörten fie nicht 
auf, diefelbe Sache fo lange zur Sprache zu bringen, 
bis fie den Monarchen verwirrt hatten, Dem Staats: 
GSefretär defto ficherer zu fehaden, beſchimpften fie die 
Prinzeffin von Eboli fo öffentlich, daß diefe nicht umhin 
fonnte, Öenugthuung zu fordern. Doch welche Genug: 
thuung folte Philipp ihr geben, er, der in feinem eige- 
nen Gemwiffen beunruhigt war! Auch der mächtigfte 
Monarch hört nicht auf, ein Menfch zu ſeyn; und Phi: 
lipp dem Zweiten verließ in diefem Zeitraume, Mo er 
nur den König häfte geltend machen folen, alle Klar: 
heit des Geiftes in einem fo hohen Grade, daß er nur 
verfchlimmern konnte, was er zu verbefferm die Abſicht 
hatte, und daß er, um fih Ruhe zu verfchaffen, fich 
zulegt zu einer Verhaftung der Prinzeffin und Don Ans 
tonio’8 entfchließen mußte. 

Ehe dies gefchah, forderte Don Antonio Perez feine 
Entlaffung; denn er ſah nur allzu gut vorher, daß 
das Ungewitter, welches fich über feinem Haupte zus 
fammenzog, vermöge des Widerfpruchs, worin Philipp 
als König und als Menfch mit fich felbft gerathen war, 
zum Ausbruch fommen mußte. Er unterhandelte dee: 
halb, wie feine Briefe bemweifen, unmittelbar mit dem 
Monarchen; allein er erreichte feinen Endzweck nicht, 
entweder, weil Philipp feiner allzu fehr bedurfte, oder 
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teil das Geftändniß, daß der fönigliche Schuß in eis 
ner fo fchlimmen Sache nicht hinreiche, allzu demükhis 
gend war, um einem Minifter gegenüber ausgefprochen 
zu werden. Am wahrfcheinlichften ift der leßtere Grund; 
befonders wenn man hinzu denft, daß Antonio feine Ent: 
laffung nicht erhalten Fonnfe, wenn der Verdacht, daß 
Philipp feinen Antheil an der Ermordung Escovedo's 
babe, nicht dadurch verftärft werden follte. 

Beſtuͤrmt nun von den Denkfchriften des jungen 
Escovedo, welcher nicht aufhörte, Genugthuung zu for 
bern, geängfiige von den Bitten der Prinzeſſin Eboli, 
welche auf Rechtfertigung ihres gefchändeten Namens 
drang, Fonnte Philipp, welche Stellung er auch neh» 
men mochte, nicht vermeiden, an einen Mord erinnert 
zu werden, der, wie nothwendig er ihm auch gefihienen 
haben mochte, deshalb fein Gemwiffen nicht weniger be— 
laſtete. In diefer unbequemen Lage war die Entfernung 
des Gefretärs Vasquez unftreitig das befte Erleichte- 
rungsmittel. Doch Vasquez wurde durch Philipps Ges 
wiſſen gehalten, und eben diefes Gemwiffen fand in Vas— 
quez wenigſtens in fofern einen Anlehnungspunft, als 
aus den Neden diefes Mannes hervorging, daß man 
im Volke nicht den König, fondern die Prinzeffin Eboli 
und den Staats: Sefretär Antonio Perez für die Moͤr— 
der Escovedo's halte. Seit Jahr und Tag hatte der 
König gefchwanft, ald er fich endlich) durch die Ver— 
baftung der Prinzeffin und des Staats: Sefretärd Ruhe 
verfchaffen zu Fünnen glaubte. Er ſchloß ſich darüber 
dem Don Diego Chaves, feinem Beichtiger feit dem 
Tode des Don Earlog, und dem Grafen von Varegas, 
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Dberhofmeifter der Königin, auf; und beide beftärften 
ihn in feinem Vorhaben: jener ald ein entfchiedener 
Feind der Prinzeffin von Eboli aus jener Zeit ber, 
wo er den Wünfchen des Don Ruy Gomez entgegen, 
den Tod des Prinzen gebilligt hatte, diefer als ent: 
fehiedener Befchüger und Freund des Gefretärs Vas— 
ques. Die Verhaftung fand den 28 Juli 1579 Statt: 
die Pringeffin wurde nach der Feftung Villa de Pinto 
gebracht, Don Antonio blieb zu Madrid in der Behau— 
fung des Alfalden des Hofes. 

Philipp hatte jeßt feinen Zweck wenigſtens in fo fern 
erreicht, al8 von Escovedo's Ermordung nicht länger im 
Volke die Nede war. Die Prinzeffin Eboli wurde auf 
der Feftung mit jener Auszeichnung behandelt, die ihr 
rem Range, noc) viel mehr aber ihrer Unfchuld gebührte. 
Antonio Perez blicb im Befiß feiner Aemter, und feßte 
feine Gefchäfte fort, nur daß zmwifchen Philipp und ihm 
alles fchriftlich abgemacht wurde. In des Königs Ber 
tragen gegen ihn war feine Spur von Haß und Unwil: 
len; alles deutete vielmehr auf Wohlwollen und Freund; 
fchaft hin. Denn nicht genug, daß der Alfalde den Be 
fehl erhielt, die Wünfche des Gefangenen, fo fern fie der 
Verhaftung nicht entgegen wären, unbedenklich zu erfül- 
len, veranftaltete Philipp fogar, daß Antonio von fei- 
ner Gattin und feinen Kindern befucht werden durfte; 
und als der Gefangene zufällig Frank wurde, erlaubte 
der König, daß er in feine Wohnung zurückkehren, und, 
nad) erfolgter Wiederherftelung, die Meſſe befuchen 
durfte. Ein fo gütiges Verfahren fprach für die Un— 
ſchuld des Verhafteten; und felbft Antonio mußte glaus 
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ben, daß es dem Koͤnige nur darum zu thun ſei, nicht 
laͤnger an Escovedo's Ermordung erinnert zu werden. 
Er ſchoͤpfte Hoffnung fuͤr ſeine baldige Befreiung, als 
er ſich ſchriftlich verbinden mußte, den Matheo Vasquez 
niemals zu verfolgen; allein wenn er ſich einbildete, daß 
dies Verſprechen ſeine Gefangenſchaft beendigen werde, 
ſo ſah er ſich in ſeiner Erwartung betrogen. Da Vas— 
quez das Gewiſſen des Koͤnigs in feiner Gewalt hatte, 
ſo war es kein Wunder, daß der Monarch ſeine Reiſe 
nach Liſſabon im Jahre 1581 ohne Antonio Perez ans 
trat, wie nothwendig diefer auch, als ein in Gefchäften 
erfahrener Mann, unter Umftänden feyn mochte, mie 
diejenigen waren; welche die Eroberung Portugals be; 
gleiteten. Wir werden von diefem Gegenftande weiter 
unten ausführlicher reden. 

Es war der Streit des Menfchen mit dem Könige 
in Philipps Gemüthe, was alle diefe Erfcheinungen her— 
vorbrachte; aber fo wie Philipp feine innere Freiheit 
nicht wieder gewinnen konnte, fo konnte auch Antonio 
Perez nicht wieder zur äußeren gelangen. 

Zwei Jahre hatte diefer befchmwerliche Zuftand ge: 
dauert, als die Sehnfucht nad) einer befjeren Lage in 
Antonio's Gemüthe den Ausfchlag gab über alle Vor: 
fielungen, wodurch feine einfichtsvollften Freunde und 
unter diefen Don Gaspar de Duiroja, Erzbifchof von 
Toledo, ihn bis dahin zur Geduld bewogen hatten. Da 
Philipp ſich um dieſe Zeit in Liffabon aufhielt, fo ſchickte 
Antonio mehrere feiner Freunde dahin ab, die den. Jos 
nig um eine endliche Entfcheidung feines Schickſals bit: 
ten mußten. Zu diefen Freunden gehörte auch ein ach— 
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tungswuͤrdiger Geiftlicher, Namens Nengifo, der bei 
mehreren Gelegenheiten gezeigt hatte, wie viel er über 
Philipp vermochte. Alle diefe Bemühungen waren indeß 
vergeblich; und Antonio hätte hieraus fchließen follen, 
daß der König einen perfünlichen Grund zur Verlänge: 
rung feiner Gefangenfchaft habe. Doch, indem feine 
Ungeduld ihn jeder Faltblätigen Ueberlegung unfähig 
machte, fann er nur auf Mittel, den Monarchen fo zu 
beſtuͤrmen, daß feine Befreiung felbft gegen den Willen 
deffelben erfolgen möchte. Zu diefem Endzweck fandte 
er feine Gemahlin nad) Liffabon. Diefe befand fich im 
achten Monate ihrer Schwangerfchaft, und Antonio 
hatte darauf gerechnet, daß dag Nührende ihres Zu: 
ſtandes die Kraft ihrer Bitten verftärfen würde. Allein 
faum hatte Philipp erfahren, daß es darauf abgefehen 
fei, feine Klugheit durch feine Menſchlichkeit zu beftürmen, 
fo gab er dem Alfalden Tejada den Befehl, Antonio's 
Gemahlin auf ihrer Neife nach Liffabon zu hemmen. 
Diefer Befehl wurde mit ungemeiner Härfe vollgogen, 
indem der abgefendete Alkalde die unglüclihe Frau 
nicht bloß in einen dumpfen Kerfer warf, fondern auch 
Verhoͤre mit ihr anftellte, worin fie über den Zweck ih: 
rer Neife befragt wurde. Eine ungeitige Niederfunft war 
die unmittelbare Folge eines folchen Verfahrens. Don 
diefer Nachricht erfchüttert, warf Philipp das Verhoͤr 
in's Feuer, und gab dem Pater Nengifo, der fich noch 
immer bei ihm aufhielt, den Auftrag, Antonio’8 Ge: 
mahlin in feinem "Namen zu beruhigen und ihr zu 
fagen: „daß er, ald König und Cavalier, verfpräche, die 
Angelegenheiten Antonio’8 gleich nad) feiner Zuruͤckkunft 
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zu beendigen.“ So kehrte alſo auch Doßña Juana 
unverrichteter Sache nach Madrid zuruͤck. 

Bol Ungeduld erwartete Antonio die Entſcheidung 
feines Schickſals; und als Philipp nach feiner Rückkehr 
fih feines Verſprechens nicht mehr zu erinnern fchien, 
war der DVerhaftete Fühn genug, ihn daran zu mahnen. 
Er ging bald darauf noch weiter; denn als Feine Aus 
wort erfolgte, drang er auf eine Unterfuchung feines 
Verbrechens. Died war indeß nur das Mittel, den 
König zu erbiftern. Zwar geftattete Philipp nicht die 
Unterfuchung, welche Antonio verlangte; allein er ver: 
anlaßte eine andere, welche feinen anderen Zweck hafte, 
als die Verhaftung des in Ungnade Gefallenen zu be: 
mänfeln. Sie betraf feine Gefchäftsführung. Unterſu— 
chungen diefer Art wurden Vifitas genannt; und da fie 
ihrer Natur nach geheim waren, fo wurden die Rechts; 
formen bei ihnen nur obenhin beachtet. Es war her- 
gebracht, alle Zeugen ohne Ausnahme abzuhören, ohne 
die Moralität derfelben und ihr Verhaͤltniß zu den Au: 
geflagten in irgend einen Anfchlag zu bringen. Eine 
Confrontation fand Niemals Statt; das Einzige, Wors 
auf es anfam, war, Verbrechen zu entdecken, und wie 
hätte dies bei folchen Einrichtungen mißlingen Fönnen! 

In Beziehung auf Antonio war das Ergebniß ber 
gegen ihn veranftalteten Vifita: „er habe Gelder, die 
ihm anvertraut worden, untergefcehlagen, Staatsgeheim— 
niffe verrathen und Depefchen verſtuͤmmelt.“ So furcht— 
bar dies klang, fo konnte er fich doch über alle diefe 
Punkte auf's Volftändigfie rechtfertigen. In Hinficht 
des erfien bewies er aus den Büchern der Hofſtaats— 
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faffe, daß er die Summen, welche er untergefchlagen 
haben follte, wirklich abgeliefert hatte. In Hinficht des 
zweiten beruhete aller Verdacht auf einem Schreiben an 
Escovedo, da8 von dem Sohne deſſelben beigebracht 
war; Escovedo aber war um die Zeit, wo jenes Schrei: 
ben an ihm gerichtet worden, Gefretär de D. Juan 
d'Auſtria, und diefer Mitglied des Staatsraths gewe— 
fen. In Hinficht des dritten ließ ſich nachmweifen, daß 
die Depefchen nur in fofern Maren verfiümmelt wor: 
den, als fie dem Gtaatsrathe hatten vorgelegte werden 
müffen, der in die Geheimniffe der Negierung nur in 
foweit eingemweihee wurde, als e8 die Staatsflugheit der 
Könige von Spanien für gut befand. Antonio fagte 
dies alles zu feiner Nechtfertigung, fobald er von dem 
Inhalte der gegen ihn gerichteten Anklaͤge belchre war. 
Allein man nahm darauf feine Ruͤckſicht; und um ihn 
für feine Ungeduld zu beftrafen, wurde er zu einer zehn; 
jährigen Suspenfion von feinem Amte, zu einer Geld» 
firafe von zehntaufend Ducaten, zu einem Feſtungs— 
Arreft von zwei Jahren und zu einer achtjährigen Ent- 
fernung von dem Hofe des Königs verurtheilt. 

Den Unfinn diefer fich felbft widerfprechenden Sen; 
teng mit Gelaffenheit zu ertragen, überflieg vieleicht dag 
hoͤchſte Maß von Geduld und Ergebung. Antonio brach 
alfo in den lebhaffeften Unmillen aus, und drohete mit den 
fchlagendften Beweifen feiner Unfchuld, wofern man dag 
gegen ihn ausgefprochene Urtheil vollziehen würde. Er: 
fehrecfe von diefer Drohung, begab fih D. Diego Cha- 
ves, ber an der Spiße der Viſita geftanden hatte, zu 
ihm, um ihn zu erklären, daß die Revifion feiner Amts— 
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führung nur zum Scheine wäre angeſtellt worden, und 
daß der König bei diefem Schritte einen Plan verfolge, 
worin man ihn nicht ftören dürfe. 

Das Wahre von der Sache war, dag Philipp der 
Zweite befürchtete, Antonio Perez, der ein geborner Aras 
gonefe war, Ffünnte ihm nad) Aragon, wohin er gerade 
reifen mußfe, folgen, und dafelbft feine Sache bei dem 
böchiten Tribunal, die Manifeffation genannt, ans 
haͤngig machen. 

Was Don Diego Chaves verfichert hatte, bewährte 
fi wenigſtens in .fo fern, als der König das gegen 
Antonio auggefprochene Ureheil nicht beftätigte: eine For- 
malität, welche bei dergleichen Juſtiz-Morden nie unters 
blieb. Antonio unterwarf fich alfo feinem Scicfal in 
der gemwiffen Ueberzeugung, daß die Senteng nicht werde 
vollzogen werden. Indeß erforderte die Sicherheit des 
Königs, daß Antonio Perez, während feiner Anmwefen- 
beit in Aragon, nach) Villa de Pinto gebracht würde. 

Antonio's Sache war es, die Abfiche Philipps zu 
errathen, und dies Errathen war um fo leichter, da 
D. Diego Chaved, einmal über das andere, unter den 
feierlichften Eidfhmwüren die Verficherung gab, daß dem 
Gefangenen fein Haar gefrümmt werden follte. Doch 
das Mißtrauen ift feiner Natur nach gegenfeitig. Go: 
bald daher der Alfalde des Hofes bei Antonio erfchien, 
um ihn nad) Billa de Pinto zu verfegen, glaubte diefer, 
daß es auf nichts Geringered anfomme, als die gegen 
ihn gefälte Sentenz nach ihrem ganzen Umfange zu 
vollziehen, In der Leidenfchaft nun, die fich feiner be 
mächtigte, wußte er ſich nur dadurch zu retten, daß er 
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ſich in den Schutz der Kirche begab. Dies geſchah mit 
Genehmigung des Erzbiſchofs von Toledo, der, indem 
er den waͤrmſten Antheil an dem Schickſale des Unglück 
lichen nahm, den Plan des Königs eben fo wenig ers 
riet), wie Antonio ſelbſt. Die Abfihe des Fühnen 
Schrittes war, die Sache des Verurtheilten vor einen 
unpartheiifchen Nichkerftuhl zu bringen. Diefe Abficht 
wurde indeß nicht erreicht; denn Philipp trug Fein Be 
denfen, allen Befenntniffen Antonio’8 dadurch zuvorzu—⸗ 
fommen, daß er ihn dem Aſyl entriß, wohin er fich 
begeben hatte. Diefer wurde alfo nach derfelben Se 
ftung gebracht, welche der Pringeffin Eboli zum Aufent 
halte diente; und Philipp zeigte feine Leidenfchaftslofig- 
feit von neuem dadurch, daß er der Gemahlin Anto- 
nio’8 die Erlaubniß ertheilte, dem Gefangenen mit allen 
ihren Kindern zu folgen. 

Sudem fo Ein Schritt den andern nothivendig ge 
macht hatte, war Philipp in feinem Verhaͤltniß zu Antos 
nio Perez auf einen Punft gefommen, two alles zivei- 
felhaft blieb, fo lange der Staats-Sekretaͤr materielle 
Beweiſe von der Theilnahme des Königs an Escovedo's 
Ermordung in Händen hatte. Ihn zur Zurückgabe der: 
felben zu bewegen, Fündigte D. Diego Chaves ihn im 
Namen des Königs an, daß er fein GSchieffal durch 
Auslieferung feiner ſaͤmmtlichen Papiere fehr erleichtern 
werde. Doc) diefe Forderung war von einer folchen 
Beſchaffenheit, daß er nicht darauf eingehen Fonnte, ohne 
die Beweife feiner Unfchuld zu vernichten; und der Ge: 
danfe, daß fich irgendwo ein unpartheiifcher Nichterftuhl 
finden werde, vor welchem er fich rechtfertigen Fünnte, 


beftärkte ihn in dem Entſchluß, nicht weiter nachzuge- 
ben. Er weigerte fi alfo auf dag Beſtimmteſte, ob 
gleih D. Diego Chaves verficherte, die Abficht des 
Königs fei feine andere, al8 dem Mißbrauche zuvorzu: 
fommen, der in Zufunft von feinen Handfchreiben von 
Perfonen gemacht werden Fünnte, welche von den nähe: 
ven Beranlaffungen dazu nicht unterrichtet wären. 

Die Folge diefer Weigerung war, daß man anfing, 
den Gefangenen härter zu behandeln. Dies gefchah da: 
durch), dag man feine Gemahlin und Kinder von ihm 
frennte, und die erflere in einen Serfer warf. Die 
Vorausſetzung hierbei war, daß Antonio’8 Papiere in 
Madrid verborgen lägen, und daß feine Gemahlin um 
da8 Geheimnig wiſſe. Nun war diefe Vorausfegung 
zwar gegründet; aber, wie febr fih D. Diego Chaves 
und Varejas auch bemühen mochten, Dona Juana zum 
Verrath zu bewegen, fo zeigte fich doch auch bei diefer 
Gelegenheit, daß die Liebe einer fugendhaften Frau ein 
Selfen ift, an welchem jede Schlauheit fcheitert. Dong 
Juana widerftand allen Eindrücken, die man auf fie 
machte, bis aus Billa de Pinto ein Brief anlangte, der, 
von der Hand und mit dem DBlute des geängftigten 
Gatten gefchrieben, die Aufforderung enthielt, gemwiffe, 
fo und fo bezeichnete Pakete, an den Beichfvater des 
Königs auszuliefefn. Bei diefem Anblick Löfete fich 
Juana's Standhaftigfeie in eine Fluth von Thranen 
auf; denn fie fühlte, welches Opfer ihr durch diefe Auf: 
forderung gebracht war. Die bezeichneten Papiere wur: 
den dem D. Diego Chaves ausgeliefert, und Juana 
begleitete fie mit einem Handfchreiben, worin fie den 


— 190 — 


föniglichen Beichtvater bat, wohl zu erwägen, daß in 
diefen Papieren die Unfchuld ihres Gatten enthalten fei, 
und fie folglich nicht ohne Unterfchied zu vernichten. 
Don Diego erwiederte hierauf: „von Schuld oder Un; 
fhuld fei gar nicht die Rede; und obgleich die ihm 
überlieferten Papiere nach wenigen Tagen verbrannt feyn 
würden, fo werde doch Antonio Perez nie darunter lei— 
den.“ Ungeoͤffnet wurden die Pakete dem Könige nad) 
Saragoza überfchickt. Juana's Befreiung erfolgte auf 
der Stelle; und wenn Antonio noch immer zu Villa de 
Pinto verhaftet blieb: fo rührte dies nur daher, daß 
man den Befehl des Königs abwarten mußte. 

Kaum aber war Philipp nach Madrid zurückgefom: 
men, fo Llöf’te fi) das Raͤthſel, das, den Beichtvater 
und den Grafen von Varejas ausgenommen, bisher den 
ganzen Hof befchäftigt hatte. Es erfolgte nämlich auf 
der Stelle der Befehl, den Staats:Sefretär Antonio 
Perez nicht in firengem Gewahrſam zu halten; und 
nachdem noch einige Wochen verftrichen waren, wurde 
der Gefangene aus Billa de Pinto nach Madrid zurück 
gebracht, wo man ihm eins der beften Häufer ein- 
räumte. Kurz vor der Zurückkfunft des Königs hatte 
D. Diego Chaves der ungeduldigen Gemahlin des 
Staats: Sefretärg die Berficherung gegeben, „daß, wenn 
die Befreiung Antonio's nad) einigen Wochen nicht er» 
folgen follte, er fich anheifchig mache, die Urfache feiner 
Kerhaftung auf öffentlihem Markte zu erzählen, und 
das Volk gegen den König aufzuwiegeln;“ und da jeßt 
der Erfolg den Ausfpruch des Föniglichen Beichtvaters 
vechtfertigte, fo lag am Tage, daß man durch Antonio’s 


Verſetzung nach Billa de Pinto nur dem Aergerniß hatte 
vorbeugen wollen, das unfehlbar entftanden feyn würde, 
wenn Antonio, vol Ungeduld, dem Könige nach Aragon 
gefolgt und dafeldft fein Anfläger vor dem Tribunal der 
Manifeftation geworden täre. 

Bei dem Allen hörte Antonio's Lage nicht auf, eine 
halbe Gefangenfhaft zu feyn. Ihn befuchte der ganze 
Hof, bis auf die Wenigen, welche zur unmittelbaren 
Umgebung des Königs gehörten; aber es ſtand ihm nicht 
frei, feine Wohnung ohne die Erlaubniß des Könige 
zu verlaffen. Selbſt um an den Feierlichkeiten der heis 
ligen Woche Theil nehmen, und fich nach der Kirche 
Unferer lieben Frau von Atocha begeben zu dürfen, bes 
durfte e8 für ihn der Füniglichen Genehmigung. Die 
nachſichtsvolle Strenge, womit er behandelt wurde, feßte 
Diele in Erfiaunen. Um hinter da8 Geheimniß zu kom— 
men, wendete man fi) an Nodrigo Vasquez, welcher 
bei allen, gegen Antonio Perez geführten Unterfuchungen 
dag Protocol dickirt hatte; aber Rodrigo antwortefe: 
n Was foll ic) Euc) fagen? Bald heit mich der König 
gegen Antonio, bald hält er mich zurück. Ich verfiehe 
nichts von der Sache. Das Geheimniß liege in dem 
Berhältnig des Monarchen zu dem Vaſallen.“ Vergeb— 
lich erfchöpfte fich die Neugier in ihren Nachforfchungen, 
bi8 man fic) endlich eingeftand, der Mann, dem eine 
folche Behandlung widerfahre, müffe von befonderer Wich- 
tigfeit feyn. Antonio's Wiederanftellung im Cabinet wurde 
in diefer Zeit für fo wahrfcheinlich gehalten und der Erz 
bifchof von Toledo war fo feft davon überzeugt, daß 
er der älteften Tochter Antonio’8 den Auftrag gab, ih: 
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rem Vater zu fagen: „er möchte fich bereit halten, näch- 
ſtens durch ihn an den Hof zurückgeführt zu werden. 4 

Welche Gefinnungen aber Philipp auch hegen 
mochte: Antonio's Feinde fchliefen nicht. Vierzehn 
Monate nach der Zuruͤckkunft des Königs aus Aragon 
brachte der junge Escovedo die Ermordung feines Ba: 
terd von neuem zur Sprache — ganz unftreitig auf An; 
trieb Derer, welche bei Antonio's Wiederherftelung in 
der Gunft des Königs nicht ihre Nechnung fanden. 
Die Zurücerinnerung an eine Handlung, über welche 
fich feine Nechenfchaft ablegen ließ und welche eben des— 
wegen in Vergeffenheit gerathen follte, war Philipp dem 
Zweiten gewiß höchft unangenehm; allein, wenn die Idee 
der Gerechtigkeit, deren erfter Träger der Fuͤrſt iff, nicht 
gewaltfan zerftöre werden follte, fo gab es Fein Mittel, 
dem Derlangen des jungen Escovedo auszumeichen. 
Vielleicht hatte auch Antonio durch unvorfichtige Neden 
oder allzu zuverfichtliches Bekragen, das Mißfallen des 
Monarchen erregt. Wie es ſich aber auch damit verhalten 
mochte: genug es wurde diesmal eine formliche Unter: 
fuchung über Escovedo's Ermordung angeftellt, und An- 
tonio Perez mußte fich gefallen laſſen, nach Billa de 
Pinto zurückzugeben. 

In den Verhören nahm fich Antonio Flug genug, 
fofern er auf die ihm vorgelegten Fragen lauter aus: 
mweichende Antworten gab. Allein wie weit Fonnte er da— 
mit fommen, da er nicht wußte, was ber König mit 
ihm vorhatte, und da e8 ſchier unmöglich war, die Ab- 
ficht des Monarchen zu errathen! Rodrigo Vasquez, 
der auch diesmal die Unterfuchung leitete, ging mit eis 
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ner Strenge zu Werke, welche jede Schonung, jede Be— 
guͤnſtigung ausſchloß; noch verdaͤchtiger aber wurde den 
Angeklagten Don Diego Chaves, weil dieſer verlangte, 
daß Antonio die Ermordung Escovedo's eingeſtehen 
ſollte, ohne ſich über den Beweggrund zu erklaͤren. 
Der Handel war dahin gediehen, daß nur die Autori— 
tät des Königs entſcheiden konnte; und da fie nicht un— 
aufgefordert ins Mittel treten Eonnte, fo wolte fie die 
Aufforderung dazu felbft herbei führen. Doch Antonio 
begriff dies niche. Da er fich in Hinficht des verübfen 
Mordes nur als Werfzeug betrachtete, fo wollte er auf 
feinen Gedanfen eingehen, deffen Befolgung eine öffent: 
liche Aufopferung feiner Unfchuld in ſich fchloß. Ohne 
alfo in Betrachtung zu sieben, daß er in den Händen 
des Königs war und blieb, weigerte er fich ſtandhaft, 
einzugeftehben, daß er ber Urheber des an Escovedo be; 
gangenen Mordes gemefen fei. Vergeblich fuchte Don 
Diego Chaves, ihm Vertrauen einzuflößen; und indem 
jener nicht Entfagung genug hatte, den Monarchen 
auf feine Koften zu rechtfertigen, ſah man fich gend: 
thige, andere Wege einzufchlagen. 

Diefe beftanden darin, daß man dem jungen Es— 
covedo zwanzig faufend Ducaten bot, wenn er feine 
Klage zurücknehmen wollte. Don Diego Chaves felbft 
machte den Vermittler, und unterhandelte mit fo gutem 
Erfolge, daß der Ankläger ewiges Stilfchweigen ge 
lobte. 

Schon glaubte man, die Sache fei für immer ab» 
gemacht, als die Kraft der öffentlichen Meinung fich 
von neuem offenbarte. Sobald nämlich) im Volke be 
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fannt geworden war, daß Escovedv durch eine runde 
Summe abgefunden fei, entftand die Frage: wer von 
beiden, Antonio Perez oder der König, diefe Summe 
bezahle Habe. Diefe Frage Fonnte nicht beantwortet 
werden, ohne den Einen oder den Andern ald Mörder 
anzugeben; und da die allgemeine Vorausſetzung tar, 
daß jene Summe aus dem Föniglichen Schaße geflofien 
fei, fo fand Philipp hierin einen Grund, den Prozeß 
als unbeendige erfcheinen zu laſſen. Antonio Perez blieb 
alfo nicht bloß auf der Feftung, fondern Rodrigo Vas— 
quez erhielt auch den Befehl, die Unterfuchung mit als 
ler Strenge fortzufegen. Diefer Befehl ſetzte Antonio’n 
in die größte Verlegenheit. Nach dem Rathe des Beichtvas 
ters follte er die Ermordung Escovedo's zwar eingeftehen, 
fich aber nicht über die Beweggründe dazu erklären. Jetzt 
forderte ein von der Hand des Monarchen untergeichne: 
ter Befehl den Unterfuchunggrichter auf, die Ermordung 
Escovedo's nach allen Umftänden und Bemweggründen ing 
Klare zu bringen. Go viel Widerfpruch ließ fich nicht 
vereinigen. Den Cabinetd:Befehl für untergefchoben 
erflärend, weigerte ſich Antonio, die ihm vorgelegten 
Sragen zu beantworten. Die Folge davon war, daß 
man ihn auf die Folter brachte. Und nun, von der 
bloßen Furcht vor Schmerzen befiege — geftand Antonio 
nicht bloß den Mord, der den Gegenftand ber Unterfus 
dung augmachte, fondern auch die Umftände und Be 
mweggründe, bie ihn herbeigeführt hatten. 

Bon jest an war jede Ausficht auf Wiederherftel: 
lung in die Gunft des Königs verloren; es galt viel— 
mehr einen Kampf des Privat» Mannes mit dem 
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GSuverän in einer Sache, die, als Handlung der Staats; 
Flugheit genommen, vor Fein irdifches Tribunal gehörte. 
Was Antonio bebaupter hafte, mußte bewiefen 
werden. Fehlte e8 ihm nun gleich nicht an den nöthi- 
gen Demweismitteln, fo Fonnte er doch, ohne fich der 
Hinterhaltigfeie anzuflagen, Feinen Gebrauc) davon mas 
chen. Bei Auslieferung feiner Papiere hafte er die 
Miene angenommen, als ob fie die einzige Sammlung 
wären, in deren Befiß er fich befände; und man hatte 
nicht nur feinen Worten geglaubt, fondern ihm auch 
fein Vertrauen zur Großmuth des Königs als Verdienſt 
angerechnet. Jetzt von den zurückgebliebenen Bemweifen 
feiner Unfhuld Gebrauch machen, hieß, fich als einen 
Betrieger darftellen, der das Vertrauen des Königs nie 
verdient habe. Hierzu Fam die Betrachtung, daß, wie 
fchlagend auch feine Selbftvertheidigung ausfallen mochte, 
das Unrecht immer auf feiner Geite bleiben mußte, weil 
fein caftilianifcher Gerichtshof fich unterfangen Fonnte, 
den König zu verurtheilen. Kurz: wie die Sache fand, 
hatte er alle Urfache, an feinem GSchickfale zu verzwei— 
feln. Er felbft gefteht in feinen Denfwürdigkeiten, daß 
er unter diefen Umftänden feinem Leben freiwillig ein 
Ende gemacht haben würde, wenn ihn die Gatten: und 
Baterliebe nicht zurückgehalten hätte. Diefem Ges 
fühle folgend, faßte er den Vorfaß, nach Aragon, feis 
nem Geburtslande, zu entfliehen, und wenn er auch bier 
von feinen Feinden verfolge würde, feine Sache bei dem 
oberften Landes; Tribunal anhaͤngig zu machen. 

Die Flucht gelang unter dem Beiftand feiner Gat- 
fin, und mit Hülfe zweier Freunde, von welchen der 
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Eine ein Aragoneſe, der Andere ein Italiaͤner war. 
Sener hieß Gil de Mefa, diefer Francisco Mas 
joriniz ihre Namen werden hier vorläufig angeführt, 
weil fie weiter unten oͤfters mwiederfehren werden. 
Kaum von diefer Flucht unterrichtet, bemächtigte 
fich die Regierung nicht bloß der Gemahlin Antonio'g, 
fondern auch aller Derjenigen, die in dem Verdachte 
ftanden, feine vertrauten Freunde zu ſeyn; und ohne 
Zeitverluft wurden ihm die Verhaftungsbefehle nachges 
fendet, welche feine Ermordung befahlen, wenn er über 
den Ebro ginge, um ſich nad) Frankreich zu begeben. 
Ein folcher Abfal lag aber nicht in Antonio's Plan. 
Gleich nac) feiner Anfunfe in Calatayud ſchickte er Gil 
de Mefa nach Saragoza ab, um dem höchften Landes; 
Tribunal feine Anwefenheit im Königreich Aragon anzus 
zeigen. Er felbft begab fi in den Schuß eines Klo— 
ſters, von wo aus er dem Könige meldete, daß er die 
Flucht nicht ſowohl in der Abficht ergriffen habe, fich 
bei dem höchften Landes: Tribunale zu manifeftiren, als 
vielmehr, in dem Lande feiner Väter einen Winfel zu 
finden, wo er unangefochten mit den Seinigen leben 
fünne. Gleichen Inhalts waren feine Briefe an den 
Beichtvater des Königs und an den Erzbifchof von To: 
ledo, welche er dringend bat, ihn, in Betracht feiner 
Unfchuld, bei dem Monarchen zu vertreten. Neue Ver— 
baftungsbefehle waren indeß die einzige Antwort auf diefe 
Zuſchriften; und fo beftätigte fich, was Diego Chaves, 
mit richtiger Beurtheilung der Angelegenheit Antonio’g, 
mehr als einmal gefagt hatte, namlich, „daß in Ber 
ziehung auf ihn, Gerechtigfeie durchaus unmöglich fei. 
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In dieſer Lage der Sachen konnte er ſeine Rettung 
nur in den Privilegien finden, welche das Koͤnigreich 
Aragon ſeit mehreren Jahrhunderten genoß: Privilegien, 
nach denen der Koͤnig immer nur als Parthei auftre— 
ten konnte und folglich nicht das Recht hatte, irgend 
einen Gewaltſtreich auszuuͤben. Da ſeine Flucht den 
Aragoneſen bekannt geworden war: fo durften die koͤnig— 
lichen Beamten ſich ſeiner nicht bemaͤchtigen, um ihn nach 
Caſtilien zuruͤck zu fuͤhren; denn die Eiferſucht, womit 
die Aragoneſen über ihre Privilegien wachten, mar 
heftig genug, um jeden Einzelnen zu gerfchmettern, der 
ihnen entgegen handeln wollte. Inzwiſchen hatte auch 
das höchfte Landes: Tribunal die von Gil de Mefa über, 
reichte Manifeſtations-Acte angenommen; und da von 
diefem Augenblick an nichts übrig blieb, als fich nach 
Saragoza zu begeben : fo reifete Antonio mit feinen beis 
den Gefährten dahin ab. 

Nach feiner Ankunft in der Hauptftadt Aragong, 
war das Schickſal diefes Königreichs fo eng mit dem 
feinigen verflochten, daß, wenn die nachfolgenden Bes 
gebenheiten in ihrer Nothwendigfeit hervortreten follen, 
Aragon’d DVerfaffung, fo wie wir diefelbe in dem fech» 
fien Kapitel der vierten Abtheilung diefer Unterfuchun: 
gen bargeftellt Haben, ind Auge gefaßt werden muß. 
Dhne bier zu wiederholen, was dort mit der nöthigen 
Ausführlichfeit gefage iſt, wolen wir nur bemerfen, 
daß jene Verfaffung, troß der Vereinigung der Kronen 
von Aragon und Caftilien im Wefentlichen unverändert 
geblieben war. Es gab alfo in Aragon noc immer 
ein hoͤchſtes Tribunal für Streitigkeiten, melde fich 
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zwiſchen dem Suveraͤn und dem Unterthan, ſofern er 
nicht in dem Dienſte des Suveraͤns ſtand, erhoben hat— 
ten. An der Spitze dieſes Tribunals ſtand der Juſtiza. 
Die Zahl ſeiner Collegen belief ſich auf ſechzehn. Wer 
immer ſich an dies Collegium wendete, erhielt eine Acte, 
wodurch erklaͤrt wurde, daß er ſich manifeſtirt habe; 
und dieſe Acte entzog ihn jedem andern Gerichtshofe—. 
Ein Manifeſtirter hieß alſo Der, welcher ſich unter 
dem Schutze dieſes Tribunals befand; und weil dies 
von den wichtigſten Folgen fuͤr ſeine Sicherheit war, ſo 
nannte man das Tribunal ſelbſt die Manifeſtation. Den 
organiſchen Geſetzen des Koͤnigreichs gemaͤß, mußte die 
Manifeſtation innerhalb dreißig Tagen ein entſcheidendes 
Urtheil faͤllen. Sie hatte, wie ſich leicht erachten laͤßt, 
Competenz⸗Streitigkeiten mit dem Inquiſitions-Gericht, 
welches Ferdinand der Fünfte den Aragoneſen aufgedruns 
gen hatte; allein das hohe Anfehn, worin fie fand, brachte 
es mit fich, daß felbft die Inquifitoren jeden Zufammen: 
fioß vermieden, der ihnen nachtheilig werden Fonnte. 

Died war alfo das Gericht, vor welches Antonio 
ſich ſtellte. Freimilig begab er fich mit feinen beiden 
Begleitern in das Gefaͤngniß der Manifeftation; und 
diefer Gerichtshof nahm ihn als einen urfprünglichen 
Aragonefen in feinen Schuß, indem er vorausfeßte, daß 
fein Verhältniß zu dem Könige von Spanien in nichts 
verändert fei. 

Indeß hielt Antonio, die Ungewißheit feines Schick 
ſals ins Auge faffend, es für der Mühe werth, den 
König, von feinem Gefängniß aus, noch einmal drin 
gend zu erfuchen, daß er einem Prozeffe zuvorkommen 
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moͤchte, bei welchem es unmoͤglich ſeyn wuͤrde, gewiſſe 
Staatsgeheimniſſe der öffentlichen Kundbarkeit zu ent 
ziehen. Als Philipp auf diefes Schreiben gar nicht 
antwortete, that der Manifeflirte den legten Schritt, der 
ihm noch übrig blieb, wenn ein großes Aergerniß abge 
wendet werden follte. Er fchicfte nämlich einen geach» 
teten Geiftlichen nah) Madrid, der als Augenzeuge von 
jenen Beweismitteln reden, und die Abdfchriften von 
mehreren Driginalen überbringen mußte. Philipp ge— 
währte diefem Geifilichen mehr als Einmal Gehör, und 
überzeugte ſich auf das Bollfiändigfte von der Wahrheit 
feiner Ausſage; allein, nachdem der ſchlimme Handel 
fo weit gediehen war, daß der gute Name des Königs 
nicht mehr gerettet werben konnte, fo wollte Philipp 
nicht durd) die Begnadigung feines Minifters eine Folge: 
widrigfeit begehen, die ihn leicht in eine noch größere 
Verlegenheit bringen Fonute. 

In diefem Entfchluffe durch feinen Beichkvater be— 
ſtaͤrkt, begnügte fich der König, nach Verlauf von eini— 
gen Wochen bei der Manifeftation anzufragen: wie Ans 
tonio's Prozeß fich endigen werde? und da das Tribus 
nal die Antwort gad, daß Antonio Perez würde. logge: 
fprochen werden: fo erfolgte von Geiten des Cabinets 
die Erflärung: „der König verlange, daß das Landes: 
tribunal fich nicht weiter mit Antonio's Sache befaffen 
folle; diefer Prozeß werde anderweitig anhängig gemacht 
werden, und Philipp felbft als Kläger auftreten; denn 
nicht aus den angegebenen, wohl aber aus ganz -andes 
ren Urfachen habe Antonio die Flucht ergriffen und den 
König auf’8 Empfindlichfte beleidigt; 
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In Faͤllen diefer Art hatte die fpanifche Regierung 
des fechsehnten Jahrhunderts ein Mittel, jeden Prozeß 
zu ihrem Vortheile zu beendigen: fie befchuldigte den 
Beklagten der Keßerei, und ftelte ihn vor das Inqui— 
fitionss Gericht, deſſen Formen von einer folchen Bes 
fchaffenheit waren, daß Leben, Freiheit und Vermögen 
durchaus von der Wilführ der Richter abhingen. 

Das Inquiſitions-Gericht von Saragoza erhielt 
alfo den Auftrag, den Ketzer Antonio vor feinen Rich: 
terſtuhl zu ziehen; und darf man der Augfage des Ber: 
folgten glauben, fo wurden mehrere feiner Mitgefanger 
nen beftochen, um als Zeugen gegen ihn aufzutreten. 
Die Hauptpunfte der Anklage waren; „Antonio ftehe mit 
Ketzern in Verbindung, und fei Willens, in ein Feßeris 
ſches Land zu gehen;“ ferner, „er beſitze Zauberfünfte, 
wodurch er die Zuneigung des großen Haufens zu gewin- 
nen und zu feffeln verſtehe.“ Bei Ueberfendung diefer Ans 
Flage-Afte an die Manifeftation, verlangte das Inquiſitions⸗— 
Gericht die unbedingte Auslieferung Antonio's. 

Schwerlich konnte dag Schickſal des Verfolgten 
eine gefährlichere Wendung nehmen; fie lag in der Bes 
ffimmung der Inquiſition. Ohne alle Rettung würde 
er verloren gemwefen feyn, häfte er dag, was gefchehen 
würde, nicht porhergefehen, und feine Maßregeln fo ge 
| nommen, daß felbft die Gewalt des a 
richt8 an ihm fcheitern mußte. 

Nicht ohne Antonio's Mitwirfung hatte fh in Gas 
ragoza die Meinung verbreitet, daß er dag fchuldlofe 
Dpfer des Degpotismug ſei; und diefe Meinung batte 
ihn zum Gegenftande des Wohlwollens für ale Diejes 





nigen gemacht, welche in den Einrichtungen des König; 
reich Aragon eine Schutzwehr für bürgerliche Freiheit 
fahen. Zu ihnen gehörte Martin de la Nuza, einer von 
den angefehenften Bürgern Saragoza's, mit welchem Gil 
de Mefa in vertrauter Verbindung ſtand. 

Der 24fte Mai des Jahres 1591 war der Tag, an 
welchem Antonio aus dem Gefängniß der Manifeftation 
in das der Aljaferia oder des Inquiſitions-Palaſtes ver: 
feßt werden folte. Die Auslieferung gefchah in aller 
Stille, weil man mußte, daß der Angeklagte nicht ohne 
Anhang ſei. Gleichwohl verbreitete fic) dag Gerücht 
von dieſer Auslieferung nur alzu ſchnell. Laut tadelten 
die Einwohner Saragoza's in ihrem Freiheitsfinne das 
Verfahren der Manifeftation, die, indem fie dem Ma 
nifeftirten ihren Schuß entzog, nicht nur ihren bigheri- 
gen Grundfägen entfagte, fondern auch ihre Beftims 
mung Preis gab, indeg würde man es bei diefem 
Tadel haben bewenden laffen, wenn Gil de Mefa und 
Martin de la Nuza nicht ins Mittel getreten wären. 

Für aragonefifche Gemüther gab e8 ein Wort von 
unendlicher Kraft; e8 hieß Contrafuero (geſetzwidrig), 
und enthielt eine Aufforderung zur Behauptung alter 
Vorrechte und Einrichtungen. Indem nun auch gegens 
wärtig dies Gontrafuero von Gil de Mefa und Martin 
de la Nuza auf öffentlichem Marfte gerufen wurde, vers 
fammelte fih um fie ein großer Theil der Einwohner 
Saragoza's; und fobald die Menge erfahren hatte, daß 
Antonio an das nquifitions: Gericht ausgeliefert fei, 
ftrömte fie unaufhaltbar der Aljaferia zu, um in Ans 
tonio die Vorrechte des Königreich! zu retten. Nach 


wenigen Minuten war dieſer Wohnfis der Inquiſition 
von mehr ald viertaufend Menfchen umgeben, welche 
das Tribunal von Grund aus zu zerfioren droheten, 
wenn Antonio Perez nicht auf der Stelle nach dem Ge- 
fängniffe der Manifeftation zurückgebracht würde. Mit 
jedem Augenblicke wuchs ber Lärm; mit dem Lärm die 
Gefahr. Schon wurden Brennfloffe herbeigefchleppt, als 
der Bice»König von Aragon ind Mittel trat und fi) 
anheifchig machte, den Angeklagten zurückzuführen. 
Zwar weigerten fich die Inquiſitoren Anfangs, die er— 
bafchte Beute fahren zu laffen; als aber die Forderung 
des Dice: Königs von den angefehenften Bürgern unter; 
ftüße wurde, da gab das Tribunal endlich nach. Anto: 
nio, in Freiheit gefeßk, zeigte fich dem Wolfe, das ihn 
mit einem faufendftimmigen: E8 lebe die Freiheit! 
e8 lebe Antonio! begrüßte. Begleitet von dem Dice: 
Könige, von mehreren Grafen und von noch mehreren 
Edelleuten, trat hierauf Antonio Perez aus der Aljafe: 
via, um nach der Manifeftation zurückzufehren; doch 
die Begeifternng des Volkes vertrug fih für den Au— 
genblic£ nicht mit Ruhe und Ordnung. Tumultuariſch 
ergoß fih der Schwarm um ihn, und mer in feine 
Nahe kommen Fonnte, Füßte ihm Haupt und Hände. 
So fam er zur Manifeftation zuruͤck. In dem Auf: 
ftande war nur ein Einziger verunglückt; died war ber 
Guvernör D. Diego de Mendoza, Marquis von Alme: 
nara. Da die Befehle des Hofes nur durch feine Hande 
an die Manifeftation gelangt feyn konnten: fo richtete 
fich die ganze Volkswuth gegen ihn, und die Folge das 
von war, daß er wenig Tage darauf ftarb. 
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Indeß wurde durch die Zuruͤckverſetzung Antonio's in 
den Kerker der Manifeſtation ſehr wenig geleiſtet. Das 
Anſehn des Inquiſitions-Gerichts war gekraͤnkt, die 
Majeſtaͤt des Könige in der Perſon des Guvernoͤrs ver; 
legt, die Autorität des oberfien Gerichtshofes vermin- 
dert, der große Haufe zum Gefühl feiner Stärfe hinges 
leitet — dies Alles um eines Einzigen willen, deffen 
Angelegenheit von einer folchen Befchaffenheit war, daß 
fie jede Genugthuung augfchloß. Su Fällen diefer Art 
ift an Beruhigung nicht cher zu denken, als bis die 
Obrigkeit in ihr volles Anfehn zurückgetreten iſt. Drei- 
zehn NRechtsgelehrte wurden aufgefordert, die Frage zu 
beantworten: ob die Auslieferung Antonio's an das Sins 
quifitiond- Gericht rechtmäßig geweſen fei, oder nicht. 
Die Mitglieder der Manifeftation mifchten fich in diefe 
Frage durch Aufftellung eines Unterfchiedes zwiſchen 
Aufhebung und Auffehub: ein Unterfchied, der zur 
Rechtfertigung der Manifeftation dienen follte, diefen 
Zweck aber nicht erfüllte, weil man die Beftimmung des 
Snquifitions- Gerichts allzu gut Fannte, um fic) täufchen 
zu laffen. Diefes Gerichte dachte nur auf Mittel, fich 
Antonio's auf eine folche Weife zu bemächtigen, daß 
das Volk nicht in die Verfuchung gerathen Fönnte, ihn 
zum zweiten Male zu befreien. Philipp war einverftan- 
den mit allem, was zum Ziele führte und feine Unum— 
fchranftheit zu fichern verfprach. 

Auf Betrieb der Inquifitoren, und mit Genehmi— 
gung ber Negierung, wurde im Auguft 1591, in dem 
Palaſte des Vice: Königs, eine Verfammlung von allen 
Großen, Baronen und Edelleuten des Königreichs vers 
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anſtaltet; und nachdem der Vice⸗Koͤnig die Nothwen— 
digkeit einer Auslieferung Antonio’8 an das Inquiſi— 
tions: Gericht aus einander gefeßt hafte, machten die 
meiften Mitglieder der Verſammlung fich anheifchig, mit 
Rath und That bei diefer Auslieferung gegenwärtig zu 
feyn. Der 24fte September wurde hierauf zur Ausfüh- 
rung diefes Werfs angefegt, und ehe die Berfammlung 
auseinander ging, gelobte Jeder, fich pünktlich einzuftels 
len und das Geheimniß aus allen Kräften zu bewahren. 

Wirklich verfammelten fich gegen den 24ften Gep- 
tember in Saragoza die vornehmften Grafen und Edel: 
leute des Königreich mit ihren Mannen zur Verſtaͤr⸗ 
fung des unter dem Befehl des Guvernoͤrs fiehenden 
Militaͤrs. An der Stele des Marquis von Almenara 
hatte der König den D. Juan de Guerra, einen Mann 
von großer Entfchloffenheit, ernannt. Er war eg, ber 
am Morgen des z4ften September dag ſaͤmmtliche Mi: 
litaiv in den Straßen und auf den Pläßen Saragoza's 
aufftellte. Dem Gefängniffe der Manifeftation gegen: 
über wurden 800 Mann poſtirt; die übrigen befeßten 
die Eingänge zu den Haupfftraßen, um das Hinftrömen 
des Volkes nach dem Marfte zu verhindern, Die Menge 
noch mehr in Schrecken zu feßen, gefchahen von einer 
Zeit zur andern Slintenfchüffe. Groß war das Gerüns 
mel, und furchtbar der Anblick, nachdem das Chaos fich 
geſtaltet hatte, 

Als jetzt die Stunde ſchlug, wo die Mitglieder der 
Manifeftation fich zu verfammeln pflegten, erfchienen die 
Abgeordneten des Inquiſitions-Gerichts, die Ausliefes 
rung des Antonio Perez und des Francisco Majorini 
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zu begehren. Ihre Forderung fand keinen Widerſpruch. 
Begleitet von dem Herzoge von Villa Hermoſa, von den 
Grafen von Aranda, Morata, Sazgo und vielen ande— 
ren Edelleuten, begab ſich der Vice-Koͤnig in das Ge— 
faͤngniß, wo Micer Claveria, Mitglied der Manifeſtation, 
den Antonio Perez und den Francisco Majorini vor ſich 
forderte. Als ſie erſchienen waren, kuͤndigte er ihnen 
an, daß die heilige Inquiſition ſie in Glaubensſachen vor 
ihren Richterſtuhl beſcheide und daß ihre Auslieferung 
hierdurch mit Aufſchub der Manifeſtation erfolge. Die 
bewaffnete Macht nahm hierauf die beiden Gefangenen 
in ihre Mitte, und der Anfuͤhrer derſelben ertheilte den 
Befehl, daß der verdeckte Wagen, worin ſie nach der 
Aljaferia gebracht werden ſollten, ſich dem Gefaͤngniß 
naͤhern moͤchte. Dies geſchah, und Antonio und ſein 
Gefaͤhrter ſtiegen ein. 

Das Volk war bisher muͤßiger Zuſchauer geblieben, 
und alles wuͤrde nach den Wuͤnſchen der Inquiſition 
gegangen ſeyn, wäre nicht Martin de la Nuza mit ent 
blößtem Degen unter die Menge getreten, um ihr in 
dem Tone der Verzweiflung zu fagen, daß es jetzt auf 
die Rettung des DVaterlandes anfäme, „Nicht die Per; 
fon des Antonio Pereg, wohl aber Eigentbum und Pe 
ben der Aragonefen wären bedrohet. Auf einen Still: 
ftand der Eingriffe in die Vorrechte des Königreichs fei 
nur dann zu rechnen, wenn Gewalt mit Gewalt ver; 
trieben würde: ein Verfahren, das von allen göttlichen 
und menfchlichen Gefeßen gebilligt werde. ! Die Menge, 
in den Anblick der bewaffneten Macht verloren, fehrte 
auf diefe Anrede zur Definnung zurück; und als Mar: 
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tin de la Nuza Contrafuero! rief, erwiederte das 
Volk mit dem Ausruf: Freiheit! Und ploͤtzlich war 
alle Furcht verſchwunden. Das Musketen-Feuer der 
bewaffneten Macht brachte keine Veraͤnderung in der 
Geſinnung hervor. Die Vorpoſten wurden geworfen 
und unaufhaltbar ſtroͤnte das Volk dem Markte zu. 
Hier drohete zwar kraͤftiger Widerſtand; doch fuͤr den 
Wuͤthenden giebt es keine Gefahr. Von Gil de Meſa 
angeführt, brachte die Menge das Militär zum Weis 
chen, und faum war DVickoria! gerufen, fo eilten feldft 
Weiber und Kinder herbei, die Niederlage der Unter: 
drücker des DVaterlandes vollenden zu helfen. Der Pa 
laft des Vice- Königs wurde in Brand geftecft, weil 
das Volk den Argwohn hegte, daß feine Feinde fich 
dahin zurückgezogen hatten. Daffelbe Schickfal hatte der 
bedeckte Wagen, worin Antonio Perez nach der Aljafe— 
via hatte gebracht werden follen. Mehr als funfzig von 
den fogenannten Feinden der Freiheit waren auf den 
Platz geblieben, und mehr als hundert und funfzig ders 
felben waren fo flarf verwunder, daß fie nach wenigen 
Wochen farben. 

Schon beim erftien Ausbruch des Aufftandes mar 
Antonio Perez in das Gefängniß der Manifeftation zu: 
rückgebracht worden. Hier wuchfen Angſt und Schrek— 
fen, fo wie man bie Sortfchritte fah, welche das Volk 
im Kampf um Freiheit und Vorrechte machte, Als jeßt, 
nach voliendetem Sieg, die Menge fih nach dem Ge 
fängniffe wendete und Antonio's Namen rief, da vers 
langten die Vorſteher, daß er fich zeigen folte. Ein 
allgemeines Freudengefchrei bewillfommmete ihn, als er 
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ſich zeigte. Eingeladen, auf dem Markte zu erſcheinen, 
zagte er Anfangs; doch faßte er Muth, als das Volk 
von Beſtuͤrmung ſprach. Wie in Triumph wurde er 
durch die Straßen gefuͤhrt und zuletzt in dem Hauſe 
eines gewiſſen Diego de Eredia, der einen weſentlichen 
Antheil an den Erfolgen des Tages hatte, abgeſetzt. Jetzt 
glaubte das Volk ſein Tagewerk vollbracht zu haben. 
Die Maſſen loͤſeten ſich auf, und ſo groß ward die 
Stille in allen Straßen, daß man nur die Moͤnche ver— 
nahm, die ihr: Friede, Herr! Erbarmen, Herr 
unſer Gott! durch die Luͤfte riefen. 

Antonio Perez ſah ein, daß ſein Aufenthalt in Sa— 
ragoza nicht von laͤngerer Dauer ſeyn koͤnnte; denn, 
was ihn dahin gefuͤhrt hatte, war ohne alle Kraft, und 
vorherſehen ließ ſich, daß Philipp keinen Augenblick 
verlieren wuͤrde, den Aufſtand zu beſtrafen und die 
Umſtaͤnde zu ſeinem Vortheil zu benutzen. In dieſer 
Ueberzeugung verließ er Saragoza noch am Abend deſ— 
ſelben Tages, wo er zum zweiten Male den Haͤnden 
der Inquiſition entriſſen war. Begleitet von Francisco 
Majorini, Gil de Meſa und Martin de la Nuza naͤherte 
er fich der Gränze von Navarra, um fich nad) Frank— 
reich zu begeben. Glücklich entgingen die Flüchtlinge 
den Nachftelungen des Guvernörs von Saragoza; doc) 
erfuhren fie in den Gebirgen Navarra's, was Philipp 
vor hatte, und ließen ſich dadurch bewegen, noch eins 
mal nac) Aragon zurück zu gehen. 

Für Könige giebt es Fälle, wo fie das wankende 
Vertrauen ihrer Unterthanen nur durch Furchtbarkeit be- 
feftigen können; und ein folcher Fall war für Philipp 
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eingetreten. Aragon's Verfaſſung ſchien ihm nicht laͤn— 
ger fortdauern zu koͤnnen; ſie hatte ſich gewiſſermaßen 
ſelbſt vernichtet. Um nun dies Koͤnigreich vor Anarchie 
zu bewahren, ließ er 12,000 M. Fußvolk und 2000 Reiter 
mit dem nöthigen Gefchüg unter dem Befehl bes Gr 
neral8 Varejas anrücen. Agreda, eine an den Grän- 
zen Caftiliend und Aragond gelegene Stadt, war diefem 
Heere zum Sammelplaß angewieſen; und um die Ara- 
gonefen defto ficherer zu überrafchen, wurde dag Ge: 
rücht verbreitet, daß die Truppen zur Verftärfung der 
Liga in Frankreich beſtimmt wären. Doc, um von ei 
nem folchen Gerüchte getäufcht zu merden, hätten bie 
Aragonefen minder eiferfüchtig auf ihre Vorrechte feyn 
müffen. Das ganze Königreich geriet) in Bewegung, 
und die Abgeordneten deffelben reichten bei dem Dber- 
Sribunal, als erfter Behörde in allen Streitigkeiten zwi⸗ 
fhen dem Könige und den Vaſallen, eine Denkfchrife 
ein, wodurch der Juſtiza aufgefordert wurde, zu den 
Waffen zu rufen und dem caftilianifchen Heere entgegen 
su gehen. Der Juſtiza erfüllte feine Pflicht. Auf dem 
großen Markte von Saragoza flatterte die Fahne des 
heiligen Georg, augfchließend für dergleichen Gelegen- 
heiten aufbewahrt. Die Städte des Königreichs ftellten 
ihre Contingente; nicht minder der Abel. Die Ge 
müther zu einem tapferen Widerftande zu bewegen, ers 
innerte man daran zurück, daß Philipp eben die DBors 
rechte, gegen die er jeßt zu Felde ziehe, feierlich beſchwo— 
ren habe. 

Ale Waffenfähige fetten fich in Bereitfchaft, das 
Vaterland zu vertheidigen; und fobald man erfahren 


hatte, daß dag caftilianifche Heer aus Agreda ausgerücke 
fei, ging ihm der Juſtiza, an der Spiße eines zahlreichen 
Adels, entgegen. Doch, was mit fo viel Feierlichkeit be- 
gonnen war, endigte, nach zwei Tagen, auf eine lächer: 
liche Weife, indem die Anführer des patriotifchen Hees 
res die Flucht ergriffen, vieleicht nur, weil fie fühlten, 
daß durch eine Feudal-Miliz nichts auszurichten fei. 
Varejas erfchien vor den Thoren von Garagoza, die 
ihm nach einem kurzen Widerftande geöffnet wurden. 

Eine feiner erſten Maßregeln war die Verhaftung 
und Hinrichtung des Juſtiza; und auf diefe folgte die 
Aufhebung des DOber-Tribunalg, dag den Hauptbeftand- 
theil der Verfaffung Aragond ausmachte. Die Haupt: 
ftade mit Schrecken erfüllend, fendere Varejas einzelne 
Abtheilungen feines Heeres aufs platte Fand, wo die 
feften Burgen der Edelleute zerfiört, die Edelleute felbft 
verhaftet und nach Gaftilien gefendet wurden. Kurz, 
von allem, was Aragon bis zum jahre 1591 gemwefen 
war, blieb faum die eine und die andere Spur; und 
nur in dem Charafter feiner Bewohner lebten die Wir: 
fungen der alten Verfaſſung fort. 

Zwei Tage vor dem Erfcheinen des caftilianifchen 
Generald vor Saragoza, hatte fich Antonio Perez mit 
feinen Freunden aufs Neue nach den Gränzen Navars 
ra’8 und Franfreihg gewendet. Nach feiner Anfunft 
in Pau fand er den Beiftand der Prinzeffin Katharina, 
einer Schweiter Heinrich8 des Vierten, die fein Schick 
fal bemitleidefe: ein Schiekfal, das fich, gleich einer 
Lavine, nach unbedeutendem Anfange, raſtlos fortgewaͤlzt 
batte, bis es, die Privilegien eines Königreichs in fei- 


|, VE. 


nen Sturz verwickelnd, durch feinen Umfang und feine 
Schwere zum Stilftand gefommen war. Den DVerfols 
gungen Philipps zu entgehen, begab fi) Antonio in 


das innere Frankreichs. Geine beften Hoffnungen grün 


deten fi) auf den nahen Tod des fpanifchen Monats 
chen; allein diefe Hoffnungen blieben unerfüllt, ‘weil 
Philipps Nachfolger nie den Zufammenhang erfuhr, 
worin Antonio gefehlt hatte. Fern von feinem Vater 
lande führte er das Leben eines Verbannten, der eine 
Stüße fucht, auf welche er fich lehnen möge, aber diefe 
niemals findet, weil das Vaterland unerfeglich if. Er 
ging von Frankreich nach England, und von England 
nach Sranfreich, und überall empfing man ihn, al8 dag 
Dpfer des Despotismus. Doch wie hätte er eine blei- 
bende Stätte finden mögen, da Neugier und Mitleid 
gleich Flüchtig find! In Briefen an feine Gemahlin 
und feine Kinder ertönte feine fchwermüthige Klage, bis 
der Tod feinen Leiden ein Ende machte. Vergeſſen und 
ſich ſelbſt überlaffen, farb er zu Paris im Frühling deg 
Jahres 1611, merfwürdiger wegen feines Schickfalg, als 
wegen der Kraft womit er es befämpfte. Durch ihn 
follte die Seefchlacht bei Lepanto mit dem Untergang ber 
Vorrechte des Königreichs Aragon in Zufammenhang 
gebracht werden; fo wahr ift e8, daß Die, welche Staats 
männer genannt werden, bei weitem mehr die Träger, 
als die Urheber der Begebenheiten find, 


(Fortfekung folgt.) 


Unter- 
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Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung.) 
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Nach geſchehener Vorleſung der koͤniglichen Bot— 
ſchaft und des Geheimenraths-Erlaſſes, machte der 


Miniſter Pitt den Antrag, daß das Parliament, an dem 


morgenden Tage, beide in Berathung nehmen moͤge. 


Er wolle jedoch, ſetzte er hinzu, ſchon heute darauf 


aufmerffam machen, daß er morgen nicht nur auf die 
gewöhnliche Danf»Adreffe allein anfragen, fondern auch 
einen andern Antrag dahin machen werde, daß das Par: 
liament einen außerordentlichen Ausſchuß wähle und 
demfelben auftrage, den Zuftand der Banf, den Umfang 
ihrer Schulden und die Mittel, die fie zur Tilgung der: 
felben befige, zu unterfuchen. Unter. der jegigen, ob— 
wohl nur augenblicklichen, DBerlegenheit ſcheine ihm 
eine ſolche Unterſuchung nothwendig, obgleich er nicht 
den geringſten Anſtand nehme, zu erklaͤren, daß, was 
die Soliditaͤt der Bank betraͤfe, auch nicht die geringſte 
Bedenklichkeit obwalten koͤnne. Nach ſeiner Meinung 
ſei der Zuſtand der Bank zu keiner Zeit ſo bluͤhend ge— 
weſen, als jetzt. Dieſerwegen denke er auch, darauf 
anzutragen, daß die Schulden der Bank, und diejeni— 
gen, bie fie, bis zu einem gewiffen Belauf, noch ma: 
chen dürfte, von dem Staate garantirt würden; ferner, 
daß von den Gläubigern der Banf die Noten derfelben 
N. Monatsſchraf. D. XII. Bd. 28. Hft. O 
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in allen Zahlungen an die Staatskaſſen als baares Geld 
angenommen werden follen. Das Letztere fei eine Maß 
vegel, die die Solidität: de8 Banf»Capitald — diefen 
Gegenftand hoher Nationalwichtigkeit — noch mehr 
fichern würde. Uebrigeng fei er vollkommen überzeugt, 
daß, wenn die jetzt obwaltenden Umftände gehörig ers 
fannt feyn märden, das ganze Haus mit ihm der 
Meinung feyn werde, daß, bis auf einige Ausnahmen, 
die Baarzahlungen der Banf unterfagt werden müßten. 

Bei einer folchen, dem größten Theil der Mitglie- 
der ganz unerwartet gefommenen Nachricht, maren die 
wenigften vorbereitet genug, um fogleich ihre Meinung 
darüber äußern zu fünnen. For allein glaubte, in einer 
fo merfwürdigen Krifig einige Worte fagen zu müffen. 
Was nunmehr gefchehen oder nicht gefchehen müffe, dar: 
über, fagte er, wolle er fich jetzt nicht Außern. Der 
Minifter verlange, daß der Zuſtand der Banf unterfucht 
werde. Dagegen fünne er nichts einwenden; denn eine 
ſolche Unterfuchung koͤnne, wenn fie gehörig angeftellt 
würde, von Nußen feyn: allein er halte dafür, daß die 
Beftimmung des Parliamentg demfelben die Pflicht auflege, 
diefe Unterfuchung nicht auf den jegigen Zuftand der Bank 
zu befchränfen, fondern fie weiter augzudehnen, um die Ur: 
fachen zu erforfchen, welche die Verlegenheit, worin die 
Banf fi) nunmehr befinde, herbeigeführt hatten. Es 
fei nothiwendig, alle vorhergegangenen Umftände, alle 
Maßregeln, die vor dem Eintritt diefes Zuftandes — 
an den niemand, ohne von einem Schauder ergriffen zu 
werden, denken fünne — genemmen worden, genau zu 
Fennen. Daß der Staat die Schulden der Banf garan: 
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fire; dagegen wolle er jeßt feinen Einwurf machen; 
daß der Minifter, bei Zahlungen, die Individuen an 
die Staatsfaffen zu machen haben, die Noten der Banf 
zu einem gefeglich gültigen Zahlmittel erheben wolle, 
das fei ein Gegenftand, der noch mweiter erörtert werden 
müffe. Wole er aber bei allen Zahlungen, die die 
Staatsfaffen an Sndividuen zu machen haben, die No: 
ten der Bank gleichfalls zu einem legalen Zahlungsmit: 
tel erheben: fo fei diefes Vorhaben auf feine Weife vom 
Parliament zu billigen, wenn es nicht das öffentliche 
Vertrauen mit Einem Schlage vernichten wolle. Denke 
er (For) an den Geheimenraths-Befehl, und an den 
Gehorfam, welchen die Banf bei VBollziehung deffelben 
beiwiefen: fo fcheine das Ganze ihm ein höchft gefähr: 
liches Unternehmen, dag die fraurigften Folgen nad) fich 
ziehen müffe; und deswegen fünne das Parliament nichte 
Loͤblicheres und Nüglicheres thun, als eine frenge Un: 
terfuchung alles Vorausgegangenen anordnen. 

Der Aldermann Combe legte dem Minifter die 
Srage vor: ob er die Noten der Banf nur bei Zahlun: 
gen an die Staatskaſſen, oder durchgängig als ein ge: 
feglich gültiges Zahlmittel angefehen wiffen wolle? wor; 
auf diefer erwiederte: „fuͤr's erfte fei feine Meinung, daß 
fie in allen öffentlichen Caffen angenommen werden fol- 
ten; wenn aber die Unterfuchung über den Zuftand der 
Bank beendigt feyn werde, dann werde die Gefeßgebung 
im Stande feyn, zu beurtheilen, ob dieſes Mittel allein 
ausreichend feyn koͤnne.“ Als aber der Aldermann fo- 
wohl als For darauf drangen, daß er fich beftimmter 
erklären möge, fo antwortete er, er habe für jet noch 
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gar keine Meinung, und erklärte zuleßt, daß er nun 
mehr fein Wort darüber fagen werde, fondern bei feis 
nem Antrage für die morgende Berathung beharre. 
Diefer wurde darauf angenommen. 

Aber kaum waren die Discuffionen dadurch befei- 
tigt, als Sheridan auftrat und fie unter einer andern 
Form wieder herbeiführte. Er machte den Antrag, daß 
das Haus die Baarfendungen an Deftreich verbieten 
möge. Es überrafche ihn, ſagte er, daß die Berathuns 
gen über die wichtige Angelegenheit der Bank auch nur 
einen einzigen Tag ausgeſetzt werden Fünnten. Sn dem 
Eingang des Geheimenraths-Befehles fehe er nichts, als 
eine Meinung über den jeßigen Zuftand der Banf, in 
fo weit diefer mit dem jeßigen Zuftande der öffentlichen 
Angelegenheiten in Verbindung ſtehe; der Schluß aber 
enthalte einen formlichen Befchlag, den die Regierung 
auf daß baare Geld, das die Bank noch in ihren Eaffen 
habe, lege: einen DBefchlag, den, wie unerhört und ver: 
faffungsmwidrig er auch feyn möge, die Banf dennoch 
anzunehmen für ihre Schuldigfeit gehalten habe. Die: 
fer Befehl fei doch von einer folchen Eigenthümlichkeif, 
daß das Haus wohl ein gegründekes Recht haben dürfte, 
von dem Minifter die gehörigen Erläuterungen zu er: 
warten; und nur die Art und Weife, wie fich der Mi: 
nifter dabei benommen, zwinge ihn, diefen Antrag zu 
machen, um wenigfiens die Meinung des Haufes zu. 
erforfchen. Er wolle fich aller Ausdrücke enthalten, die 
den Unwillen bezeichnen, von dem jedermann zur jeßigen 
Stunde vol feyn muͤſſe; jedoch koͤnne er die Bemerfung 
nicht unterdrücken, daß der Minifter. auch hier wiederum 


fih) des Blendwerks bediene, das feine ganze Admini- 
ftration fo fehr characterifire. Er zweifele nicht an der 
Solidität der Banf, noch wolle er fich miderfeßen, 
- wenn der Staat die Garantie für ihre Schulden über: 
nahme: allein die Art und Weife, wie der Minifter 
diefe Angelegenheit vor die Gefeggebung bringe, die 
müffe er höchlich tadeln. Mit welchem Nechte Fonne 
die Regierung einen Zwang über die Banf ausüben? 
Der ehrliche Weg würde gemwefen feyn, wenn die Banf 
felbft das Parliament mit ihrem Zuftande befannt ges 
macht und die Urfachen angegeben hätte, wodurch fie 
in diefen Zuftand gerathen fei, zugleich aber das Par; 
liament gebeten hätte, einzufchreiten und fie aus dieſer 
Derlegenheit zu retten, was auch, der großen Wichtig: 
feit wegen, das Parliament gewiß nicht verweigert 
hätte. Allein, anftatt diefen Weg zu wählen, habe 
man einen Geheimenratbsbefehl erlaffen, der das baare 
Geld der Banf unter Befchlag lege. Und was lege 
man dieſem Befehl zum Grunde? — Damit man bie 
nothwendigen Staatsbedürfniffe zu beftreiten im Stande 
ſei! Welch größeres Necht habe denn die Negierung 
auf die Caſſe der Banf, als auf die Caſſe und die 
Tafche eines jeden andern Individuums in diefem König: 


reich? — Und die Staatsbedürfniffe, um derentwillen 
eine bisher unerhörte Maßregel ergriffen wurde, worin 
beftänden fie denn? — Es müßten nothiwendig folche 


feyn, die durch GStaatgpapiere und Staatsficherheiten 
niche beftritten werden koͤnnten. Was den Ausfchuß 
beträfe, der den Zuftand der Bank unterfuchen folle, fo 
fage der deutlih genug, daß das Schiff einen Led 
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babe: aber eben fo beſtimmt fei es, daß Ddiefer Leck 
durch fortwährende Baarfendungen an fremde Mächte 
entftanden fei. Deswegen aber halte er es für noth— 
wendig, darauf anzutragen, daß das Haus befchließen 
möge, daß, von nun an, feine Baarfendungen weder für 
den Kaiſer, noch für andere Mächte anders, als mit 
Bewilligung des Parliaments, und nad) gefchehener Uns 
terfuchung der Urfachen, die die gegenwärtige Noth ber: 
beigeführt hätten, gemacht werden dürften. 

Diefen Antrag unterftügte Nichols. Er drang bei 
diefer Gelegenheit in den Minifter, daß er die frühere 
Srage: ob er gefinnet fei, die Bankzettel zu einem ge 
feßlich gültigen Zahlmittel für die Staatsgläubiger zu 
erheben, doch beftimmt beantworten möge. Sei dag 
feine Abfiche, fo biege dies, geradezu den Staats— 
banfrott erflären, und alsdann müffe er fein Still: 
ſchweigen darüber als eine höchft gräuliche Anmaßung 
tadeln. 

Dagegen anttwortete der Minifter Pitt: der gelehrte 
Herr fcheine eben fo unwiffend in Demjenigen zu feyn, 
was die Verhandlungen des Haufes als gewöhnliche 
Form zu beobachten foderten, al8 überhaupt in Gefchäf; 
ten und in der Art und Weiſe, wie fie behandelt wer; 
den müßten. Obwohl e8 hin und wieder angemeffen 
feyn koͤnnte, Erläuterungen durd Frage und Antwort 
zu verlangen und zu geben, fo fünne doch im Parlia: 
ment feine eigentliche Berathung über irgend einen Ge: 
genftand Statt finden, wenn nicht vorher diefelbe durd) 
einen formlichen Antrag beftimme worden fei. Er fei 
ftet8 bereit , auf jede Frage, die das öffentliche Inter 


effe betreffe, zu. antworten, wenn fie redlich und mit 
Dffenheie gemacht worden: aber er fehe Feine Urfache, 
wodurch er bewogen werden koͤnnte, fid) feine Meinung 
mit Gewalt abpreffen zu laffen, zumal wenn fie einen 
Gegenftand be£reffe, der unmittelbar zur Berathung ges 
langen folle. Was den Antrag felbft angehe, fo frage 
er, worauf es denn eigentlich damit abgefehen fei? Ein 
Gegenftand von der höchften Nationalwichtigfeit fei für 
Einen Tag der Berathung entzogen worden, und de 
wegen wolle der geehrte Herr einen einzelnen Punkt 
herausheben, und verlange zugleich, daß das Parlia— 
ment fogleich darüber befchließen möge. Freilich gäbe 
er dafür einen doppelten Grund an; einmal nämlich ber 
rube er in dem verfaffungswidrigen Verfahren, dag 
bei den, was ihm Befchlag zu nennen beliche, Statt 
gehabt haben folle; und dann fei es die Art und 
Weiſe, wie das Haus in Kenntniß davon gefegt wor: 
den fei. Ihm feheine, daß, wenn das öffentliche Wohl 
eine augenblicklich nothmwendige Maßregel erheifche, es 
doch wohl beffer fei, wenn fie auf dem Fürzeften Wege 
genommen werde. Wäre da8 Haus durch die Bank in 
Kenntniß von der Lage gefegt worden, als fie die Gefahr 
fürchtete: fo wäre unftreitig die Gefahr wirklich eingetreten 
in dem Augenblicke, wo e8 über die Mittel, fie abzus 
menden, beratbfchlagt hätte. Gerade hierin läge der 
Grund für den Geheimenrath8> Befehl, der morgen zur 
Berathung komme, und von dem er nur verfichern 
fönne, daß die Minifter das öffentliche Wohl dabei ſtets 
vor Augen gehabt hätten. Hätten fie dabei dag Gefeß 
überfchritten, fo appellivten fie an die Aufrichtigfeit des 
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Haufes, mit dem vollen Bewußtfeyn, daß, wenn fie 
diefen Schritt nicht gethan häften, fie unvermeidlich gez 
gen ihre erſte und heilige Pflicht würden gehandelt ha: 
ben. Ob ſie deswegen gerechtfertiget, Freigefprochen 
oder verdammt werden würden, das fei ein Gegenftand 
fünftiger Verhandlungen. Der ehrbare Herr habe ge 
frage: mit welchem Nechte die Negierung der Bank die 
Baarzahlungen unterfagen fünne? Darauf bemerfe er: 
Ueber die Banf als Banf habe die Regierung gar fein 
Mecht, weder des Einfchreitens noch des Dazwifchenftels 
lens. Allein er denfe, daß es weder argliftig noch un: 
reblich fei, wenn man zugebe, daß die Minifter, wenn 
fie erfahren, daß ein ſtets machfendes Zuftrömen von 
Anforderungen an die Bank ftatt finde, und daß aus 
der Hauptftadt mehr baares Geld gezogen werde, als 
die Duellen, aus denen der öffentliche Dienft beſorgt 
werden folle, hergeben koͤnnten, es für Pflicht hielten, 
dazwifchen zu freten. Der geehrte Herr fchreibe die 
Abnahme des Metallgeldes einzig den Baarfendungen 
zu, bie für den Kaiſer gemacht worden, und Dies 
fe8 bilde den Hauptgrund zu feinem Antrage. Allein 
diefeg fei weit von der wahren Thatfache entfernt, und 
der Beweis davon fei, daß im vermwichenen Jahre 
auch nicht die mindefte Unbequemlichfeit daraus entftans 
den ſei; denn der Eleinfte Theil fei nur in Metallgeld 
überfandt worden. Nächft dieſem behaupte der geehrte 
Herr, die Urfache der in Rede ftehenden Maßregel liege 
in dem Bedürfnig für den ausländifchen, und nicht für 
den einheimifchen Dienſt; und da ihm diefes noch nicht 
ausreichend zu feyn fchiene, fo verlange er, daß das 
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Haus unmittelbar über einen Theil des Gegenftandeg, 
der morgen nac) feinem ganzen Umfange zur Bera— 
thung komme, befchließen folle. Inzwiſchen frage er: 
was fünnen denn die Folgen von einem folchen Be: 
fhluß feyn? Gäbe es hier eine Seite, die wichtiger 
feyn fünnte, als die andere: fo müffe es die feyn, die 
der geehrte Herr herausgehoben, und worüber er einen 
unmittelbaren Befchluß des Parliaments verlange; aber 
fein Antrag, wenn er angenommen würde, würde nur 
eine Erflärung des Parliaments zu Wege bringen, daß 
daffelbe ohne weitere Berathung dem Kaifer Feine Hülfe 
mehr wolle zufommen laffen. Er trage daher auf die 
Tagesordnung an. 

For unterftüßte den Antrag Sheridang, und meinte, 
fein Freund wollte nur verhüten, daß, während das Haus 
in der Debatte begriffen wäre, der Minifter nicht Geld 
ins Ausland ſchicke. Auch Sir William Milner unter, 
ftüßte den Antrag und behauptete, feitdem die Bank 
ihre Zahlungen eingeftellt, habe jede Landbanf auch 
die ihrige eingeftellt, und auf diefe Weife fei Treu und 
Glauben, zum großen Nachtheil Aller, die ihnen Geld 
anvertraut, vernichtet worden. Allein auf des Staats; 
fefretärd Dundas Bemerkung: daß der ganze Antrag 
ja nur bezwecken fünne, daß zwifchen Heute und Mor: 
gen Feine Baarfendungen für den Kaifer gemacht wer; 
den follen; und daß das Haus heute erfennen folle, daß 
diefe Baarfendungen die Urfache des Vorgefallenen feien, 
während man durd) die morgenden Debatten ganz an- 
dere Urfachen entdecken werde, wurde zur Stimmen: 
fammlung gefchritten, nach welcher es fich ergab, daß 
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der Antrag mit 247 gegen 70 Stimmen verworfen 
wurde. 

Ins Dberhaus brachte Lord Grenville die Fönigliche 
Bothſchaft und den damit zufammenhängenden Gehei— 
menrath8- Befehl. Der Herzog von Norfolk machte einen 
ähnlichen Antrag, wie Sheridanz allein auch hier wurde 
er mit 34 Stimmen gegen 5 verworfen. 

Dem Minifter mußte e8 von der höchften Wichtigs 
feit feyn, bevor er im Parliamente die Debatten über 
diefen Gegenftand eröffnete, die allgemeine Stimmung 
zu fennen, und zu wiffen, welchen Eindruck der Ge; 
heimerath8» Befehl auf die große Gefchäftswelt gemacht 
habe, und wie eine fo mächtige Handelsftadt als Lon— 
don, wie die bedeutenden Banfers, Kaufleute, Capita- 
liftien, die Sache anfehen, und welche Maßregeln zu 
nehmen diefe fich veranlagt fehen werden. War dieſe 
Stimmung günftig, fo war e8 die Nückwirfung auf dag 
Parliament gewiß, und der Majorität deſſelben verfichert. 
Bon der anderen Seite mußte dasjenige, was er im 
Parliamente darüber äußerte, fo gefaßt fein, daß er 
von hier aus dem größern Publicum noch mehr Beru— 
bigung geben Fonnte. Deswegen vermied er alle Erläu: 
terungen, und eine jede Erörterung dieſes Gegenftandeg, 
und befchränfte fich darauf, das Haug vorzubereiten, 
daß er auf zwei wichtige Gegenftände anfragen werde: 
auf die Garantie des Staates für die Schulden der 
Danf, und auf Annahme der Zettel als baares Geld 
in den GStaatsfaffen. Das waren die beiden großen 
Hebel, deren Kräfte berechnet wurden, um das große 
Publicum zu ermuthigen, damit aber von Ihrer Wir: 
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fung auch das Geringfte nicht verloren gehe, fuchte er 
einen jeden Angriff für diefen Tag abzumeifen. 
Während der Minifter im Parliament den Kampf 
mit der Oppofition beftand, ließ die Banf durch An—⸗ 
fchlag eine Nachricht befannt machen, die wir, ihres 
böchft merkwürdigen Inhalts wegen, hier wörtlich mit- 
theilen. 
Bank von England, 27. Febr. 1797- 
„In Folge eines Befehls des Föniglichen Gehei: 
„menraths, den die Bank geftern Abend erhalten 
bat, und von welchem eine wörtliche Abfchrift hiers 
„unter folge, halten der Guvernör, der DVice-Gu:- 
„vernoͤr und die Direktoren der Banf es ihrer Pflicht 
nangemeffen, die Einhaber des Bankſtocks ſowohl, 
„als das Publifum, zu benachrichtigen, daß die all 
„gemeinen Verhältniffe der Bank fich in einem fo 
blühenden Zuftande befinden, daß fie jeden Zweifel 
über die Sicherheit ihrer Noten entfernen müffen. 
„Die Direftoren find entfchloffen, zur Erleichte: 
„tung und für die Bequemlichkeit des Handelsftan- 
des, das Disconto,Gefchäft der Banf fortzufegen, 
„um den Belauf der zu discontirenden Wechfel in 
nBanfnoten zu zahlen. Die Dividenden werden auf 
gleiche Weife gezahlte werden. 4 
„F. Martin, Secret. " 
Aber auch der Lord Major der Stadt London vers 
fammelte an diefem Tage die vornehmften Banfers, 
Kauf: und Handelsleute der Stadt, um über die au: 
erordentliche Begebenheit zu beratbfchlagen. Nad) ge: 
haltener VBerfammlung wurde nachfichende, nicht went; 
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ger merkwuͤrdige Nachricht, durch oͤffentlichen Anſchlag 
bekannt gemacht. 
Manſion Haus, 27. Febr. 1797- 

„Die BVerfammlung der Kaufleute, Bankers 
„u. fe w. dieſer Stadt, um zu berathen, welche 
nMafregeln geeignet feyn dürften, um den Folgen 
„der Derlegenheiten, in die der öffentliche Credit 
„durch Verbreitung ungegründeter und übertriebener 
nNachrichten fich befindet, vorzubeugen, auch alle 
nAnftrengungen zu machen, wodurd) er unter den jeßis 
„sen böchft wichtigen Umftänden aufrecht erhalten 
werden fann, 

Unter Borfiß des Lord-Majorg, 
„beſchließt einmüthig, daß wir, die Unterzeichneten, 
„(Cinnigſt überzeugt, wie höchft nothwendig die Erhal- 
„tung des üffentlichen Credits zu diefer Zeit fei), 
nung nicht weigern wollen, Banfnoten für eine jede 
„Summe, gleicy baaren Geldes in allen Zahlungen 
„anzunehmen, auch ung auf dag äußerfte beſtreben wol: 
„Ten, unfere Zahlungen auf diefelbe Weiſe zu leiſten.“ 

„Brook Watſon.“ 

Dieſe gegenſeitige Verpflichtung der erſten Handels— 
haͤuſer — das Zuſtroͤmen zur Unterzeichnung von Sei— 
ten derjenigen, die in der Verſammlung nicht gegen— 
waͤrtig geweſen, war ſo groß, daß an dem folgenden 
Tage nahe an dreitaufend Unterſchriften gezaͤhlt wurden 
— tar ed, worauf der Minifter rechnete, was er von 
dem Patriotismus — und vieleicht eben fo fehr, von 
dem mohlverfiandenen Intereſſe eines jeden Einzelnen 
erwartete. Schon in den, der Suspenſion vorangegan- 
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genen Conferenzen mit den Banf-Direftoren, hatte er 
unaufgefordert erklärt, daß er auf einen folchen Fall 
die Nothiendigfeit der vom Staate zu leiftenden Ga— 
rantie anerfenne; und die Aeußerung, die er bei der 
Nachricht, welche er dem Parliamente von der Suspenfion 
der Bank gab, fich erlaubte, befchränfte ſich beinahe 
nur auf den Antrag zu diefer Garantie. Hierdurch gab 
er eine große Beruhigung nach Außen. Bon der an: 
dern Seite befchränfte die Bank fich bei der Nachricht, 
die fie von dem Vorfall gab, auf die Beruhigung, daß 
fie ihr Discont: Gefchäft fortfegen wolle; und dies war 
eine Beruhigung, die ihre Wirfung in einer Zeit fo gros 
Ber Gelöflemme, zumal da fie bis hieher dag Discon— 
tiren faufmännifcher Wechfel eingefchränft hatte, nicht 
verfehlen Fonnte. Ein jeder fah nun ein, daß die Ge 
fchäfte nicht nur nicht geftört, fondern mit größerer Leich- 
tigfeit, al8 es bisher gefchehen, fortgefeßt werden koͤnn— 
ten. Wie die Banknoten wiederum in Geld vertwandelt 
werden fönnten, fei die Sorge des Staats, der ja eben 
deswegen die Garantie übernehme. So mußte wenig» 
fteng jeder, nach der Erholung vom erften Schreef, ur: 
theilen; und fo mußte dadurch der tiefe Eindruck, den 
eine folche Begebenheit zu machen geeignet war, fo fehr 
gefchwäche werden, daß er in wenigen Tagen beinahe 
ganz vergeffen werden Fonnte. 

Diefe mächtige Unterfiügung, diefe öffentliche Mei; 
nung, die fich fo thatkraftig Fund gab, mußte dem 
Minifter den Sieg im Parliament fichern. Den 28 Febr. 
trat er auf, und machte den Antrag für die gemöhnliche 
Dank: Adreffe des Haufed. Das Haus wolle, fo lau: 
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tete fein Antrag, Sr. Majeſtaͤt für: die gnädige Mitthei⸗ 
lung danfen und dabei verfichern, daß e8 den Gegen» 
ftand, den der König feiner Sorgfalt empfohlen habe, 
unmittelbar in Betrachtung nehmen wolle. Se. Maäjeftät 
möge fic beruhigen, indem dad Haus mit allem Ernft 
und mit aller Sorgfalt diejenigen Maßregeln nehmen 
wolle, die geeignet feien, den augenblicflicyen Schwie— 
rigfeiten zu begegnen; aud) werde es die unermeßlichen 
Hulfsmittel des Königreichs aufbieten, um den Gtaate- 
und Handelskredit aufrecht zu erhalten, und die theuer; 
ften Sjntereffen des Landes zu fehügen. Als diefer An- 
trag ohne den geringften Widerfpruc) angenommen 
wurde, ſchritt der Minifter zu dem zweiten: das Haus 
wolle nunmehr einen Ausfchuß ermählen, der den Zus 
fand der Bank und die Schulden, die fie gemacht 
babe, unterfuche. In Hinficht auf diefen erften Schritt, 
den Zuftand der Bank betreffend, feßte er hinzu: dar— 
über habe das öffentliche Vertrauen fich bereitS ausge: 
fprochen. Die unsweideutigften Beweiſe diefes Ver; 
trauens hätten ſich in der kurzen Zeit, die feit dem Er: 
laß des Geheimenraths: Befehls verfloffen, bereits Fund» 
bar gemacht. Es habe fich Flar erwieſen, daß auch 
nicht der mindefte Zweifel in der Solidität der Banf, 
noch in den Fähigfeiten derfelben, ihre Verpflichtungen 
zu erfüllen, obwalte. Doch, obgleich ein folcher Zwei— 
fel nicht Statt finden koͤnne, fo fei e8 dennod) die 
Pflicht des Haufes, fich felbft zu überzeugen, daß die 
Mafregel, die genommen worden, unvermeidlic) ges 
wefen fei. Er vertraue, daß das Ergebniß einer fol 
chen Unterfuchung nicht allein jeden Zweifel, der noch 


über die Soliditäat der Bank obwalten koͤnne, entfer 
nen, fondern auch daß es das Eigenthum fichern werde, 
indem er die Sicherheit des Staates mit der Sicherheit 
der Bank vereinige. Es fei fein Worfchlag, daß der 
Staat nicht nur für die Schulden der Banf, die fie 
bisher gemacht, fondern auch für den Betrag der No: 
ten, deren Ausgabe noch als nothwendig erachtet wer; 
den möchte, die Garantie übernehme. - Was die Unter: 
fuchung der Urfachen, welche die leßtgenommene Maßregel 
als nothiwendig geboten, beträfe, fo müffe jedermann, 
der darüber nachdenfe, fich überzeugen, daß der zu un- 
terfuchende Gegenftand von fo zarter und fo Fritifcher 
Natur fei, daß, ohne die öffentliche Wohlfahrt zu ver: 
legen, fie nicht bis in dag Fleinfte Detail gehen koͤnne. 
Seder, der die Sache kenne, müffe einfehen, mie un: 
ſchicklich e8 für den Ausschuß feyn würde, eine gar zu 
minutiöfe Unterfuchung über die verfchiedenen Arten der 
Forderungen, die die Banf auszuftehen habe, anzuftel: 
len, oder ihre Bücher und Nechnungen aus einander 
zu legen, oder den Vorrath des baaren Geldes in ih: 
ren Caſſen erforfchen zu wollen. Geine Abficht gehe 
diefemnacd) dahin, auf einen Ausſchuß anzutragen, der 
den allgemeinen Zuftand der Banf, den Stand ihrer 
Activa und Paffiva ſowohl, als auch die Urfachen, die 
die jeßt in Nede ſtehenden Mafßregeln nothwendig ge: 
macht, unterfuche, zugleich aber aud) angebe, welche 
Maßregeln nunmehr das Parliament im DBerfolg des 
Geheimenratbg: Befehls zu nehmen habe. Wenn aus die: 
fer Unterfuchung hervorgehen follte, daß die Anforde; 
rungen, die in der letzten Zeit an die Bank gemacht, 
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und die Schnelligkeit, mit der fie gemacht worden, wahr; 
fcheinlich derfelben das baare Geld in einem Maaße 
entzogen hätte, daß fein hinreichender Fond zur Beftreis 
tung des öffentlichen Dienftes geblieben wäre: fo würde 
dieſes ein mächtiger Beweggrund feyn, der. die Gefeß: 
gebung verpflichte, diejenigen Maßregeln zu beftätigen, 
welche der Drang des Augenblicfes der Regierung vorge: 
fhrieben habe, und ihnen eine größere Kraft zu geben. 
Er trage demnach förmlich) an: daß ein Augfchuß er: 
nannte werde, der den Zuftand der Banf, den ganzen 
Belauf ihrer Activa und Paſſiva unterfuche und dem 
Haufe vorlege, zugleich aber feine Meinung über die 
Nothwendigkeit der Fortdauer derjenigen Maßregeln, 
die zufolge des Geheimenraths-Befehls vom 26. Febr. 
genommen worden, demfelben mittheile. 

Aus diefem Antrag ift deutlich zu erfennen, daß 
der Minifter in den vier und zwanzig Etunden, die 
feit feinem erften, im Parliamente gemachten Antrage 
verfloffen mwaren, bedeutend an Sicherheit gewonnen ha: 
ben muß. Es fann feyn, daß feine nächfte Abfiche bei 
dem jeßigen Antrage darauf gerichtet war, den gefeßlo- 
fen Zuftand, in welchem dag Land, in Hinficht auf den 
erlaffenen Geheimenrath8 = Befehl, ſich befand, durch eine 
foͤrmliche Sanction deffelben, abfeiten des Parliamentg, 
auf das Schleunigfte aufzuheben — wenn e8 überall eis 
nen Nechtggrund für ein Gefeß geben fann, daß, ohne 
auf den Gläubiger Nückficht zu nehmen, den Schuld: 
ner der Berpflichtung entbindet, — und daß er 
fürchtete, eine jede Unterfuchung, die alle darauf Be: 
zug habende Gegenftände umfaffe, dürfte die Sanction 
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zu lange ausfeßen, und dem gefeßlofen Umftand Dauer 
geben. Allein die fonderbaren Zumuthungen, die er 
dem Parliament in diefem Antrage machte, die Art und 
Weife, wie er die Befugniß zur Unterfuhung zu be 
fohranfen trachtefe, Fonnte er unmöglich fo beſtimmt 
ausfprechen, wenn er nicht vorher des Ausganges ſich 
fo verfichert gehalten haͤtte, daß er fogar über das Miß— 
frauen, daß fein eigner Antrag hervorbringen mußte, 
binwegfchreiten zu Fünnen glaubte. Dadurch aber Fonnte 
er den heftigen Angriffen von Seiten der Oppofition 
nicht entgehen; und noch weniger war er im Stande, 
auf alle Befchuldigungen, die ihn hier frafen, zu anf 
orten, obfchon e8 zur minifteriellen Taftif gehört, fo 
wenig als möglich) zu antworten. In diefer langen und 
heftigen Debatte trat For zuerft gegen ihn auf, und 
entwickelte nicht nur die Nothivendigfeit, den Zuftand 
der Bank genau zu unferfuchen, fondern auch alle Um: 
ftände genau zu erforfchen, die diefen Zuftand her: 
beigeführt hätten; denn, ohne eine genaue Kenntniß von 
diefem zu haben, fei e8 unmöglich, über die Mittel zu 
berathfchlagen, die geeignet feyn möchten, diefe Kriſis 
unfchädlich zu machen. Geine Nede ift zu lang und 
bietet für unfern Zweck feinen fo bedeutenden Moment 
dar, um fie ganz oder theilweife hier aufzunehmen; doc) 
fönnen wir ung nicht verfagen, Weniges herauszuhe— 
ben, das von den Gefinnungen des Mannes zeige und 
ihnen ein ehrenvoles Denfmahl ſetzt. Nachdem er lange 
über das Nuslofe der Unterfuchung, wenn fie innerhalb 
ber Gränzen des Vorſchlags bliebe, gefprochen hatte, 
fährt er fort: „Was, frage ich Euch, wollt Ihr mit 
N. Monatsfchr.f. D. XII. Bd. 28 Hft- P 
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einer ſolchen Unterſuchung bezwecken? Obgleich hier, 
in dieſem Haufe, durch wiederholte Geſetze erklaͤrt wor⸗ 
den ift, daß Treu’ und Glaube auf das Heiligſte beob- 
achtet werden follen; obgleich She ehrenvol erklärt 
habt; von den Zinfen der Staatsſchuld Feine Abgabe 
fordern zu wollen: fo ift das Bedürfniß Eurer Lage fo 
dringend; daß Ihr über die Verbindlichkeit des Geſetzes 
und über die Verpflichtung Eurer Ehre hinwegfchreitet, 
um das große Depofitum des National: Eigenthums an 
zugreifen. Doc man fönnte Euch fagen, die Dividen 
den follen bezahlt werden, obfchon in Papier. Alein 
ift bier irgend Jemand noch fo unmwiffend, um nicht 
einfehen zu Fünnen, daß zwifchen einer gänzlichen Weis 
gerung, zu zahlen, und der Weigerung, in Elingendem 
Gelde zu zahlen, gar fein Unterfchied it? Wie Fünntet 
hr behaupten, daß Ihr, bei der Zahlung der Dividen- 
den, von dem Staatsgläubiger Feine Abgaben fordert, 
wenn Ihr Eure Verbindlichkeit gegen ihn brechet, und 
ihn zwinget, für feine Zinfen weniger zu nehmen, als 
Ihr feierlich Euch verpflichtet habt zu zahlen? Glaubt 
Semand noch, daß er in der Stadt für tauſend Pfund 
in Banfnoten, taufend Pfund in Geld erhalten koͤnne? 
Ihr gebt alfo zu, daß Ihr in eine verzweifelte Lage 
gerathen feid, die Euch möthiget, geradesu Eure Ber 
pflihtungen zu brechen?“ — „Unter allen Unglück: 
fallen vergangener Zeiten hatten wir doch einen Troſt, 
naͤmlich den, daß die Heiligkeit des Nationalcredits er- 
halten worden fei. In allen traurigen Lagen Fonnte je 
der Minifter, Fonnte jedes Parliamentsglied "auftreten 
und fagen: Treu und Glaube find aufrecht erhalten 


worden, und fo wurden fie kommender Zeit nur um fo 
theurer und heiliger. Aber jeßt, — jegt find wir auch 
der Duelle diefes Troftes, find wir der Ießten Stuͤtze 
unferes Nationalruhms und unferer Nationalehre bes 
raubt!“ — „Der Minifter will feine genaue Unter 
fuchung zulaffen, meil fie Gegenftände von äußerfter 
Zartheit, die nicht aufgedeckt werden koͤnnen, berühren 
toürde. Hier ift doch ein Unterfchied zu machen. So 
lange der Credit eines folchen Inſtituts, wie die Bank 
ift, aufrecht fieht, fo lange hat das Publicum Fein 
Recht, in ihre Geheimniffe zu dringen, — ja e8 wäre 
unfchicklidy, Unterfuchungen anzuftelen. Wenn aber ein: 
mal der Credit eines folchen Inſtituts gebrochen und 
dadurch ein Schandfleck auf feinen Character geworfen 
ift, dann ift Publicität, die höchfimögliche Publicitaͤt 
nothwendig. Hören wir bei einer folchen Gelegenheit 
von der Zartheit gewiſſer Gegenftände reden: fo find 
folche gegen andere, von einer größern Zartheit, genau 
abzumägen; und wenn diefer Grundfaß auf den vorlie- 
genden Fall angewandt wird, fo frage ich: ob bie in 
nern Angelegenheiten der Bank zarter find und groͤ— 
fere Schonung verdienen, als eine Maßregel, bie 
darauf hinausgeht, Treu’ und Glauben zu ſchaͤnden, und 
das Eigenthum des Staatsgläubigers anzugreifen 71 — 
„Was iſt Nationaleredit, wenn ein von dem Minifter 
gegebener Befehl hinreichend iſt, die fürmlichften und 
feierlichften Befchlüffe des Parliaments zu vernichten? 
Alte und lange Erfahrung hat gezeigt, oder ‚hätte doch 
zeigen müffen, daß pünftliche Treue die Grundlage des 
öffentlichen Credits fei, daß ohne Treue und Glauben 
P 2 
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es feinen Credit geben koͤnne. Dan bat mehr denn 
einmal gefagt; daß in unferen öffentlichen Angelegenheis 
ten wir ung der göftlichen Vorfehung überlaffen müß: 
ten; allein es mürde ein Wunder ohne Gleichen feyn, 
wenn die göttliche Vorfehung noch da den Credit auf: 
recht bielte, wo Menfchen Treue und Glauben nicht 
beobachten. ! — 

In demfelben Sinne fprachen auch Sheridan und 
mehrere Mitglieder der Oppofition. Ale ftellten das 
Miderrechtliche der Mafregel vor, alle verlangten eine 
genaue Unterfuchung, ein Zurücgehen auf die Urfachen, 
die diefen Zuftand herbeigeführe hatten. Sheridan ver- 
langte einen Zufaß zu des Minifters Vorfchlag, und 
eine Einfchaltung der Worte: „auch die Urfachen u. f- w. 
zu unterfuchen.!! Diefes veranlaßte eine Stimmenfamm- 
lung, und nach diefer wurde des Minifters Antrag an— 
genommen, und Sheridans Zufaß verworfen, mit 244 
Stimmen gegen 86. 

Diefemnach wurde ein Ausfchuß von fünfzehn Par— 
liamentsgliedern niedergefegt, um ben Zuftand der Banf 
zu unferfuchen und die Nothiwendigfeit des Geheimen: 
rath8s Befehls zu erforfchen. Aber fogleich trat For wie— 
derum auf, und machte den Antrag, daß das Haus ers 
Flare, daß es als Pflicht anerfenne, eine Unterfuchung 
über die Urfachen, die die jekige Lage der Banfangele- 
genheiten herbeigeführt hatten, anzuftellen. Diefe Erfld- 
rung wurde abgegeben, und die Berathung, wie diefe 
Unterfuchung Statt finden folle, bis weiter auggefeßt. 

In der Mitte der Debatten äußerte ein Parlia- 
mentsmitglied, Wilberforce- Bird, es ginge ein Gerücht, 
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daß der, Minifter wolle Noten, auf ı und 2 Pft., durch 
die Bank in Umlauf feßen laffen. Er wünfche darüber 
etwas Beſtimmtes zu erfahren, weil diefer Umftand 
geeignet feyn mürde, eine große Beruhigung den Ge; 
fchaftsleuten zu geben; namentlich würden die Manus 
facturiften dadurch) in Stand gefeßt werden, ihre Ge- 
fchäfte mit größerer Leichtigkeit, als bisher, zu führen. 
Hierauf antwortete der Minifter Pitt: es fei allerdings 
feine Abfiche, noch heute, bevor das Haug aus einan: 
der ginge, den Antrag zu einer Bill zu machen, os 
durch die Banf ermächkiget werde, Noten zu einem ges 
ringern Belauf, als 5 Lſt. auszugeben. Die Bil fünnte 
dann fehnell durch das Haus gehen, damit Feine Zeit 
dabei verloren werde. Gegen Ende der Sitzung machte 
der Minifter den Antrag zu einer folchen Bill, die der 
Bank die Befugniß gab, Noten unter den Belauf von 
5 Lſt. augzuftelen. Sie wurde angenommen, gleich zum 
erftenmal verlefen, und ging den folgenden Tag durch. 

Den 1. März machte Wilberforce-Bird einen neuen 
Antrag. In Folge des jeßt herrfchenden großen Mans 
gel8 an Flingendem Gelde, fei e8 dringend, daß Banfers 
und Manufacturiften im Lande die Erlaubniß erhielten, 
Noten auf eine beftimmte Zahlungsfrift auszuftellen. Es 
beftänden frühere Gefeße, die das Ausſtellen folcher 
Noten, wenn fie nicht auf Vorzeigung zahlbar lauteten, 
unterfagten. Seine Abficht fei, zu erlangen, daß diefe 
Gefeße für eine beflimmte Zeit außer Kraft gefeßt würs 
den. Es Fünne fein großer Nachtheil daraus entftehen, 
wenn DBanfers und Manufackuriften die Erlaubnig ers 
hielten, folche Noten auf Eleine Summen auszuftellen; 


Senn in der Nachbarfchaft der Orte, an welchen diefe 
Leute fie ausgäben, würde man fie mit Vertrauen an: 
nehmen, und die Einzelnen dürften feine Schwierigfeis 
ten finden, fie für baares Geld auszugeben. Hierauf 
gründe er demnach feinen Antrag: Daß das Parliament 
erlaube, für eine beftimmte Zeit die Acten vom ı5ten 
und ı7ten Jahre Sr. jehtregierenden Majeftät, die die 
Ausgabe von Noten befchränfen, in fo weit fie auf Manu 
facturiften und Banfer, die außerhalb London, Weft: 
minfter und dem Stecken Southwark wohnen, Bezug 
haben, außer Wirffamfeit zu fegen. — Sheridan und 
For wollten dem Vorfchlage fich nicht widerfegen, weil 
fie die Nothwendigkeit deffelben einfahen, obgleich bier 
fehon die traurigen Folgen jener Maßregel fich deutlich 
genug zeigten. Der Minifter Pitt ſchlug eine Verbeſſe— 
rung des Antrages vor, durch Mitaufnahme Londons, 
Weftminfterd und Southwarfd. Die Bil wurde den 
3. März ſchon zum drittenmal verlefen; die Zeit ihrer 
Dauer murde vorläufig auf den 1. Mat angefeßt und 
angenommen. 

Nun trat For auf, und verlangte, daß, zufolge ge: 
firigen Befchluffes, nunmehr das Parliament zur Wahl 
eines zweiten geheimen Ausfchuffes fchreiten möchte, der 
den Auftrag erhalte, die Umftände, welche die Banf 
in die jeßige Lage verfeßt hätten, näher zu unterfuchen. 
Der Minifter Pitt wollte fich diefem Antrage nicht wi— 
derfeßen; bemühete fich aber noch einmal, das Nußlofe 
deffelben zu zeigen. Allein nicht hierüber, fondern über 
die Wahl der Mitglieder dieſes Ausfchuffes, erhoben 
fich heftige Debatten. Sheridan las eine Lifte von Mit 
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gliedern ab, wie fie von den Sreunden der Minifter ih: 
ver Parthei, beim Eintritt ins Parliament, an diefem 
Tage fei übergeben worden, um ihre Wahl zu beftim» 
men; und indem er diefes Verfahren als verfaffungs: 
widrig darzuftellen ſich bemühete, forderte er (und die 
übrigen Mitglieder der Oppofition unterflügten ihn), 
daß man auf eine andere Weife die Mitglieder wählen 
fole. Inzwiſchen wurde auch dieſes Bemühen vereitelt. 
Man fchrite zur Wahl, und es wurden diefelben Per; 
fonen gewählt, die Sheridan im Voraus, als auf der 
minifterielen Lifte befindlich, bezeichnet hatte. Zuletzt 
verlangte er noch, daß For hinzugefügt werde; allein 
auch bier wurde fein Antrag mit 140 gegen 58 Stim» 
men verworfen. 

Sm Dberhaufe machte Lord Grenville, den 28. 
Februar, den Antrag zu der Danfaddreffe und zur 
Wahl eines Unterfuchungs- Ausfhuffes, faſt woͤrtlich 
dem Antrage gleichlautend, den der Minifter Pitt dem 
Unterhaufe gemacht hatte. Mehrere Lords fprachen da; 
gegen, unter andern der Marquis von Landsdown. 
Auch hier müffen wir der Befchränfung bed Raumes 
uns unterwerfen, und bedauern, diefe Rede, die fo 
ganz von den gründlichen Einfichten diefes Mannes in 
das Geld; und Ereditwefen zeuget, nicht ganz oder grös 
ßeren Theils aufnehmen zu fonnen. Nur wenige Worte 
erlauben wir uns herauszuheben. Er hielt die ganze 
Unterfuchungs:Commiffion für unnöthig, und fügte hinzu: 
die Bank verdiene das größte Zutrauen; die Ehrlichfeic 
der Direftoren fei eben fo fehr anerfannt, als ihre Ge; 
fchicklichkeit in Führung der Gefchäfte. Er fei über 
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zeugt, die Bankdirektoren Fönnten frei vor den Schran 
fen des Haufes erfcheinen, und im Angefiht der gan: 
zen Welt beweifen, daß fie im Stande fein, alle ihre 
Verpflichtungen zu erfüllen; daß fie nichts, als die Ein: 
mifhung der Regierung in ihre Angelegenheiten zu 
fürchten hätten; und gegen dieſe Einmifchung ſie zu 
fhügen , das fei jegt die Pflicht der Lords vom Ober: 
baufe. Diefe Einmifchung fei die Klippe, an ber man 
zulegt fcheitern muͤſſe. — „Merken Gie, Mylordg, 
auf meine Prophezeiung, und weiſen Sie den Nath 
nicht von fich, fo lange es noc) Zeit if, einen anzuneh- 
men. Wollen Sie die Banknoten zu einem gefeßlicd) 
gültigen Zahlmittel erheben, dann muß der Credit der. 
felben finfen. Sie werden fic) einige Zeit Pari mit 
baarem Gelde erhalten; aber ihr Fall ift nichts beftos 
weniger unvermeidlich. Keine Kunſt, Feine Geſchicklich— 
feit, feine Macht ift im Stande, fie davon zuruͤckzuhal⸗ 
ten. Hier ift von Feiner Muthmaßung, von feiner Vor: 
ausfeßung die Rede: hier fpricht die Erfahrung. Ein 
Fieber ift fo gut ein Fieber in London, als es zu Pa 
vis und zu Amfterdam eins ift, und die Folgen der Ein: 
fielung der Baarzahlungen müffen überall ſich gleich 
feyn. Das Sinfen des Papiergelded im Werthe Fann 
im Anfange gering ſeyn; es muß aber, nach und nach, 
zunehmen, bis e8 einen Stand nimmt, der Gie an 
meine heutige Prophezeiung mit Gchrecden erinnern 
wird. — Noc) zählte er die übrigen traurigen Fol: 
gen auf, von denen diefer Fall begleitet feyn würde: 
unter andern, daß die Verfälfchung der Zettel überhand 
nehmen werde. „England habe geglaubt, Frankreich ei» 
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nen Schlag zu verſetzen, wenn es die Fabrikation fal- 
fcher Affignate dulde, und von hieraus Franfreich das 
mit überfchtvenımen ließe. Die Elenden, die wir als 
niedriges Werkzeug dazu gebraucht haben, hätten fi) 
eine folche Fertigkeit in diefem Handwerk erworben, daß 
man nicht erwarten dürfe, fie würden England bei eis 
ner folchen guten Gelegenheit verfchonen. So aber würde 
der Schlag, den wir Frankreich verfegen wollten, auf 
ung ſelbſt zurücfprallen, und gefährlicher für ung wer: 
den. — Geine Rede feheint einen tiefen Eindruck ges 
macht zu haben, befonders in den Vorausfagungen von 
dem Fünftigen Schickfale des Papiergeldeg; denn der Lord 
Kanzler fowohl, ale Lord Grenvile, fuchten das Haus 
darüber zu beruhigen, indem beide erflärten, daß 
die Minifter noch gar nicht daran gedacht hätten, die 
Banknoten zu einem gefeslich gültigen Zahlmittel zu ers 
heben, und daß es ja noch gar nicht ausgemacht feiy 
zu welchen Maßregeln das Parliament, in feiner Weiss 
heit, auf den Bericht des Ausfchuffes, fehreiten werde. 
Der Antrag wurde mit 78 Stimmen gegen ı2 ange; 
nommen; den 2. März wurde der Ausſchuß, beftehend 
aus 9 Lords des Dberhaufes, gewählt. 

Endlich) am 3. März ftattete Bramſton, im Unter 
baufe, den erften Bericht des Ausſchuſſes über die Bank— 
angelegenheiten ab, den wir hier wörtlich mittheilen : 

„Der Ausfhuß habe auf die vorgenommene Unter 
ſuchung gefunden, daß der Betrag fammtlicher Schul: 
den der Bank den 25. Februar (als den Tag, big 
zu welchem alle Rechnungen volfommen abgefchloffen 
worden,) ſich auf 13,770,390 £fi. belaufe, und daß 
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dagegen, um diefe Schulden bezahlen zu Fünnen (mit 
Ausſchluß derjenigen 11,686,800 Lſt., die die Banf 
der Regierung, als feftftichendes Capital, zu 3 Pro: 
zent jährlichen Zinfen dargeliehen ), an demfelben 25. 
Februar fie 17,597,280 Lſt. ausftehende Forderungen 
habe; und daß dieſemnach fich ergebe, daß am be; 
fagten 25. Februar die Banf einen Veberfchuß von 
3,826,890 Lſt. in ausfichenden Forderungen über ihre 
Schulden gehabt habe, und außer diefen noch jene 
Sorderung an dem Staafe von 11,686,800 Lſt.“ 
„Ferner habe der Ausſchuß zu berichten, daß 
ſeit dem 25. Febr. die Bank bedeutende Summen in 
Banknoten ausgegeben habe, theils gegen Staats— 
ſicherheiten, theils gegen kaufmaͤnniſche Wechſel, die 
ſie in Disconto genommen; daß aber der Betrag 
davon noch nicht angegeben werden koͤnne. Da es 
aber dem Ausſchuß ſcheine, daß dieſe Ausgabe an 
Banknoten gegen gleichlautende Sicherheit gemacht 
worden, und daß die gewoͤhnliche Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt bei Annahme der letztern angewandt wor: 
den fei: fo fcheine e8 auch dem Ausfchuß, daß durch 
das angeführte Ergebniß der Ueberfhuß der Bank 
nicht gelitten habe. 
Den 7. März zeigte derfelbe Berichterftafter noch 
nachträglicd an: 
„daß der Ausfchuß in der ihm aufgetragenen Inter 
fuchhung fortgefahren, und nunmehr dem Haufe bes 
richten koͤnne, daß; nach feiner Meinung, es nothwen⸗ 
dig fei, den Geheimenrath8: Befehl vom 26. Febr. 
zu beftätigen, und die Fortdauer bdeffelben bis zu 


einer zu beftimmenden Zeit zu berordnen. Der Aug: 
fchuß überlaffe e8 der Weisheit des Parliamentg, die 
Zeit, die es für die Fortdauer des Geheimenrathe: 
Befehls nothwendig erachten folte, näher zu be: 
ſtimmen.“ 
Dem Oberhauſe ſtattete der Graf Chatham den 
6. Maͤrz im Namen des Ausſchuſſes den Bericht ab. 
Dieſer iſt, in ſo fern er den Zuſtand der Bank beruͤhrt, 
dem im Unterhauſe abgeſtatteten beinahe woͤrtlich gleich— 
lautend. Dann faͤhrt er fort: 
„In Hinſicht auf den zweiten Punkt des, dem Aus; 
fchuffe gewordenen Auftrages, dem Haufe feine Meis 
nung von der Nothiwendigfeit der Beftätigung und 
der Fortdauer des, unterm 26. Februar erlaffenen 
Geheimenraths-Befehls vorzulegen, habe der Ausg; 
ſchuß geglaubt, fich auf diejenigen Punfte befchrän; 
ken zu müffen, aus welchen diefe Nothwendigkeie ihm 
bervorzugehen fcheine. Da er nun hierüber den Gus 
vernör ber Bank und den Director Herrn Bofanquet 
vernommen, fo habe er gefunden: 
daß die Banf von England, in ber Testen 
Zeit, eine ungewöhnliche Erfchöpfung ihrer Eaffe 
erfahren; 
daß dieſe Erfchöpfung von dem Verlangen 
nach Flingendem Gelde im Lande herrühre, und 
unmittelbar hier von Bankers gemacht worden 
fei, um dieſes Verlangen im Lande zu befrie 
digen; 
daß, in Folge diefes Verlangeng, der Vorrath 
de8 Flingenden Geldes in den Caffen der Bank 


in den Teßten Tagen ſich fehr vermindert habe; 
daß diefe Verminderung nicht unbekannt geblies 
ben, und von Leuten, die diefe Art Gefchäfte 
vorzüglich fennen, höher angegeben: worden fei, 
als fie wirklich der Thatfache nach geweſen wäre; 
und daß hierauf das Verlangen nach dem Flin: 
genden Gelde fich beiſpiellos vergrößert habe; 

daß diefes Verlangen immerfort zugenommen, 
vorzüglich in der letzten Woche, wo in den zwei 
legten Tagen mehr Elingendes Geld gefordert 
worden, als in den vier vorhergegangenen; 

daß alle Urfache vorhanden gewefen, zu vermus 
then, daß diefes Verlangen fortdauern, und ber 
Vorrath immer mehr ſchwinden werde; 

daft die Folgen dieſer Fortdauer, oder wenn 
das Derlangen gar noch größer geworden wäre, 
die Dank außer Stand gefegt häften, dag ganze 
Flingende Geld, das der Staatsdienſt dringend 
und nothwendig bedürfte, anfchaffen zu Fünnen; 
und daß deswegen die Direftoren fich veranlaßt 
gefehen hätten, den Füniglichen Miniftern den 
ganzen Zuftand befannt zu machen; 

endlich habe feit dem Erlaß des Foniglichen 
Geheimenraths -Befehls Feine Veränderung Statt 
gefunden, die den materiellen Zuftand der Bank 
hätte verändern koͤnnen. 

In Hinfiht auf die, in der jeßigen Lage zu neh» 
menden Maßregeln fei der Ausſchuß übereingefom: 
men, dem Haufe vorzuftellen, daß, nach feiner Mei: 
nung, es nothwendig fei, die genommene Maßregel 


zu beftätigen, und zugleich ihre Fortdauer zu beſtim⸗ 
men, für eine Zeit, und unter Befchränfungen, auch 
unter dem Vorbehalt, fie früher aufzuheben, wie es 
die Weisheit des Haufes für angemeffen erachten 
wuͤrde.“ 

Nachdem das Oberhaus dieſen Bericht angehoͤrt 
hatte, machte auch der Herzog von Bedford den An— 
trag, daß auch dieſes Haus einen zweiten geheimen 
Ausſchuß waͤhle, der den Urſachen, die die Verlegenheit 
der Bank herbeigefuͤhrt haͤtten, nachforſche. Lord Gren— 
ville wollte ſich dieſem nicht widerſetzen, obgleich auch 
er, wie der Miniſter Pitt im Unterhauſe, das Nutzloſe 
eines ſolchen zweiten Ausſchuſſes zu beweiſen ſuchte, 
aber bei weitem mehr Sophismen als Gruͤnde dafuͤr 
vorbrachte. Auch hier wollte der Herzog die Art der 
Wahl eines ſolchen Ausſchuſſes abgeaͤndert wiſſen; allein 
dieſes Verlangen wurde auch hier mit 47 gegen 8 
Stimmen verworfen. Es wurden 15 Mitglieder des 
Dberhaufes für diefen Ausſchuß erwaͤhlt. 

Als am 9. März der Bericht des Ausfchuffes zur 
Berathung vor das Unterhaus kam, machte Sheridan 
vorher einige Bemerfungen, auf die er einen, morgen 
zu machenden Antrag gründen wolle. Er meinte, der 
Bericht fei unrichtig, ‚weil der Ausfchuß das der Re 
gierung vorgefchoffene fefte Capital von 11,686,800 Lſt. 
als ein Activum mit aufgenommen habe, was es doch 
nicht fei, weil die Bank es nicht nach Gefallen, fon; 
dern erft bei Ablaufiihres SFreibriefes und bei Aufloͤ— 
fung ihrer Geſchaͤfte zurückfordern koͤnnte; big dahin 
aber fei e8 nur eine Anunität von 356,604 ff. — 
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Wenn nun diefes Capital aus den Activis der Bank 
herausfalle, fo fei gu unterfuchen, welche Sicherheit die 
übrigen . darböten. Unter diefen fände fih nun eine 
Schuld der Regierung von zehn Millionen Lſt., mit 
welcher die Bank einen großen Theil ihrer, auf habe 
an vierzehn Milionen angegebenen Schuld bezahlen 
ſolle. Hier nahm er Gelegenheit, das höchft Laͤcherliche 
in dem Benehmen des Minifters aufzudecken, der in 
einer folchen Lage, anftatt zu zahlen, die Bank damit 
zu tröften fuche, daß der Staat ihre Schulden garans 
tiren wolle. Nächft diefer Unterfuchung, fuhr er fort, 
fei auch noch zu unterfuchen, ob die Banf plößlich in 
‚den Zuftand, worin fie fich jeßt befinde, gerathen, oder 
ob fie nach und nad) hineingefommen. Wäre das Lets 
tere der Sal, wie fei e8 denn gefommen, daß man 
dieſes traurige Ende nicht vorausgefehen, und nicht bei 
Zeiten Mafregeln ergriffen habe, um ihm vorzubeugen? 
Ihm ſcheine aber, ald wenn die Regierung fchon früher 
den Plan gefaßt und: feitdem verfolge habe, die Bank 
im diefen Zuftand zu verfegen, und nur eine gängliche 
Verblendung der Direftoren Fonne fie verführt haben, 
ſich diefem zu unterwerfen. Was, koͤnnte man bier 
fragen, fol die Bank die Regierung nicht in dringenden 
Lagen /unterftüßen, und fol fie ihr Fein Geld gegen 
Sicherheit vorfchießgen? Hierauf antworte er: allerdings 
fol fie dag — aber nur wenn. fie es kann und, darf. 
Bor alem müßten die Direktoren bedenken, daß fie 
nicht Vormuͤnder des Staats oder der Regierung feien, 
wohl aber die Vormuͤnder der Theilhaber, der Glaubi- 
ger, unter welchen e8 aud) Wittwen und Waifen gebe, 
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die ſie nothwendig ruiniren muͤßten, wenn ſie blindlings 
graͤnzenloſe Gelddarleihen machten. Hier ſei der Ort zu 
fragen, was denn die Regierung eigentlich gethan habe, 
um ihre Schuld bei der Bank zu tilgen? Man duͤrfe 
doch wohl vorausſetzen, daß fie neben dem Geheimen: 
raths-Befehl auch noch andere Anftalten werde getrof: 
fen haben: allein es fcheine, daß in diefer Hinficht 
nichts, gar nichtS gefchehen fei, und deswegen wolle er 
morgen den Antrag machen, daß unmittelbar Schritte 
gefchähen, um das von der Regierung an die Banf 
fehuldige Capital zurückzuzahlen. 

Jetzt Fam die Berathung über den Bericht des 
Ausfhuffes an die Reihe. Nachdem For vorher vers 
langt hatte, daß das ganze Haus einen Ausfchuß bilde, 
der den Bericht in Berathung nehme, was auch bemil- 
liget wurde, trat der Minifter Pirt auf. Der Bericht 
des Ausfchuffes zerfalle in zwei beſtimmte Theile. Der 
eine Theil betreffe den Zuftand der Banf, und die dar 
aus hervorgegangene Nothwendigkeit für die Erlaffung 
des Geheimenraths-Befehls; der zweite Theil betreffe 
die Beftätigung und die Fortdauer dieſes Befehls. Was 
den erften angehe, fo babe der Bericht einen folchen 
Eindruck gemacht, daß auch nicht das mindefte Beden- 
ken über die Sicherheit, die die Bank darbiete, obwal—⸗ 
ten koͤnne; Niemand koͤnne mehr dem geringften Zwei— 
fel über die Zahlungsfähigfeit der Bank Raum geben, 
obgleich er durch den geehrten Herrn eben heute zum 
erfienmal erfahre, daß er die Zuverläffigkeit diefes Bes 
richts in Zweifel ziehe, — Hier fuchte er dad Irrthuͤm— 
liche in der Meinung Sheridand auseinander zu feßen, 
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der behauptet hatte, daß das dem Staate auf beſtimmte 
Zeit dargeliehene Capital nicht unter die Activa der 
Bank aufgenommen werden koͤnnte. Dieſes Capital, 
meinte er, ſtelle eine außerordentliche Buͤrgſchaft fuͤr 
die Geſchaͤfte der Bank; und dieſes fuͤhre ihn zu dem 
Schluß, daß er glaube, ſelbſt durch dieſen Zuwachs 
der Sicherheit den Geheimenraths-Befehl rechtfertigen 
zu koͤnnen. Was den zweiten Punkt betreffe, fo fei ja 
Niemand da, der nicht von der Nothivendigfeit der 
Maßregel vollfommen überzeugt feiz aber diefe Uebers 
zeugung fchließe die von der Nothwendigkeit der Fort: 
dauer derfelben in fih. Das habe auch der Ausſchuß 
mit Elaren Worten in feinen Bericht gefagt: Da nun 
die Maßregel erft durch fürmliche Anerkennung von Sei— 
ten des Parliaments legal werden Fünne: fo trage er 
nunmehr auf die Erlaubniß an, eine BiN vorzulegen, 
für Betätigung und Fortdauer der, in dem Geheimen: 
rath8+ Befehl vom 26. Februar diefes Jahrs enthalte 
nen Befchränfung der Baarzahlungen der Bank von 
England. 

Diefer Antrag brachte von neuem heftige, aber 
höchft intereffante Debatten zu Wege. Am auffallend: 
ften mochte die Meinung feyn, die der General: Fiskal 
bei diefer Gelegenheit äußerte, der fich bemuͤhete zu be 
mweifen, daß aus dem Inhalte des Geheimenraths-Be⸗ 
fehl8 fein Bruch von Treue und Glauben abzuleiten 
ſei; daß diefer Befehl vollkommen im Recht begründet 
fei, und daß die Minifter durch) das Verbot der Baar: 
sahlungen einen Beweis gegeben hätten, wie fehr fie 
für Aufrechthaltung von Treue und Glauben frebten. 

Um 
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Um dieſen Behauptungen Eingang zu verſchaffen, ſtellte 
er den Grundſatz auf, daß die Bank ſeit ihrer Entſte— 
bung nur für den Staatsdienſt da fei, und daß in als 
fen Angelegenheiten, wo eine Collifion mit dem Inter— 
effe von Privaten Statt finde, diefe letztern zurücktre 
ten müßten. Für diefe Behaupfungen mußte der ge: 
Ichrfe Mann von For und Sheridan die bitterfien Bes 
merfungen hinnehmen, fo wie fich die vollfommenfte 
Unmiffenheit in allen Gefeßen, die die Bank betreffen, 
ja daß er fogar Fein einziges gelefen Haben Fünnte, mit 
einer Gründlichfeit bemweifen laffen, die beide Staates 
männer in der Geſetzeskunde des Vaterlandes auszeich— 
neten. Endlich wurde dann die Erlaubniß zur Einbrin: 
gung der Bil gegeben, wie fie der Miniſter vorgefchlas 
gen hatte. 


(Fortfeßung folgt.) 


N. Monatsichr. f.D. XI. Bd. sft. H 
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Leber die Veränderungen, welche in den 
Scifffahrtsgefeßen Englands theils zu 
Stande gebracht find, theils noch 
bevorftehen. 


(Aus Edinburgh Review No. LXXVI.) 


Der Urfprung der englifhen Schifffahrtsgefeße läßt 
ſich bis in die Zeiten Richards des Zweiten, vielleicht 
auch noch weiter zurück, verfolgen. Da ſich indeg eine 
verftändliche Nachricht von den wandelbaren und wider 
fprechenden Verfügungen, die in jener entfernten Periode 
getroffen wurden, nicht in den engen Raum dieſer Blaͤt— 
ter einfchließen laffen würde: fo begnügen wir ung mit 
der Bemerkung, daß, unter der Regierung Heinrichs des 
Eiebenten, von den leitenden Prinzipien der Navigations— 
Acte, zwei ſehr befiimmt anerkannt wurden, nämlic) 
in dem Verbot der Einfuhr gemiffer Güter, wofern 
diefe Einfuhr nicht auf Fahrzeugen gefchehe, die Eng» 
ländern gehörten, und mit englifchen Seeleuten bemannt 
wären. In dem erften Abfchnitt der Regierung Elifas 
beths waren fremde Schiffe von unferen Fifchereien und 
unferem Küftenhandel ausgefchloffen. Das republifanifche 
Parliament gab den Schifffahrtsgefegen eine größere Au; 
dehnung durch die Acte von 1650, welche allen Schiffen 
fremder Nationen den Handel mit den Pflanzungen in 
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Amerika verbot, wofern ſie dazu nicht eine beſondere 
Erlaubniß ausgewirkt haͤtten. Inzwiſchen bezweckte 
dieſe Acte bei weitem mehr den Handel zwiſchen den 
verſchiedenen Haͤfen und Zubehoͤren des Reichs zu re— 
geln, als unſeren Verkehr mit dem Auslande gefehs 
lichen Anordnungen zu unterwerfen. Doc im folgen: 
den Jahre (9. October 1651) gab dag republifanifche 
Parliament die berühmte Navigations-Acte. Diefe 
Acte hatte einen doppelten Zweck: fie folte nicht bloß 
unfere eigene Schifffahrt befördern, fondern auch der 
boländifchen Seemacht einen tödtlichen: Streich vers 
feßen; denn die DoMinser hatten iM jenen Zricen ven 
ganzen Frachthandel der Welt an fich gebracht, und 
mehrere Umftände waren zufammengetroffen, die Eng: 
länder gegen fie aufzubringen. Die fragliche Acte er: 
flärte demnach, daß Feine Güter oder Waaren , welche 
von Afiens, Afrifa’8 oder Amerifa’8 Boden und Manu: 
facturen herrührten, nad) England, oder Irland, oder 
nach) den Pflanzungen anders, als auf Schiffen, welche 
englifchen Unterthanen gehörten, und auf welchen der 
Herr und die Mehrzahl der Bemannung Engländer tod» 
ren, eingeführt werden follten. Nachdem nun die Acte 
den englifchen Schiffseignern auf diefe Weife den Ein 
fuhrhandel Afiens und Afrifa’8 und Amerifa’s: gefichere 
hatte, ging fie auch darauf aus, ihnen, fo weit es mög» 
lich feyn würde, den Einfuhrhandel Europa’s zu fichern. 
Zu dieſem Endzweck verordnete fie, daß Feine Güter, welche 
von dem Boden oder den Manufackuren irgend eines euro- 
paifchen Landes herrührten, nad) Großbritannien gebracht 
werden follten, e8 fei denn auf brittifchen Schiffen, oder 
22 


auf folchen Fahrzeugen, welche das wirkliche Eigenthum 
des Volkes in demjenigen Lande wären, wo die Güter 
ihren Urfprung erhalten hätten, und aus welchem fie 
allein außgeführt werden Fönnten, oder gewoͤhnlich aus: 
geführt würden. Der letzte Zufag tar ganz gegen die 
Holänder gerichtet, die aus ihrem eigenen Lande nur 
wenig ausführen Fonnten, und deren Schiffe hauptſaͤch— 
lich gebraucht wurden, die Produfte anderer Länder auf 
fremde Märkte zu bringen. So verhielt es fich mit den 
feitenden Sjdeen diefer berühmten Acte. Sie wurden 
von der Föniglichen Regierung, welche auf Cromvell 
Toigir,; ugenommen, und bild⸗en die Saupfartifel jene 
Statuts vom zwölften Negierungsjahre Karls des Zwei— 
ten, das bis auf dem heutigen Tag die Grundlage un. 
ferer Schifffahrtsgefege geblieben ift und pomphaft ge 
nug die Charta maritima Englands genannt wird, 
Im viergehnten Negierungsjahre Karls des Zweiten 
ging ein Erganzungs-Statut durch, welches, dem Bor; 
geben nach, den Zweck hatte, die Umgehungen des Sta 
tuts vom vorigen Jahre zu verhindern, die, wie man 
behauptete, von den Holländern und Deutfchen wären 
verfucht worden. Dies fcheint indeß ein bloßer Vors 
sand gewefen zu feyn, um unfer Verlangen, den hol 
ländifchen Frachthandel auf einen Streich zu vernichten, 
noch mehr zu entfchuldigen. So groß war unfere Eis 
ferfucht auf Hollands Schifffahrts- und Handelsgroͤße, 
daß wir, um biefelbe zu lähmen, Fein Bedenfen trugen, 
den Verkehr mit ihnen zu proferibiren; und, um Die 
Möglichkeit eine® Betrugs oder eines heimlichen und 
indirecten Verkehrs mit Holland zu verhindern, gingen 
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wir ſo weit, daß wir den Handel mit den Niederlanden 
und Deutſchland in dieſelbe Proſcription einſchloſſen. 
Das Statut vom vierzehnten Regierungsjahre Karls 
des Zweiten verbot die Einfuhr aus jenen Laͤndern un— 
ter allen Umſtaͤnden, und auf allen Schiffen, dieſe moͤch⸗ 
ten brittifche feyn oder nicht, bei Strafe der Beſchlag— 
nahme und der Eonfiscation von Schiffen und Gütern. 
So weit e8 von ung abhing, folten Holland, die Nieders 
lande und Deuefchland fich außerhalb des Bereichs der 
Handelswelt befinden; und obgleich die auffallende 
Strenge diefes Statuts in der Folge gemildere worden 
ift, fo blieben doch die vornehmften Artikel deffelben in 
voller Kraft, bis fie die legten Abanderungen erfuhren. 
Wenige haben es gewagt, die Beweggründe, welche 
diefe Statuten ing Leben riefen, durch) ihr Lob zu preifen. 
Indeß ift behauptet worden — und zwar von feinem 
Geringeren als von Dr. Smith — daß das National: 
Gefühl in diefem Falle daffelbe geleiftet habe, was die 
umfaffendfte Weisheit empfohlen haben würde. „Als die 
Napigationd-Acte gemacht wurde, fagt Dr. Smith, 
„waren England und Holland zwar nicht wirklich ins 
Kriege begriffen, aber es herrfchte doch die größte Ers 
bitterung zwifchen beiden Nationen. Diefe entſpann ſich 
unter dem langen Warliamente, das die Acte zuerft 
entwarf, und brach, bald nachher, unter dem Protector 
und Karl dem Zweiten, in die holländifchen Kriege auß. 
Es kann alfo wohl feyn, daß einige Anordnungen die: 
fer berühmten Acte von dem National» Haffe berrühren; 
fie find aber ale fo weiſe, als ob die bedächtiafte 
Staateflugheit fie eingegeben hätte. Der Nationals Haß 


verfolgte damals daffelbe Ziel, das die umfaffendfte 
Weisheit haͤtte empfehlen koͤnnen: — die Schwächung 
der holändifchen Seemacht, der einzigen, welche für 
die Sicherheit Englands gefährlich werden fonnte. Die 
Navigations-Acte ift dem auswärtigen Handel, 
oder der Zunahme des Reichthums, der da 
bei gewonnen werden fann, nicht günfig- 
In Handelsgefchäften hat eine Nation gegen die andere 
eben daffelbe Sjntereffe, welches Ein Kaufmann gegen den 
anderen bat: nämlich fo mohlfeil zu Faufen und fo theuer 
zu verkaufen, als es möglich if. Nun wird aber ein 
Land wahrfcheinlich am wohlfeilften Faufen, wenn vollfom: 
mene Handelgfreiheit alle Nationen einladet, ihre Güter, 
deren es bedarf, ihm zuzuführen; und es wird am theu- 
eriten verfaufen Fünnen, wenn feine Märfte mit der 
größten Anzahl von Käufern angefüllt find. Die Na: 
vigations-Acte legt zwar den fremden Schiffen, welche 
die Erzeugniffe des brittifchen Gemwerbefleißes abholen 
tollen, feine Laft auf; fogar ift der Zoll oder die alte 
Abgabe, welche die Ausländer ſowohl für aus: als eins 
geführte Waaren bezahlen mußten, durch verfchiebdene 
fpatere Acten, bi8 auf einige wenige Artifel der Aus: 
fuhr, aufgehoben worden. Wenn aber Ausländer durch 
Verbote, oder hohe Zölle verhindert werden, zum Ber: 
Faufen in unfer Land zu fommen: fo find fie auch oft 
nicht im Stande, zum Einfaufen dahin zu kommen, 
weil fie ohne Ladung kommen, und die Fahre aus ihs 
rem Lande nach Großbritannien umfonft machen müffen. 
Wenn mir alfo die Zahl der Verfäufer vermindern, fo 
“vermindern wir auch die Anzahl der Käufer, und müf: 
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fen folglicdy nicht nur die fremden Waaren theurer kau— 
fen, fondern auch die unfrigen mwohlfeiler verfaufen, als 
beides bei vollfommener Handelgfreiheit gefchehen würde, 
Weil indeß Sicherheit wichtiger ift als Neichthum: ſo 
ift vieleicht die Navigations-Acte von alen englifchen 
Handelsgefeken dag meifefte *). 

Es dürfte indeß ein Gegenftand ehrlichen Zweifels 
feyn, ob die NavigationssActe der That nach die Wir 
Fungen hervorgebracht habe, welche Dr. Smith ihr zus 
ſchreibt: nämlich die Seemacht der Holländer geſchwaͤcht 
und die des brittifchen Königreich8 verftärft zu haben. 
Die Holländer waren fehr mächtig zur See, felbit nad) 
dem es ſchon lange eine Navigations-Acte gab; und 
e8 dürfte nicht fchwer feyn, nachgumeifen, daß der Vers 
fall ihres Uebergewichts zur See unendlich mehr dem 
allmaͤhligen Anwachs des Handeld und der Schifffahrt 
in anderen Ländern, fo mie den Unfällen und £aften, 
welche durch die verderblichen Kriege der Nepublif mit 
Crommell, Karl dem Zweiten und Ludwig dem Bier 
zehnten veranlaßt wurden, zugufchreiben fei, als ber 
bloßen Ausfchließung ihrer Kauffahrer von den Häfen 
Großbritanniens, Unſere Behauptung geht nicht das 
hin, daß diefe Augfchliegung ohne alle Wirkung geblies 
ben feis die Anftrengungen der Holländer, eine Zurück 
nahme der Navigations-Acte zu bewirken, bemweifen, 
daß dieſelbe ihren Handel beträchtlich gefchadet babe. 
Indeß iſt nichts gemiffer, ald daß der Einfluß jenes 
Geſetzes in diefer Beziehung hier zu Lande überfchägt 


*) Wealth of Nations U. p. 194. 
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worden if. Unmaͤßige Beffeuerung, nicht unfere - 
NavigationdeActe, war die wahre Lrfache von dem 
Derfalle der Manufackuren, des Handels und der Schiffe 
fahrt in Holland. 

nDie Kriege — fagt der wohlunterrichtete Verfaß 
fer des Commerce de la Hollande — welche durd) 
die Tractaten von Nymmwegen, Ryswick, Utrecht, und 
zuleßt durch den Tractat von Aachen beendige wurden, 
haben, nach und nach, die Republik genöthigt, von ei 
nem großen Eredit Gebrauch) zu machen, und die Kos 
ften deffelben durch unmaäßige Anleihen zu erleichtern. 
Diefe Schulden haben den Staat mit einer unermeßlichen 
Zinfenlaft beſchwert, welche nur durch eine weit getrie— 
bene Vermehrung der Steuern bezahlt werden konnten; 
und da der größte Theil diefer Steuern, in einem 
£ande, defjen Territorium ſehr begranzt ift, nur von 
dem Verzehr, und folglich von der Betriebfamfeit erhos 
ben werden Fonnte: fo blieb nichts anderes übrig, ald 
eine Vertheuerung des Arbeitslohnes. Diefe Bertheues 
rung nun hat nicht bloß beinahe jede Art von Fabrifa- 
tion und Betriebſamkeit auf den inneren Verzehr bes 
fohranft, fondern auch dem Frachthandel, diefem noth- 
wendigen und Foftbaren Theile des Defonomie + Handels, 
einen empfindlichen Streich verfegt: denn diefe Vertheues 
rung bat den Schiffbau Eoftbarer gemacht und den Preig 
aller der Arbeiten erhöht, welche mit der Schifffahrt in 
Verbindung ſtehen, fogar der Arbeit in den Häfen und 
Magazinen. Es ließ ſich nicht nermeiden, daß die Vers 
theurung des Arbeitslohnes nicht, alen Bemühungen 
der holländifchen Haushaltung zum Trotz, anderen Na— 
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tionen, die ſich mit Oekonomie- und Frachthandel be— 
faſſen wollten, haͤtte einen merklichen Vorſprung geben 
ſollen.“ *) 

Es wuͤrde nicht ſchwer ſeyn, dieſe Angabe durch 
Auszuͤge aus unzaͤhligen hollaͤndiſchen Schriftſtellern zu 
bekraͤftigen. Doch es iſt unnoͤthig, ſich auf noch mehr, 
als auf die ſchaͤtzbare Denkſchrift über die beſten 
Mittel, den Handel der Republik zu verbeſ— 
ſern und wieder herzuſtellen, zu beziehen. Dieſe 
Denkſchrift wurde von den einſichtsvollſten Kaufleuten 
Hollands aufgeſetzt, und im Jahre 1751 auf Befehl des 
Statthalters Wilhelms des Vierten, Prinzen von Oras 
nien befannt gemacht. In ihr wird gefagt: „daß die 
unterdrückenden Steuern, welche unter verfchiedenen 
DBenennungen auf den Handel gelegt worden, an die 
Spitze aller der Urfachen geftelt werden müffen, welche 
zur Herabmwürdigung und Entmuthigung des Handels beis 
getragen haben. 4 Es wird aber auch hinzugefügt: „daß 
e8 nur diefen Taxen beigumeffen ift, wenn der Handel 
Holands feine Bahn verlaffen und auf deffen Nachbarn 
übergegangen ift, und daß dies von Tag zu Tag zuneh- 
men muß, wenn dem Fortgange nicht durch fehnelle und 
wirffame Mittel gefteuert wird. „ES ift aber, fügen 
die Berfaffer hinzu, gar nicht ſchwer, zu begreifen, daß 
dies nur durch eine Verminderung aller Steuern bewirkt 
werden kann.“ **) 


Diefe Auszüge fchließen fehr viel Belehrung in fich; 


’). Tom. Il. p. arı. 


*) Memoir on the best Means, et cet, Eng. Trans. p. 27. 
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denn ſie zeigen, daß nicht unſer Schifffahrtsgeſetz, auch 
nicht unſere beſchraͤnkende Anordnungen fuͤr auswaͤrtige 
Mächte, wohl aber der Mißbrauch des Anleihe »Syftems 
und eine übermäßige Befteuerung die wahren Urfachen 
von dem DBerfalle der Handelsgröße und Seemacht Hols 
lands gemwefen find. Wenn diefer Verfall eine Warnung 
für andere Länder in fich fchließt: fo ift e8 ganz vor 
züglich der Fall in Beziehung auf Großbritannien; denn 
unfere gegenwärtige Lage hat in dem mefentlichften Punft 
eine auffallende Aehnlichfeit mit der Lage Holands zu 
Anfange des achtzehnten Sahrhunderts, und der ficherfte 
Weg, feinem Schiekfale zu entgehen, wird Fein anderer 
feyn, als — das Entgegengefeßte von dem zu thun, 
wodurch fein Verderben herbeigeführt worden ift. 

Doch wir fehren zu unferem Gegenftande zurüd. 

Die Behauptung ded Dr. Smith und Anderer, daß 
unfer Schifffahrtsgefeg einen mächtigen Einfluß auf bie 
Vermehrung unferer Seemacht gehabt habe, fcheint auf 
feinem befferen Grunde zu beruhen, als auf ihrer 
Meinung von dem Einfluß deffelben auf die Unter; 
drückung der bolländifchen Seemacht. Der Geſchmack 
der Nation für GSee-Unternehmungen war geweckt; 
die Flotte war ungemein furchtbar geworden, und 
Blake hatte feine Siege davon getragen, ehe an jenes 
Schifffahrtsgefeß gedacht wurde. Weit gefehlt alfo, daß 
die Navigation Acte die Wirkungen hervorgebracht 
hätte, die ihr gemeinlich zugefchrieben werden, giebt es 
gute Gründe, zu glauben, daß fie die enfgegengefeßte 
MWirfung hervorbrachte und bei weitem mehr auf die 
Verminderung, als auf die Vermehrung unferer Hans 
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dels⸗Marine hinwirkte. In Roger Coke's Abhandlung 
über den Handel, welche im Jahre 1671 erſchien, 
wird S. 36. angefuͤhrt: „daß dieſe Acte, indem ſie die 
Erſcheinung der Auslaͤnder in unſeren Haͤfen verhinderte, 
eine hoͤchſt nachtheilige Wirkung fuͤr unſeren Handel 
hervorbrachte;“ und derſelbe Schriftſteller behauptet 
©. 48.: „daß wir in den beiden Jahren, welche auf 
1560 folgten, den größten Theil des baltifchen und 
grönländifchen Handeld verloren haben. Sir Sofiah 
EHild, deffen Abhandlung 1691 erfchien, beftätigte Co: 
fe8 Behauptung; denn während er die Navigationd = Acte 
auf das entfchloffenfte billigt, giebt er zu, daß Englands 
Schifffahre nach Efihland fich feit dem Dafeyn jener 
Acte um zwei Drittel vermindert, und daß die in dies 
fem Handel gebrauchten fremden Schiffe fih in eben 
dem Maaße vermehrt haben *). Abgefehen von die 
fen gleichzeitigen Autoritäten, dürfen wir nicht unbe 
merfe laffen, daß Sir Matthew Decker, ein fehr gut 
unterrichteter Kaufmann, der im Sjahre 1744 einen 
Verſuch über die Urfachen des Verfalls des 
auswärtigen Handels herausgab, das ganze Prin- 
zip der Navigations-Acte verdammt, indem er behaup: 
tet: „daß fie, anftatt die Zahl unferer Schiffe und See: 
leute zu vermehren, beide vermindert, und durch eine 
Erhöhung der Schiffsfracht, welche ohne fie nicht Statt 
gefunden haben würde, dem Publikum eine ſchwere Laft 
aufgebürdet hat, und eine von den Haupfurfachen ges 
weſen ift, weshalb unfere Fifcherei nie mit fo viel Er 
folg betrieben worden, wie die holländifche. 


*) Child's Treatise on Trade, p. 89. 


Wir glauben nicht, daß e8 möglich fei, diefen Bes 
bauptungen zu tmwiderfprechen. In jedem Salle find fie 
hinreichend, um zu zeigen, daß die Behaupfungen Des 
rer, welche unferen Schifffahrrggefegen einen mächtigen 
Einfluß auf die Vermehrung unferer Schiffe und Mas 
trofen zufchreiben, mit ungemeiner Vorficht angenommen 
werden müffen. Doc) angenommen fogar, daß alles, was 
von den DVertheidigern jener Gefege gefagt ift, buchftäb» 
li) wahr fei; angenommen alfo, daß dem Dr. Smith 
eingeräumt werben müffe, die Navigations-Acte fei bei 
ihrer Entftehung ungemein politiſch und angemefjen ges 
wefen: fo würde dies zuleßt nur einen fchtwachen Grund 
abgeben, wenn e8 die Behaupfung gölte, daß die Nas 
vigations⸗Acte auch) noch heut zu Tage beibehalten wer: 
den müffe. Menfchliche Einrichtungen werden nicht für 
die Emigfeit gemacht; fie müffen den wechfelnden Um: 
ftänden und den dringenden Bedürfniffen der Gefellfchaft 
angepaßt werden. Nun aber hat fich die Lage diefes 
Landes und die der übrigen Länder Europa's feit 1650 
gänzlich verändert. Hollands Reichthum und beneidete 
Handelsgröße ift verfehwunden. Wir haben von feiner 
Seindfeligkeit nichts mehr zu befürchten; und wer von 
jener Eiferfucht, aus welcher die ſtrenge Navigationg: 
Acte entfprang, noch jest gequält würde, der müßte 
von veralteten Vorurtheilen und vorübergegangenen 
Befürchtungen auf eine feltfame Weife befeffen feyn. 
London ift geworden, was Amfterdam ehemals war: dag 
große Emporium der Handelswelt. Und die twirfliche 
Frage, die fich unferer Betrachtung darbietet, ift nicht: 
welches find die beften Mittel, wodurch wir groß zur 
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See werden koͤnnen? fondern: welches find die beſten 
Mittel, um den unbeftrittenen Vorrang zu behaupten, 
den wir in Seeangelegenheiten errungen haben? 

Nun aber ſcheint ed, daß die Beantwortung diefer 
Frage nicht mit großen Schtwierigfeiten verbunden fei- 
Schifffahre und Seemacht find die Kinder, nicht die 
Eltern — die Wirfung, nicht die Urfache — des Hans 
dels. Wird der leßtere vermehrt, fo wird die Vermehrung 
der erfieren ganz von felbft erfolgen. Mehr Schiffe und 
mehr Matrofen werden nothiwendig, fo wie der Handel 
zwiſchen verfchiedenen und entfernten Ländern fich aus 
dehnt. Ein Land, melches fich in den Umſtaͤnden be 
findet, worin, Großbritannien während der Regierung 
Karls des Zweiten war, wo feine Schifffahrt fich in 
engen Gränzen bewegte, Fann in die Verſuchung gera- 
then, ducch Ausfchließung fremder Schiffe von feinen 
Häfen feine eigene TIhätigfeie zu vermehren. Doch niche 
durch Anordnungen diefer Art, wohl aber, und gang 
ausfchließend, mit Hilfe eines blühenden und weit vers 
breiteten Handels, Fann die Handelds und Kriegs; 
Marine, die wir gegenwärtig angehäuft haben, emporges 
"halten werden. DVerfälle der Handel, fo wird auch 
die Marine verfallen; wird er dagegen vermehrt, fo 
wird auch die Marine um fo mächtiger werden. Beide 
gehen nothwendig Hand in Hand. Es giebt in der 
Weltgeſchichte Fein DBeifpiel, daß eine Nation ohne eis 
nen ausgebreiteten Handel eine fraftvole Marine gehabt 
hätte; und eben fo wenig hat e8 je ein Geevolf gege; 
ben, daB einen auggebreiteten Handel gehabt hatte, 
ohne damit eine große Seemacht zu verbinden. 
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Doch es iſt ungemein leicht, zu zeigen, daß, wenn 
man fortfahren wollte, die Verfuͤgungen unſerer Navi— 
gations-Acte in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Welt 
aufrecht zu erhalten, hierin das allerwirkſamſte Mittel 
zur Zerſtoͤrung unſers Handels gegeben ſeyn wuͤrde. 
Der Reichthum und die Macht, zu welchen Großbritans 
nien gelangt ift, hat die übrigen Nationen mit denfels 
ben Gefühlen des Neides, der Eiferfucht und des Haf: 
ſes erfült, welche ehemals durch Hollands Neihthum in 
unfern Gemüthern erzeugt wurden. Anftatt unfere Ueber: 
legenheit in Manufacturen ihren wahren Urfachen zuzu— 
fchreiben, namentlich unferer freifinnigen Werfaffung, 
der Abweſenheit unterdrückender Feudal: Privilegien, und 
der Sicherheit des. Eigenthums — behaupten unfere 
Pebenbuhler, daß fie nur auf die Rechnung unferes 
ausfchließenden Syftems gefegt werden dürfe. Gie bes 
rufen fich auf unfer Beifpiel, um ihre refpeftiven Re: 
gierungen zur Annahme von Vergeltungsmaßregeln und 
zur Befchügung gegen brittifche Eingriffe zu bewegen. 
Diefe VBorftelungen haben bereits die traurigfie Wirkung 
hervorgebracht. Im Sahre 1817 erließ die Geſetzge— 
bung Nord⸗Amerika's eine Acte, die unferer Navigas 
tions⸗Acte buchftäblich nachgebildet war; und zwar in 
feiner anderen Abficht, als daß fie als Vergeltungs— 
Mafregel gegen Großbritannien wirken follte. Unfere 
Nebenbuhler im Norden find demfelben Grundfaß ge: 
folgt; und Preußen und Rußland haben gegenwärtig 
ihre Chartas maritimas, die nach dem Mufter der um. 
frigen verfaßt find. Diefelben Werkzeuge, wodurch twir 
Hollands Handel zu zerfiören bemüht gemwefen find, ters 





den alfo, vermöge einer gerechten Vergeltung, gegen 
uns felbft gerichtet. Auch leidet es durchaus Feinen 
Zweifel, daß, wenn wir fortfahren, unfer illiberales 
und ausfchließendes Syſtem zu vertheidigen — wenn wir 
uns weigern, anderen ein befferes Beifpiel -zu geben 
und fie zu gefunderen Grundfäßen zurücdzuführen — wir 
in großer Gefahr fchtweben, das Opfer jener Nachfucht 
zu werden, twelche unfere Fursfichtige und —** 
Politik erzeugt hat. 

Es iſt uns nicht unbekannt, daß es viele 
werthe Perſonen und ſelbſt zahlreiche Claſſen giebt, welche 
theils aus Unwiſſenheit, Vorurtheil und falſcher Anſicht 
in Hinſicht der öffentlichen Wohlfahrt, theils aus eigen; 
nüßigen und fchlechteren Beweggruͤnden, blind find ges 
gen die Mängel unferes Befchranfungs- Spyftems, und 
eine flarre Anhänglichfeit an demfelben als das einzige 
fihere und meife Verfahren empfehlen. Glücklicher 
Weiſe aber gehören der vorige Vice: Präfident und der 
gegenwärtige Prafident der Handeld:Kammer (Board 
of Trade) nicht zu diefer Secte. Gie betrachten’ weder 
Lord Sheffield, noch Herrn George Chalmers, noch die 
Mitarbeiter an dem Quarterly Review als ‘große Au 
toritäten bei Fragen, welche die Handels⸗Oekonomie 
betreffend; und fie haben geglaubt, es fei eben nicht 
vortheilhaft, den Verkehr Englands mit Ausländern nad) 
den DVerfügungen eined Statuts vom Jahre 1650 zu 
regeln, melches zu Feinem anderen Endzweck gegeben 
wurde, als den Srachthandel der Holländer zu unters 
drücen. Wären die Herrn Wallace und Huskiſſon Mit 
glieder der Oppofitions, Parthei geweſen, fo würden fie 
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dem Vorwurf, unpraftifche und eräumerifche Theoretifer 
zu ſeyn, fchmwerlic haben entgehen koͤnnen. Doc die 
Echtheit ihres. politifchen Glaubensbekenntniſſes ſicherte 
fie vor Befchuldigungen diefer Ark, und ertheilte ihnen 
größere Macht, den Mafregeln die fie in Vorfchlag 
brachten, größere Wirkfamfeit zu geben Die Schwäche 
des Widerftandes, auf welchen die von Herrn Wallace 
eingebrachten Bills zur Vervollkommnung und Berbeffe- 
rung der Scifffahrtsgefege fließen, ift in der That ein 
merfmwürdiger und befriedigender Umftand. Diefe Bills 
haben eine gänzliche, und, wenn wir nicht fehr irren, 
auch eine fehr heilfame und wohlthätige Veränderung in 
diefem großen Zweige unferer Handelggefeßgebung her; 
vorgebracdht. Gleichwohl war das Vorurtheil zu Gunſten 
der alten Gefege fo ſtark, daß der bloße Vorfchlag ei: 
ner fo ausgedehnten Veränderung vor ungefähr zwanzig 
Sahren bingereicht haben würde, das Parliament und 
das ganze Land in Flammen zu fegen. So allgemein 
und fo reißend find indeß die Fortſchritte freifinniger 
und erleuchteter Meinungen geweſen, daß felbft bie 
Schiffgeigner die neuen Bills gebilligt haben. Sie wur- 
den durch ‚beide Häaufer mit fehr wenig Widerfpruch 
und mit Hilfe einer überwiegenden Stimmenmehrheit 
gebracht. 

Die neuen Bills haben die unfreiſinnigſten und 
anſtoͤßigſten Verfügungen in den Acten von 1650 und 
1663 entweder gang zurückgenommen, oder weſentlich 
abgeändert, Zuvoͤrderſt ift verordnet: daß der Handel 
mit allen europäifchen Ländern, welche mit Großbritans 
nien in Sreundfchaftsverbindung ſtehen, genau auf dem: 

ſel⸗ 


ſelben Fuß geführt, und genau denfelben Verordnungen 
unterworfen werden fol. Auf dieſe Weiſe iſt die letzte 
Erinnerung an unſere fruͤhere Erbitterung und an un— 
ſere Eiferſucht auf die Wohlfahrt unſerer Nachbaren 
ausgetilgt worden. Der Handel mit Holland, Belgien 
und Deutſchland iſt der Proſcription entnommen, und 
es hat aufgehoͤrt, ein Hauptverbrechen zu ſeyn, wenn 
man Artikel, die aus Calais, oder irgend einem anderen 
europaͤiſchen Hafen, eingefuͤhrt zu haben hoͤchſt verdienſt⸗ 
lich war, aus Amſterdam oder Oſtende einfuͤhrte. Außer 
dem großen Unterſchiede, der in Beziehung auf Holland 
und die Niederlande gemacht wurde, gab es noch eis 
nige minder wichtige Unterfchiede, den Handel mit Ruß: 
land und der Türkei betreffend; allein auch dieſe find 
vermwifche, und daſſelbe Gefeß wird. in Zukunft unfern 
Handel mit allen europäifchen, Völfern regeln. : Diefe 
Einförmigfeie wird von ganz befonderem Nugen ſeyn; 
denn nicht genug, daß fie Faufmannifchen Operationen 
einen größeren Gegenftand darbiefet, und unſeren Han: 
del mit einigen von unferen reichfien Nachbarn größere 
Ausdehnung giebt, wird fie auch eine ergiebige Duelle 
von, Verwirrung, Ungemwißheit und Gtreifigfeit abfchneis 
den. Sollte fie auch die Dankbarkeit der Holander und 
Belgier nicht anregen, fo wird fie wenigſtens ihre feind— 
felige Gefinnung ſchwaͤchen, und jener Selbſtheit und 
AUbgefchloffenpeit, von welcher man anf dem feften Lande 
nicht mit Unrecht glaubt, daß fie das belebende Prinzip 
unfered Handels⸗Syſtems bilde, fehr viel von ihrer 
Stärfe nehmen. 

Es ift zweitens verordnet: daß bag Produft aller 

N. Monatsfhr.f. D. XII. Bd. 28. Hft. R 


— 250 — 


europäifchen Länder nach Großbritannien auf Schiffen 
eingeführt werden darf, welche zu dem Häfen gehören, 
100 dergleichen Produft niedergelegt iſt. Nach dem al: 
ten Gefeße fonnte Fein Produft eingeführt werden, es 
fein denn. auf einem brittifhen Schiffe, oder auf einem 
folchen, dag zu dem Lande gehörte, wo der Artikel her 
vorgebracht, oder von welchem er zuerſt auggeführt war. 
Die Folge davon war, daß, wenn die Produkte Frank; 
reiches, Spaniend, Staliend u. f. w. in einem fremden 
Hafen angetroffen wurden, fie nur in einem brittifchen 
Schiffe, oder abgefondert in franzöfifchen, fpanifchen, 
italiänifchen Schiffen zu ung gebracht werden durften. 
Died war auf. eine unverfennbare Weife höchft befchmwer- 
lih für die Ausländer, ohne für unfere Schiffgeigner 
von irgend einem Nußen zu feyn. Hatten die fremden 
Kaufleute eigene Schiffe, fo war e8 nicht fehr wahr⸗ 
fcheinlich, daß fie diefelben unbefchäftigt laffen und ein 
brittifches Fahrzeug befrachten wurden; und in der Rede, 
womit: Herr Wallace feine neuen Bills begleitete, wurde 
angeführt, daß ed kaum einen Hafen gab, wo nicht 
fremde Sahrzeuge gefunden wurden, auf welchen foldhe 
Artikel rechtmäßig eingeführte werden fonnten. Die reelle 
Wirfung des alten Geſetzes beftand alfo nicht darin, daf 
brittifche Schiffe in Thaͤtigkeit gefeßt wurden, fondern 
nur darin, daß die Ausländer fich genoͤthigt fahen, ihre 
Ladungen auf eine minder vortheilhafte Weife unterzus 
bringen, als es fonft gefchehen wäre; und fo ihren Vers 
fehr mit unferen Märkten zu vermindern. Das neue Ges 
feg will diefem Uebelftande begegnen, während durd) die 


— 251 — 


Beſchraͤnkung der Einfuhr europaͤiſcher Guͤter auf Schiffen, 
welche dem Lande, wo jene Güter entſtanden find, oder 
auf folchen, die dem Hafen gehören, aus welchem die 
Güter verfchifft werden, e8 dem Volke ‚eines befons 
deren Landes unmöglid) gemacht: wird, das Produft 
anderer Länder auf unfere Märkte zu bringen. 

Die dritte neue Anordnung ift von fo handgreiflicher 
und zweifellofer Nüglichfeit, daB man es nur auffallend 
finden fann, wenn fie nicht ſchon langft auf den Rath 
der Schiffdeigner angenommen wurde, Nach dem alten 
Gefege konnten ale Artifel, welche aus Afien, Afrika, 
und Anierifa herſtammten, nur direct auf einem britti— 
fhen Schiffe von dem Dre ihrer Erzeugung aus einge 
führt werden. Gofern dies Gefeß die vereinigten Staa: 
ten betraf, war es bereits zurückgenommen; denn ihre 
Schiffe hatten die Erlaubniß, ihre Produfte direct bei 
ung einzuführen. Alein in Beziehung auf Afien, Afrika 
und Sud -Amerifa galt daffelbe, nach wie vor; und die 
Folge davon war, daß wenn ein brittifchesg Schiff in 
füd-amerifanifchen, afrifanifchen und afiatifchen Hifen 
Artikel fand, welche von anderen Ländern des Erdballs 
berfiammten, e8 verhindert war, fie am Bord zu neh: 
men, bei Strafe der Verwirkung und Eonfiscation, fos 
wohl der Güter, ald des Schiffes, wie fehr auch jene 
Artikel unferem Bedürfnig entfprechen, und wie vortheil« 
haft es auch feyn mochte, die Ladung dadurch vollftäns 
dig zu machen. Diefe höchft abgefchmackte Verordnung 
iſt jeße zurückgenommen; denn es ift gegenwärtig den 
brietifchen Schiffen erlaubt, Artikel an Bord zu nehmen, 

R2 
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deren Einfuhr nicht verboten iſt, wo ſie auch dieſelben 
antreffen moͤgen, ohne Ruͤckſicht auf das Land, dem ſie 
ihre Entſtehung verdanken. | 
Die vierte große Verfügung in dem neuen Schiff: 
fahrtsgefeße, und die legte, auf welche wir gegenwärtig 
aufmerffam machen wollen, ift die, weiche unferen Ver— 
fehr mit Suͤd⸗Amerika zu regeln verfpricht. Anſtatt 
alle Produkte jener Freiftaaten, welche fi) aus den 
ehemals‘ fpanifchen Colonieen zu entwickeln angefangen 
haben, von unferen Märkten augzufchließen, wofern fie 
nicht auf brittifchen Schiffen eingeführe find, ift verord; 
net worden, daß bie brittifchen Seehaͤfen den ſuͤd-ame— 
tifanifchen Schiffen geöffnet werden follen, fobald fie 


denfelben Zoll bezahlen, den die englifchen Schiffe ent. 


richten. Dies iſt eins von den wenigen Beifpielen feit 
der Regierung Nichardg des Zweiten, wo mir eine, die 
Schifffahrt oder den Handel betreffende Verordnung 
finden, die fich auf ein fchönes Prinzip von Gegenfei- 
tigfeit gründet. In diefem Falle haben wir ein gutes Beis 
fpiel gegeben. Bleibt der Verkehr swifchen Großbritans 
nien und den Süd,» Amerifanern gehemmt und befchränft, 
fo gilt die Vorausſetzung, daß die Schuld an ihnen, 
nicht an ung liege. Hätten wir immer fo gehanbelt, 
fo würden mir nie das mindefte von den Schifffahress 
gefegen Nord » Amerifa’8 und Nußlands vernommen 
haben. 

Das augfchliegende Vorrecht, die Erzgeugniffe Aſiens 
und Afrifa’s einzuführen, wird noch immer unferen eis 
genen Schiffen vorbehalten. Anfangs wollte man geftats 
ten, daß fie aus jedem Hafen Europa’ aus der ziel: 
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ten Hand bei uns eingefuͤhrt werden duͤrften; allein 
es wurde zuletzt verordnet: „daß alle Guͤter und Kauf— 
mannswaaren, welche aus Aſten, Afrika und Ame— 
rika herſtammen, wenn ſie aus irgend einem europaͤiſchen 
Hafen in das vereinigte Koͤnigreich eingefuͤhrt werden, 
nur Behufs der Ausfuhr eingefuͤhrt werden duͤrfen.“ 
Da die Amerikaner das Recht directer Einfuhr genießen, 
ſo iſt nicht wahrſcheinlich, daß irgend ein Theil ihres 
Erzeugniſſes vorlaͤufig nach dem feſten Lande werde ge— 
ſendet werden. Man kann alſo dieſe Beſtimmung nur 
als eine ſolche betrachten, die ſich auf das Produkt 
Aſiens und Afrika's anwenden läßt. Sie wurde einges 
fuͤhrt aus Gefaͤlligkeit fuͤr die Schiffseigner, welche be— 
haupten, daß, da fremde Schiffe wohlfeiler gebaut und 
ausgeruͤſtet werden koͤnnten, als engliſche, die freigege—⸗ 
bene Einfuhr aus europaͤiſchen Haͤfen eine Umwegs— 
ſchifffahrt an die Stelle der directen bringen und folg— 
lich bewirken würde, das aſiatiſche und afrikaniſche Waa— 
ren auf fremden Schiffen nach dem feſten Lande verſchifft, 
und unſere eigene Schiffe auf die Einfuhr von dort her 
beſchraͤnkt wuͤrden. Allein Herr Hall, der in Schiffs— 
angelegenheiten fehr bewandert iſt, hat, ſowohl in einer 
Stugfchrift, als in feiner Ausfage vor dem Ausſchuß 
de8 Haufes der Gemeinen, dargethan, daß diefe Be— 
fürchtung vollfommen ungegründer iſt. In der That, 
wir meinen, daß unfer Schifffahres » Intereffe auch 
nicht die allermindefte Verlegung erleiden würde, wenn 
gleich fremden Schiffen die allerfreiefte Concurrenz ge 
ftattet wäre. Die fo oft befannt gemachten Abfchäßungen 
von den Koften brittifcher und auslaͤndiſcher Schifffahrt 
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ftellen die erftern um vieles größer da, als die letz— 
tern. Allein dieſe Abfchägungen twerden imn nach 
den Koften für die Tonne gemacht, was ein falfches 
und irrthuͤmliches Kennzeichen ift. Der zugemeffene 
Tonnengehalt eines fremden Schiffes, fiellt deffen Laft 
mit großer Genauigfeit dar; aber die in England anges 
nommene Art des Zumeffens, ift fo befchaffen, daß ein 
mit: 150 Tonnen eingetragenes Schiff gewöhnlich 210 big 
220 Tonnen führte. Here Hal behauptet, Schiffe 9% 
Fannt zu haben, welche, auf 400 Tonnen regiftrirf, vers 
mifchte Radungen von 800 Tonnen führten. „ES ift 
eine merkwürdige Thatfache, bemerft er, daß ein Schiff, 
welches zu London in die Arbeit gegeben wurde, um 
erhöhet zu twerden, und folglich feinen inneren Raum zu 
erweitern, vor feiner Ankunft auf dem Bauplaß noch 
mehr maß, als nachdem es erhöht war, wiewohl feine 
Fähigfeit zu fragen um beinahe 100 Tonnen ivar vers 
mehrt worden. Herr Hal bat fehr beftimme gezeigt, 
daß, wenn dieſer Unterfchied in der Art des Meſ— 
ſens geftattet wird, Schiffe von gleichem Tonnengehalt 
eben fo mohlfeil in Großbritannien, als in Frankreich 
und Holland gebauet werden; und obgleich die erften 
Auslagen für baltifhe Schiffe ein wenig geringer find, 
fo find diefe Schiffe doch weder fo dauerhaft, noch Fün- 
nen fie fo viel tragen und faflen, mie die unfrigen. 
Hiernach gewinne es den Anfchein, daß unfere Schiffs: 
eigner von der freieften Concurrenz nichts zu befürchs 
ten haben. : Wenn dies aber auch der Fall wäre, fo 
würden ihnen die zu Stande gebrachten Abanderungen 
nicht den mindeften Schaden thun; und bei der Rückkehr 
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von einem fchlechten Syftem zu einem gufen, iſt es 
vielleicht der Klugheit gemäß, nicht allzu raſch vorzır 
gehen, fondern zu geftatten, daß Eine Veränderung der 
anderen den Weg bahne. 

Außer den weifen und freifinnigen Anordnungen, von 
welchen wir bereitS geredet haben, werden bie leßten 
Veränderungen noch aus einem andern Gefichtgpunfte 
ungemein vortheilhaft werden. Sie haben die Operas 
tionen des Kaufmanns von einem großen Theil der Vers 
legenheit und Ungemwißheit, womit fie ehemals umlagert 
twaren, befreiet. Eine von den Bills, welche Herr Wal» 
lace eingebracht hat, vernichtet nicht weniger ale 200 
veraltete und miderfpruchsvolle Statuten, die, den Hans 
del und die Schifffahrt betreffend, vor der Regierung 
Karls ded Zweiten gegeben worden find; und man 
fagt, die Regierung gehe damit um, das vorhandene 
Gefeß noch mehr zu vereinfachen. Es ift zu: hoffen, 
daß man diefen Gegenftand nichf wieder aus den Au— 
gen verlieren merde. Der nachfolgende Auszug aus 
dem Berichte des Augfchuffes des Unterhaufeg über 
fremden Hanbel, gedruckt im fahre 1820, wird zeigen, 
daß diefer Gegenftand von unendlich größerer Wichtig— 
Feit ift, als gemeiniglic) angenommen wird, und daf 
er, auf eine befriedigende Meife behandelt, nicht wenig 
dazu beitragen muß, die Operationen des Kaufmannes 
su erleichtern, und ihm das Gefühl der Sicherheit und 
des Vertrauens zu: dem Gefeße zu geben, welches für 
alle große Handelsunternehmungen fo unumgänglich noth⸗ 
wendig ift. Der Ausfhuß fagt: „Ehe wir zu den Punfs 
ten: ‚gelangen „welche die Hauptgegenftände tinferer Un— 


terfuchung ausmachen, müffen wir die Aufmerffamfeit 
des Haufes auf die, alles Maaß überfchreitende Anhaͤu— 
fung und DVerworrenheit der Gefege binleiten, durch 
toelche der Handel unferes Landes geregelt wird. Dieſe 
Geſetze, zu verfchiedenen Zeiten gegeben, und zum 
Theil aus befonderen Umftänden hervorgegangen, be 
laufen fich, nad) Angabe einer neuerdings veranftalteten 
Compilation, auf beinahe zwei Taufend, von welchen 
nicht weniger als elf Hundert im Sjahre 1815 in Kraft 
waren; und befanntlich haben fie feitdem mehrere Zu: 
fäße erhalten. Nach einer folchen Feftftelung, wird 
es nicht außerordentlich fcheinen, wenn e8 für den brit 
tifchen Kaufmann ein Gegenftand der Klage ift, daß er, 


weit davon entfernt; feine Angelegenheiten auf einem ebe⸗ 


nen und einfachen Wege betreiben zw. fünnen, weit ent 
ferne,  günftige Gelegenheiten, die ſich ihm darbieten, 
ſchnell und vertrauungsvol benugen zu dürfen, fehr 
haufig: genöthigt iſt, feine: Zuflucht zu Nathgebern: von 
Profeffion zu nehmen, um von ihnen zu erfahren, was 
er: wagen Fann, und was er vermeiden muß, ehe er im 
Stande ift; fih auf ein Handels: Abenteuer einzulaf 
fen, mit der Ueberzeugung, daß er vor den Folgen übers 
tretener Gefeße gefichert feyn werde. Wenn nun dies 
mit den erfahrenften Kaufleuten in England felbft der 
Fall iſt — in welchem weit höheren Grade muß diefelbe 
Verlegenheit und Befürchtung in fremden. Ländern und, 
auf fremde Kaufleute wirken, deren Bekanntſchaft mit 
unferem Gefeßbuche vergleichungsmeife befchränfe ifty und 
denen jene Autoritäten nicht gu Gebote ſtehen, bei wel⸗ 
chen ſich der einheimifche Kaufmann zu allen Zeiten 
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Raths erholen kann! Bedenkt man außerdem, daß eine 
unbedeutende und unbeabſichtigte Abweichung von dem 
Buchſtaben der Parliaments-Acten ein Schiff und eine 
Ladung dem Nachtheil einer Befchlagnahme ausfegen 
kann, die, wie auch ihr Ausgang feyn möge, immer mit 
Zeitverluft und Koften verbunden ift, und nicht felten 
einen Prozeß zur Folge hat: fo laßt fich nicht daran 
zweifeln, daß eine folche Gefeßgebung den nachtheilig- 
ften Einfluß ausüben müffe, fowohl auf die Handelsuns 
ternehmungen der Engländer felbft, als auf ihren Hans 
delsverkehr mit fremden Nationen. Vielleicht koͤnnte dem 
Handel des Reichs kein groͤßerer Dienſt erwieſen werden, 
und keine Maßregel zur Befoͤrderung der Gegenſtaͤnde, 
welche das Haus bei Niederſetzung dieſes Ausſchuſſes 
im Auge hatte, mehr beitragen, als eine genaue Revi— 
ſion dieſer ungeheuren und verworrenen Maſſe von Ge— 
ſetzen, und als die Feſtſtellung einiger gewiſſen, einfachen 
und ſtaͤtigen Grundſaͤtze, auf welche alle Handelsver— 
ordnungen bezogen werden koͤnnen, und unter deren 
Schutze die in den Handel des vereinigten Koͤnigreiches 
verflochtenen Kaufleute ihre Geſchaͤfte mit Leichtigkeit, 
Sicherheit und Vertrauen abzumachen im Stande ſind.“ 
So lautet der klare und befriedigende Bericht des 
Ausſchuſſes; und es laͤßt ſich nicht daran zweifeln, daß 
eine Reform unſerer Handelsgeſetzgebung, nach den in 
dem Bericht aufgeſtellten Prinzipen, eine ausgezeichnete 
Wohlthat ſeyn wuͤrde. Unſtreitig wuͤrde man eine ſolche 
Veraͤnderung nicht zu Stande bringen, ohne auf viele 
reelle Schwierigkeiten und auf ein ganzes Heer von Vor— 
urtheilen zu ſtoßen. Allein der Anfang iſt bereits ge— 
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macht worden; und die Vortheile, welche die neuen 
Anordnungen zu gewaͤhren verſprechen, werden einen 
maͤchtigen Einfluß haben, wenn es darauf ankommt, 
jene weiteren und umfaſſenderen Einrichtungen zu treffen, 
die erforderlich find, um unſeren Handelsgeſetzen Bes 
ſtimmtheit, Klarheit und Einfachheit zu verleihen. 

Außer den Abänderungen, auf welche wir bereits 
aufmerffam gemacht haben, ift durch die, von Herrn 
Robinſon während der Ießten Sitzung eingebrachte und 
feitdem in ein Gefeß verwandelte Bill eine wichtige 
Veränderung in den Gefegen bewirft worden, welche 
unferen Colonial: Handel regeln. Dies Gefeß hat bie 
frühere Strenge unfers Colonial:Monopol® beträchtlich 
vermindert. Canada, Jamaika und unfere übrigen weft: 
lichen Eolonieen haben jetzt die Erlaubniß, mit den ver; 
fchiedenen Ländern Europa’s, Afrifa’8 und Amerika's 
in unmittelbaren Verkehr zu treten, und ihre Produfte 
dahin auszuführen. Zwar ift das ausfchließende Recht, 
die Colonieen mit Manufactur:Waaren zu verfehen, 
unferem Lande gefichert; allein fie find berechtigt, alle 
Arten von rohen Erzeugniffen, Zucker, Kaffee und Rum 
allein ausgenommen, aus der Fremde einzuführen. In 
ihrem Verkehr mit Nord» und GSüd-Amerifa haben 
fie die Freiheit, entweder brittifche oder amerifanifche 
Schiffe zu gebrauchen; aber in ihrem Verkehr mit Eus 
vopa und Afrifa dürfen fie nur von englifchen Schiffen 
Gebrauch machen. Yon einem directen Verkehr mit 
Afien find die Eoloniften ausgefchloffen. 

Auch das Syſtem der Waarenniederlage ift beträcht: 
lich ertveitere worden; und gegenwärtig ift eine Bill im 
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Werke, wodurch die auf fremden Schiffen in unſeren 
Haͤfen ruhenden Zoͤlle bis zum Betrag derjenigen her— 
abgeſetzt werden ſollen, welche auf engliſche Schiffe 
gelegt ſind. Beide Maßregeln ſind von der groͤßten 
Wichtigkeit. Darf ein Land, mie Großbritannien — 
ein Land, fo vortheilhaft gelegen, ein Land, wo Eigen; 
thum und perfönliche Freiheit fo gut beſchuͤtzt und ge- 
fichere find, ein Land, deffen Gewerbe einen fo hoben 
Grad von Volfommenheit erhalten haben, und deſſen 
Erzeugniffe den Liebhabereien und Bedürfniffen aller 
Voͤlker entfprechen — darf ein folches Land dag Erzeug: 
niß anderer Bölfer zulaffen, um es gelegentlich wieder 
auszuführen: fo läßt fich nicht daran zweifeln, daß fein 
Handel eine große Ausdehnung erhalten, und daß «8 
ein unermeßlicher Stapelort für die Waaren der ganzen 
Welt, ein universi orbis terrarum Emporium werden 
wird. Der Befiß eines großen Vorraths von fremden Waa- 
ren ift eins von den ficherften Mitteln zur Erleichterung 
des Abfakes für folche, die auf heimifchem Boden ge: 
wachfen find. Wäre das Stapel:Syftem weit genug 
getrieben, fo würden die Ausländer darin eine Veran— 
laffung haben, in weit größerer Anzahl, als bisher, in 
unferen Häfen zu erfcheinen, nicht bloß, weil fie auf 
diefe Weife in den Stand gefeßt wären, unfere Waas 
ren um den billigften Preis zu beziehen, fondern auch, 
weil fie alsdann ihre Ladungen mit jeder Art von frem— 
den Gütern, deren fie bedürftig feyn können, vervollftäns 
digen würden. Um dies Prinzip in das noͤthige Licht zu 
fegen, dürfen wir anführen, daß fremde Leinewand ehe: 
mals ın diefem Lande frei niedergelegt werden durfte; 
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allein feit dem Jahre 1813 wurde fie auf die Birke unferer 
Manufackuriften mit einem Durchgangs-Zoll von 15 pro 
Cent beſchwert. Auf dieſe Weife ward die Einfuhr 
derfelben gänzlich gehemmt, und Ausländer, welche che: 
mals gewohnt waren, deutfche Leinewand aus unferen 
Häfen zu verfchiffen, weil fie ihre Ladungen mit einem 
Aſſortiment von unferen Gütern bequem vervollffändigen 
fonnten, ſahen fich, demzufolge, genöthige, nach Ams 
fterdam und Hamburg zu gehen, um dafelbft ihre Las 
dungen mit Waaren des feften Landes volftändig zu 
machen. Wir verloren alfo durch dies unüberlegte 
Derfahren nicht bloß den Vortheil des Stapelg, fondern 
wir befchranften auch nicht wenig den Marke für unfer 
eigenes Erzeugniß. Es ift zu bedauern, daß die Lein— 
wand: Manufackuren Einfluß genug gehabt haben, um 
die Fortdauer des Durchgangzolls zu bewirken: — eis 
nes Zolleg, der, ohne ihnen den geringen Vortheil zu 
bringen, die nachtheiligften Wirkungen für den Handel 
Großbritanniens gehabt hat. Es giebt eine Menge an: 
derer Ausnahmen für die Freiheit der Niederlagen zum 
Behuf der Wiederausfuhr, von welchen Feine auf einem 
befferen Grunde zu ruhen ſcheint. Indeß iſt es ange: 
nehm, zu mwiffen, daß diefe Ausnahmen nicht bloß von 
einem großen Theile der Handelswelt, fondern auch) 
von den Manufacturiften felbft verdammt werden; und 
wir zweifeln niche daran, daß bie Erfahrung von ihrer 
Schädlichfeit, und die zunehmende Ueberzeugung von den 
Bortheilen einer unbefchränften Ausfuhr ihre Abfchaf- 
fung nach nicht gar langer Zeit bewirfen werde. Von 
Amfterdam wurde ehemals geſagt, daß die Fremdenz 
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in der Gewißheit, alles zu Amfterdam zu finden, aus 
diefem Grunde die Hauptftadt Holands allen übrigen 
Handelsfiädten vorzoͤgen“ *). Und wenn dies Nieder: 
lags⸗Syſtem einft vollfommen bei ung ausgebildet feyn 
wird: fo wird dieg noch in einem weit höheren Grade von 
London gelten. Bei Abſchaͤtzung der, mit diefem gefunden 
und liberalen Syſtem nothiwendig verbundenen Wohltha- 
ten, follte aber auch nicht vergeffen werden, daß der ver: 
mehrte Neichthum und die erhöhte Handels: Wohlfahrt, 
die es hervorbringen wird, niemals, weder die Eifer: 
fucht, noch den böfen Willen anderer Völker, anregen 
werden. Die Vortheile werden gegenfeitig ſeyn; denn, 
wie Herr Wallace fehr richtig bemerkt, „die Vortheile, 
welche ein einzelnes Volk von dem Umftande zieht, daß 
e8 der Mittelpunft des Handel anderer Völker ift, 
müffen der allgemeinen Wohlthat entfprechen, welche von 
ihm ausgeht; und diefer Vortheil Fann nur ausgedehnt 
und. bleibend gemacht werden durch die größere Leich— 
tigfeit und durch die Aufmunferung, die e8 dem Handel, 
der Betriebfamfeit, und, durch beide, den Hülfgquellen 
und der Wohlfahrt anderer Nationen zu gewähren im 
Stande ift!' **). 

Der Borfchlag, nach welchem jene hohen Hafen. 
und andere Zölle, die von fremden Schiffen bezahle 
werden, auf denfelben Saß, den brittifche Schiffe ent: 
richten müffen, zurückgeführt werben follen, ift freilich 
auf fcharfen Widerfpruch geſtoßen; indeß hegen wir dag 


*) ©. La richesse de la Hollande, Tom. I. p. 376. 


) Rede vom 25. Zunius 1821. 


Vertrauen, daß die Urheber und DWertheidiger diefer 
BiN ſich dadurch nicht bewegen laffen werden, ihre Ber 
mühungen, diefelbe in ein Gefeß verwandelt zu fehen, 
aufzugeben. Es ift nicht andem, daß jene hohen Zölle 
auc) nur sein einziges brittifches Schiff mehr in Thaͤtig— 
Feit gefeßt haben. ihre einzige Wirkung hat darin bes 
ftanden, daß fie die Ausländer gegen ung erbittert, und 
unferen eigenen Handel beläftigt haben; dadurch mänıs 
lich, daß gleiche, wo nicht noch höhere Zoͤlle auf unfere 
Schiffe in fremden Häfen gelegt worden find. Man 
darf aud) nicht vergeffen, daß die in Vorfchlag gebrachte 
Maßregel bereits in Hinfiht amerifanifcher und portus 
giefifcher Schiffe angenommen iftz denn diefe dürfen 
unfere Häfen befuchen, ohne höhere Zölle zu bezahlen, 
als brittifche Schiffe. Und nachdem mir hierin einmal 
nachgegeben — nachdem wir den Schiffen unferer ges 
fährlichftien Nebenbuhler zur See dies Privilegium ers 
theilt Haben — wuͤrde eg höchft beleidigend und aufrei- 
zend für die Völker des feften Landes feyn, wenn wir 
fortfahren wollten, ihre Schiffe mit flärferen Zölen zu 
belaften. 

Dies ift ein Furger und nothivendig unvollfommener 
Abriß von den Abänderungen, welche feit einiger Zeit 
in der Schifffahrtsgefeßgebung getroffen find, und von 
den (entweder fchon genommenen oder noch zu nehmen: 
den) Mafregeln, um dag Niederlags⸗Syſtem zu ver- 
vollfommnen, und fremde und brittifche Schiffe in Hinz 
ficht der Zölle auf gleichen Fuß zu feßen. Nach allem, 
was wir bereit angeführt haben, ift e8 unnöthig bins 
zugufügen, tie herzlich wir ale diefe Abänderungen 
billigen — fomwohl die, welche bereits zu Stande 9% 
brachf, als auch die, welche noch im Werfe find.  Gie 
fcheinen ‚ung dringend nothwendig zu feyn, vermoͤge 
der veränderten Umftände, worin ſich Großbritannien 
und andere Länder befinden; fie fcheinen ung aber auch 
in einem hohen Grade auf die Beförderung und: Bes 
fefigung unferer Handelswohlfahrt berechnet zu feyn. 
hr einziged Gebrechen ift, daß man darin nicht meit 
genug gegangen ift, daß man den falfchen und feldft 
füchtigen Worftellungen befonderer Zünfte, und Bor» 
urtheilen, für welche nur ihre Dauer fpriht, allzu 
viel Nachficht bewieſen hat: Allein das Prinzip, nad) 
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welchem dieſe Abaͤnderungen zu Stande gebracht ſind, 
iſt untadelig; und die Vortheile, die ſie zu gewaͤhren nicht 
verfehlen fünnen, werden gewiß zu anderen Abänderun> 
gen führen. In dem gegenmwärtigen Zuftande der Welt, 
wo die richtigen Grundfäge und die Wohlthaten des 
Handels fo allgemein aufgefaßt und fo eifrig erfirebt 
werden, wird e8 zu einer baaren Thorheit, wenn man 
glaubt, daß es möglich fei, nach den unfreifinnigen 
und augfchliegenden Marimen des fechzehnten und fich- 
zehnten Jahrhunderts zu handeln. Wenn wir dies vers 
fuchen wollten, fo würden wir dadurch die übrigen Staus 
ten nur zwingen, daffelbe Verfahren gegen uns anzu. 
nehmen; und da unfer Handel der auggedehntefte ift, fo 
würden mir davon am meiften zu leiden haben. Sind 
Verbote für England erfprießlich, fo müffen fie es auch 
für andere Länder feyn; es liege aber am Tage, daß, 
wenn fie allgemein wären, jeder Marft verfchloffen und 
unfere Handelggröße zu Grunde gerichtet werden würde, 
Scifffahrtsgefege und befchränfende Anordnungen find 
Waffen, die mir nicht länger mit irgend einem Erfolge 
in Anwendung bringen fünnen, nachdem andere Bölfer 
gelernt haben, fie mit gleicher Gefchicklichfeit und mit 
noch) befferer Wirfung zu führen. Ein ruhiger Hinblick 
auf unferen eigenen Vortheil ift hinreichend, um den 
Bortheil oder vielmehr die Nothmwendigfeit einer Ruͤck— 
Fehr zu einem gerechten und freifinnigern Syſtem zu 
zeigen. Der ächte Handelsgeift, wir meinen jenen Geift, 
der eine bleibende Duelle des Reichthums und der 
Mache ift, verträgt ſich durchaus nicht mit der düftern 
und fchalen Politif des Monopols. Aller Handel ift 
gegründet auf das Prinzip der Gegenfeitigfeit; und von 
allen Bölfern wird das am beften gedeihen, und die 
Grundlagen feiner Größe am beften fichern, dag mit 
der ganzen Welt nad) den fchönften und freifinnigften 
Prinzipen verkehrt. Herr Wallace fagte — und e8 macht 
und Vergnügen noch einmal zu feiner vorfrefflichen 
Nede zurückzukehren: — „Was wir zu gewinnen hoffen 
mögen, muß mit den wohlthätigen Wirfungen combinirt 
erden, welche daraus für jede Nation abfliefen, die 
vermöge ihres Bedürfniffes oder Ueberfluffes, ihrer na- 
türlichen oder fünftlichen Erzeugniffe, durch das Medium 
des Handels entweder zu geben oder zu empfangen bat. 


Durch Feftftelung eines Syſtems, das den Austaufch 
der Erzeugniffe erleichtert und aufmuntert, tragen wir 
zur Wohlfahrt eines jeden Volfes bei, indem wir die 
Betriebſamkeit deffelben anregen. Ein Syftem, dag in 
jedem Lande ein Intereſſe für die Wohlfahre aller Laͤn— 
der hervorbringt, zweckt auf die Bildung einer Vereini— 
gung ab, die den Fortfchritten der Ehrfucht entgegen 
wirfen, und die Thärigfeit politifcher und commerzieller 
Eiferfucht hemmen kann: diefer Duelle der Erbitterung, 
die für die Ruhe Europa’s nur allzu oft gefährlich ge- 
worden ift, und dieſen Erdtheil mit Blut uͤberſchwemmt 
hat. Diefer Borfchlag bezweckt alfo nicht das befondere 
und begränzte Sintereffe unferes Landes und den Vor—⸗ 
theil Derer, die darin befangen find; er wendet fich 
vielmehr an jedes wohlwollende Gefühl der menfchlichen 
Seele, und an jedes Herz, das für die Vervollkomm— 
nung, Ruhe und Glückfeligfeie des menfchlichen Ge: 
fehlechts fehlägt: Das lebendige Prinzip und das vers 
fnüpfende Band einer folchen Bereinigung zu feyn, 
dürfte, wenn wir darin einverftanden find, die befondere 
Glückfeligfeit diefes Landes ausmachen; und wer zwei— 
felt daran, daß es auf diefem Wege beglückter ſeyn 
werde, als durch ale Triumphe, die feine Armeen 
davon getragen haben, wie ruhmooll dieſe auch ſeyn 
mögen ?4 


Berihrigungen 
ur das neunte Heft dieſes Jahrganges. 
Seite 15. Zelle 8. v. u. Lies: ſtatt Ehrfurcht, Ehrfucht, 


— 17. — 11. — — — Billigungen, Bewilligungen. 

— 20. — 2.v.0. — es, er. 

— /. — 15. — — — die Frau, dlieſe Frau. 

— 44 — 8. — — da es einen Kampf um Tod und Leben 
galt. 


— 53. — 9. — — fltt liſtigen, läftigen. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


ascehntes —— 


Fortſetzung des Vorigen. 


Di Regierung Philipps des Zweiten nach ihrem Geifte 
und Charafter zu fchildern, fchien es ung nöthig, diefen 
König zunachft in dem DVerhältniffe aufzufaffen, worin 
er zu feinem älteften Sohne und zu demjenigen von feis 
nen Miniftern ftand, der ihm vor allen Anderen ergeben 
war; denn was auch die Beflimmung des Suveraͤns 
mit fih bringen mag — immer wird fie mit dem 
beften Erfolge von Demjenigen erfüllt werden, der die 
Borfchriften der Menfchlichfeit und der Gerechtigkeit 
am menigften verleget. Bei Philipp aber ift man zu 
der Vorausſetzung genöthigt, daß das koͤnigliche Ge 
fhäft, fo wie es auf ihn war vererbt worden, veruns 
ftaltend auf fein Herz und feinen Geift zurückgemwirkt 
babe; und wenn man ihn entfchuldigen will, fo kann 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 38. Hft. S 
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dies zunaͤchſt nur durch einen Hinblick auf den Umfang 
der ſpaniſchen Monarchie geſchehen: ein Umfang, der es 
mit ſich brachte, daß an den geſellſchaftlichen Einrich— 
tungen, die das Ganze zuſammenhielten, ſo wenig als 
moͤglich geruͤttelt wurde. Je groͤßer ein Reich iſt, deſto 
einfacher muͤſſen die Hebelkraͤfte in demſelben ſeyn; dar— 
aus aber folge ganz von ſelbſt, daß der Suͤveraͤn eines 
folchen Reiches fich fehr viel gefallen laffen muß, mas 
den Grundfäßen der Gerechtigfeit und Billigkeit wider 
ſtreitet. Fur Philipp kam hinzu, daß das theofratifche 
Syſtem, in welchem er aufgewachfen war, feine Nelis 
gion bildete. Alles war ihm dadurch erleichtert; und 
wenn er irgend eine Ahnung von der Vervollkommnungs— 
fähigkeit des Menfchen und des menfchlichen Gefchlechtes 
bafte: fo mußte das heilige Officium ihm um fo preis: 
wuͤrdiger erfcheinen, weil diefe Snftitution dadurch, daß 
fie die Fortfchritte des menfchlichen Geiftes in der Wur: 
zel abfchnite, ihn vieler Sorgen entband — ihm fein 
Gefchäft ungemein erleichterre. 

In früheren Kapiteln haben wir entwickelt, was 
die Niederländer bewog, fich von Spanien loszureißen. 
Der Erfolg, womit fie ſich empörten, trug tefentlich 
dazu bei, daß auch dad Königreich Neapel vor der Sn: 
quifition bewahrt wurde: hierdurch ausgezeichnet vor 
allen übrigen Beftandtheilen der fpanifchen Monarchie. 
Ferdinand der Katholifche und Karl der Fünfte hatten 
bereitS vergebliche Verfuche zur Einführung eines Glau— 
benggerichtes in diefem Königreiche gemacht, als Philipp 
im Jahre 1563, unmittelbar nach dem Bekanntwerden 
der tridentinifchen Schlüffe, e8 für der Mühe werth 
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hielt, den letzten Verſuch zu wagen. Doch die Ein- 
wohner von Neapel nahmen ihre Zuflucht zu ihrem ge: 
mwöhnlihen Hülfsmittel, d. 5. zur Empörung; und 
wollte Philipp nicht auf zwei Punfte zugleich Krieg 
führen, fo mußte er fich entfchließen, den Forderungen 
der Neapolitaner nachzugeben. Es war um fo größere 
Vorſichtigkeit nöthig, weil er des Widerftandes Pius 
des Dierten gewiß feyn Fonnte. Paul der Dritte hatte 
die gegen ihren Suveraͤn aufgeſtandenen Neapolitaner 
öffentlich in Schuß genommen, und Fein Geheimniß dar: 
aus gemacht, daß er die fpanifche Inquiſition mißbilige. 
Daffelbe würde Pius der Vierte ganz unfehlbar gethan 
haben — nicht etwa wegen des Gegengefelfchaftlichen 
und Derbderblichen, das in diefer Sinftitution lag, wohl 
aber wegen des Abbruchs, den fie dem univerfal: monat; 
chiſchen Anfehen der Päbfte in dem fpanifchen Macht: 
gebiet that. Der eigentliche Gegenftand des Anftoßeg 
für die Pabfte war — der Groß-Snquifitor, der, 
von dem Könige gewählt, nicht umhin Fonnte, dem für 
niglichen Intereſſe den Vorzug vor dem pabftlichen zu 
geben. Nach Pauls des Dritten Erklärung hatten 
Innocenz ber Achte, Alexander der Sechfte und Sixtus 
der Vierte (feine Vorgänger) „einen großen Fehler be; 
gangen, ein namenlofes Unheil angerichtet durch Die 
Bewilligung, daß die Inquiſitoren nicht mehr unmit— 
telbar von dem Pabſte abhangen follten; denn dadurch 
fei bewirkt worden, daß diefe, gegen ihren Willen, ei: 
nen bedeutenden Theil ihrer Nechte an die weltliche 
Macht hätten abtreten muͤſſen.“ Derfelbe Pabft bot 
den Neapolitanern die römifche Jnquifition als eine an, 
© 2 
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melche bei weitem milder wäre, als die fpanifche, ohne 
dazu irgend einen anderen Beweggrund zu haben, al® 
— zu verhindern, daß der fpanifche Groß-Fnquifitor 
in feiner Nähe diefelbe Autorität ausüben möchte, die 
fein umfaffendes Amt ihm in Beziehung auf Sardinien 
und Sicilien gewährte. Auf diefe Weife blieb Neapel 
mit der Inquiſition verfchont: eine Ausnahme, welche 
unfer einem Negenten, wie Philipp der Zweite, allgu 
merkwürdig ift, um nicht dieſe kurze Erläuterung zu 
verdienen. Man fieht zugleich daraus, wie die Natur 
des Gegengefelfchaftlichen e8 mit fich bringt, daß es 
niemals allgemein werden kann, und daß feine Macht, 
wie groß fie auch feyn möge, hinreicht, ihm dieſen 
Charakter zu geben. 

Ueberfchaut man nun den wefentlichen Inhalt der 
Gefchichte Spaniens bis auf unfere Zeiten: fo muß 
man fich dahin erflären, daß der Verfall diefer Mo: 
narchie mit der Empörung der Niederländer begonnen 
habe. Die allgemeinfte Urfache  diefes Verfals aber 
war feine andere, als — der Mangel an Anziehungs; 
fraft, welcher in allen übermäßig großen Reichen den 
Regierungen eigen if. Zwar fchien e8, als ob ein 
guͤnſtiges Geſchick den fpanifchen Monarchen für den 
Verluſt der Niederlande durch die Erwerbung des Kö 
nigreich8 Portugal entfchädigen wollte; allein diefe Vers 
größerung diente nur, den Verfall der Monarchie zu 
befchleunigen; und nichts war natürlicher, da fie bie 
fpanifche Regierung zu einem Magnet machte, der feine 
Kraft in eben dem Maaße verlor, als ihm zu viel 
aufgebürdet ward. Im Uebrigen ift die Vereinigung Por: 
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tugals mit Spanien eins der wichtigſten Ereigniffe des 
fechzehnten Jahrhunderts: ein Ereigniß, das wir hier 
um fo weniger mit Stilfchweigen übergehen Fünnen, 
je merfiwürdiger die Urfachen find, die eg herbeiführten. 

Um e8 aber mit einiger Gründlichfeit zu entwickeln, 
müffen wir bis in dag letzte Viertel des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurückgehen. 

Johann der Zweite — derfelbe, unter deſſen Res 
gierung portugiefifche Schiffe zum erften Mal dag Vors 
gebirge der guten Hoffnung umfegelten — fuchte die 
Fönigliche Autorität dadurch zu befeftigen, daß er die ger 
mißbrauchte und fyrannifche Gewalt der Großen beugte. 
Doh man drückt fich unftreitig unrichtig aus, wenn 
man fo von der Sache fpricht. Die Betriebfamfeit der 
Gefelfchaft hatte im Laufe des funfzehnten Jahrhunderts 
fo zugenommen, daß fie die Vorrechte des Adels, fo 
wie diefe fich noc) geltend machten, als ein Haupthins 
derniß empfand, von welchem fie befreit zu werden 
wünfchte. Dieſem Wunfche Fam Johann der Zweite zu 
Hülfe, weil er feinen Vortheil dabei fand, und weil der 
Geift feiner Zeit e8 forderte. Auf einem zu Evora im 
Sabre 1482 verfammelten Neichstage miderrief er, mit 
der Entfchloffenheit eines Ludwig des Elften und eines 
Ferdinand des Fünften, alle die Bewilligungen, welche 
feine Vorgänger in der Regierung dem Adel zum Nachs 
theil für die Prärogative der Krone gemacht hatten. 
Genauer unterfucht, hatte e8 mit diefen Bewilligungen 
nicht8 weiter auf ſich, als daß fie um die Zeit, wo fie 
irgend Urfprung genommen hatten, dad Werk der Noth— 
wendigfeit, d. h. die Bedingungen geweſen waren, unter 


welchen Die, die fi) Könige von Portugal nannten, 
diefen Titel führten. Sindeß waren feitdem Jahrhun— 
derte verftrichen, die in ihrem unbemerften Laufe den 
gefenfchaftlihen Zuftand, zwar nicht dem Rechte 
nad), aber doch der That nach, verbeffere haften. Es 
fand demnach ein. Streit zwifchen Anfpruch und Recht 
Statt, welcher ausgeglichen werden mußte; und Johann 
der Zweite fchlichtete diefen Streit ein wenig despotifch 
dadurch, daß er den Lehnsherren das Neche über Leben 
und Tod, das fie bis dahin über ihre Untergebenen aus; 
geübt haften, ohne Umftände nahm, und ihre Städte 
und Ländereien unter die Gerichtsbarkeit Föniglicher Be: 
amten fiellte. Allerdings hatte fic) Johann der Zweite 
auf diefe Weife zum erften wahren König von Portugal 
gemacht; allein, je weniger der Adel von einem folchen 
Könige wiſſen wollte, defto ficherer Fam es zu einem 
Bürgerfriege, in welchem der Adel feine Privilegien zu 
behaupten gedachte. In Fällen diefer Art aber ſiegt der, 
welcher die allgemeine Meinung für fi) hat; und Jo— 
hann der Zweite fiegte um fo ficherer, weil er die Ent: 
fchloffenheit hatte, dem Herzog von Braganza, ale 
Dberhaupt des Adels, den Kopf abfchlagen und feines 
Bruders Bildnig in den Galgen hängen zu Taffen. 
Jetzt beugte fich der Adel, tief erfennend, daß die Pe: 
riode feiner Autonomie und feines Glanzes vorüber fei. 
Johanns des Zweiten Regierung dauerfe nur viers 
zehn Jahre, von 1481 bis 1495. Ihm folgte Emanuel 
der Große, ein Sohn Ferdinands, Herzogs von DVifeo, 
Bruders Alfonfo’8 des Fünften, mit dem Beinamen 
de8 Afrikanerd: Die Regierung diefes Königs mar 
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auggezeichnet durch die bedeutenden Entdeckuugen und Er; 
oberungen, welche die Portugiefen während derfelben im 
Weften und Often machten. Portugal, an und für fich ein 
unfruchtbares Land, und Faum noch etwas mehr, als 
ein bloßer Küftenftreif, wurde auf diefe Weife zu einem 
bedeutenden Königreiche, das durch ausgebreiteten Han» 
del die Schäße der europäifchen Welt an fich zog und 
von einem Jahr zum andern in der Eultur höher flieg. 
Gleichmäßig fortgeführt, hatte dag portugieſiſche Staats: 
gebäude fih nach und nach mit bewundernswuͤrdiger 
Schönheit entfalten muͤſſen; doch dag große Hindernif, 
welches, im fechzehnten Jahrhunderte, in dem Verhaͤlt— 
niß der Kirche zum Staate lag, übte bier, wie allent 
halben feine Kraft, um die Fortfchritte der Gefeßgebung 
zu verzögern; und Emanuel, welcher den Beinamen deg 
Großen nur der Ausdehnung verdanfte, welche fein Kö» 
nigreich durch den Unternehmungsgeift einzelner Helden 
erhielt — Emanuel war von den firchlichen Vorurtheilen 
des Mittelalters fo durchdrungen, daß er noch kurz vor 
feinem Tode ein Schreiben an den Kurfürften Friedrich 
den Weifen gelangen ließ, worin er diefen aufforbderte, 
ſich Martin Luthers wie eines Peftftoffs zu entledigen. 
Um eine Haltung gegen die Könige von Caftilien und 
Leon zu gewinnen, hatten Portugald Suveraͤne fich ge: 
nöthigt gefehen, den Schuß der römifchen Univerfal: Mo» 
narchie nachzufuchen; und je nachgiebiger fie gegen dieſe 
geweſen waren, defto tiefer waren fie in ein firchliches 
Syſtem verwickelt worden, das ihnen, nach und nach, 
jede freiere Bewegung unmöglich gemacht hatte. Was 
man in bdiefen Zeiten Wiffenfchaft nannte, war nicht 


viel mehr, als Gedaͤchtnißwerk, dem alles abging, was 
Kritif und Prüfung gewähren ; und indem man glaubte, 
weil man nicht wußte, d. h. weil man nichts zur ei- 
gentlichen Anfchauung gebracht hatte, war es möglich), 
den Beinamen des Großen zu gewinnen, ohne irgend 
ein großmuͤthiges Gedenfen verarbeitef zu haben. Ema— 
nuels Verdienfte befchränfen ſich auf die innere Verwal: 
tung Portugals, die er in einen befferen Gang brachte, 
und auf die beffere Stellung, die er dem Throne gab, 


indem er, ohne zu den Gewaltmitteln feines Vorgängers 


feine Zuflucht zu nehmen, den Adel in die Bahn des 
Staatsdienftes führte und zum Patrioten machte, Im 
Ganzen genommen würde der Beiname des Gerech— 
ten, oder auch des Sanften, weit angemeffner für ihn 
geweſen feyn. 

Emanuel ftarb den 13. Dec. 1521 im dreiundfunf: 
zigften Sjahre feines Alters an den Folgen eines epide— 
mifchen Siebers, welches um diefe Zeit in Liffabon twüs 
thete. Er hinterließ vier Söhne und zwei Töchter. Der 
ältefte von feinen Söhnen beftieg den Thron als Jo— 
bann ber Dritte. Geine Negierung war ausgezeichnet 
durch zwei Maßregeln, von welchen ſich behaupten laßt, 
daß fie das angefangene Werf der Civilifation für Por; 
tugal rückgängig gemacht, und dies Königreich in den Abs 
grund geftürzt haben, in welchen e8 im Jahre 1580 vers 
fanf. Die eine dieſer Maßregeln war die Einführung 
der Snquifition, die andere die Aufnahme des 
Jeſuiten-Ordens. Die Beweggründe zu beiden Fön: 
nen nur in dem befchränften Geifte Johanns des Drits 
ten gelegen haben. Wie auch das Verhaͤltniß feines 


— 273 — 


Koͤnigreichs zu Spanien ſeyn mochte: immer ſchloß dafs 
ſelbe nicht die Nothwendigkeit einer Gleichſtellung in 
Anſehung der Glaubensgerichte in ſich. Ein einſichts— 
voller Koͤnig wuͤrde, welche Aufforderungen auch in die— 
ſer Hinſicht an ihn ergehen mochten, die beſondere Be— 
ſchaffenheit ſeines Koͤnigreichs zum Ablehnungsgrunde 
benutzt haben. Einmal konnte Portugal vermoͤge ſeiner 
Kleinheit nicht dadurch gewinnen, daß es ſich Spanien 
in Hinſicht der geſellſchaftlichen Einrichtungen gleich— 
ſtellte; es mußte vielmehr von Seiten der Regierung 
alles darauf angelegt werden, die Fortdauer des Reichs 
in dem Abweichenden alles deſſen, was den Volks-Cha— 
rakter bilder, zu beſchuͤtzen. Zweitens, wenn ein fo ar; 
mes Land, wie Portugal, nur durch auswärtige Beſitzun— 
gen und durch einen blühenden Handel zu einer Bedeut— 
famfeit erhoben werden fonnte — wie wahnfinnig war 
e8 alsdann, durch die Einführung von Glaubensgerich- 
ten jede freie Bewegung zu hemmen, das Necht in feis 
nen Urfeime Cin der Berechtigung zur Aufklärung) zu 
erfticken und alle bürgerlichen Verhältniffe in die Hände 
einer Claſſe zu geben, der jedes gefellfchaftliche Intereſſe 
fremd ift — in die Hände von Francisfanern und Do: 
minifanern! Wahrlich, es Fann nichts gedacht werden, 
das der Beftimmung der Porkugiefen weniger entfprach, 
als die Einführung der Inquifition *). Was nun die Aufs 


*) Man hat behauptet, die Inqulſitlon ſel in Portugal zuerft 
durch jenen falfchen päbftlihen Nunckus eingeführt worden, der 
von den Gefchichtfchreibern Perez de Saavedra genannt wird und 
eine von ihm felbft verfaßte Befchreibung feiner Betrlegereten bin: 
terlaffen hat. Allein Llorente hat In feiner Fritifhen Ges 


— 274 — 


nahme des Jeſuiten-Ordens betrifft, ſo verband Jo— 
hann der Dritte damit unſtreitig eine Abſicht, die ſich 
vertheidigen ließ; denn dieſer Orden war um die Zeit, 
wo ſeine Aufnahme in Portugal erfolgte, noch ſehr jung, 
und das, was die Welt an ihm erleben ſollte, voll- 
Fommen unbefannt. Es mußte fcheinen, als ob ein 
Drden, der fich dem Jugendunterricht und der Heiden: 
befehrung gewidmet hatte, dem portugiefifchen Staate 
vorzügliche Dienfte leiſten koͤnnte. Daß dies alles nur 
Mittel zum Zweck war, und daß der Zweck nicht mehr 
und nicht weniger in fich fchloß, als die Erhaltung 





ſchichte der ſpaniſchen Inquifttion die Unrichtigfeit diefer 
Behauptung nachgewieſen. Nach diefem Autor erfolgte die Eins 
führung der Snquifition auf eine von Johann dem Dritten erber 
tene Bulle vom 23. März 1536. Der Pabſt ernannte darin die 
Bifhöfe von Coimbra, Lamego und Ceuta zu Inquiſitoren, und 
verordnete, es folle ihnen ein anderer Bifchof oder Prieſter, ent: 
weder ein Klofter: oder ein Meltgeiftlicher, der eine gelftliche Würde 
befleide und vom Könige ernannt fet, zu Hülfe gegeben werden, 
Jedem diefer vier Inquiſitoren ertheilte der Pabſt (Paul MI.) das 
Necht, alle Ketzer und ihre Begünfliger, in Gemeinfchaft mit dem 


Drdinarlus der Diöcefe, oder auch allein, wenn diefer ſich nicht 


mit ihm vereinigen wollte, gerichtlich zu verfolgen. Nur war zus 
gleich vorgefchrieben, daß man, drei Fahre lang, in der gerichtlichen 
Verfolgung der Ketzer nach der Praris bei den Prozeffen wegen 
Morde und Diebflahls, und, In der Folge, nach den Vorfchriften 
der gemeinen Rechte richten folle.- Zugleich wurde die Vermögens: 
Eonfiscation aufgehoben; denn die Erben der Werurtheilten, die 
man nicht als ſchuldig anfehen koͤnne, follten ab intestato fuccediren, 
Am 5ten Dftober wurde die Bulle von dem D. Diego de Gilva, 
Bifhof von Geuta und Beichtvater des Könige, befannt gemacht, 
der, auf Befehl Johanns des Dritten, den Titel eines Groß— 
Änquifitord annehmen mußte. ©. Llorente's Fritifhe Ge: 
ſchichte der fpan. Ina. Theil IL. pag. 124. d. deutfch. Ueberf. 
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der theofratifchen Univerfal- Monarchie, Pabſtthum ges 
nannt: — dies zu faffen, hätte man um das Sahr 
1540, wo der Jeſuiten-Orden in Portugal Aufnahme 
fand, erleuchteter feyn müffen, al8 man wirklich war. 
Am gefährlichffen wurden die Sefuiten durch die Art 
und Weife, womit fie fich des Beichtſtuhls bemächtig: 
ten, und durch die Nachgiebigfeit, die fie darin gegen 
die Schwachheiten und Leidenfchaften der Großen übten: 
eine Nachgiebigfeit, die das GSittengefeß in den Schat: 
ten ftellte und die Gefügigfeit gegen die Anordnungen 
der römifch-Fatholifchen Kirche zur einzigen Tugend erhob, 
Inquiſition und Sefuitismus wirkten alfo im Verlaufe 
der Zeit gleich zerfiörend für Portugal: jene, indem fie, 
wie alles Unmenfchliche und Ungerechte, den Volfscha: 
rafter verderbte; diefer, indem er eine Klugheitslehre in 
Gang brachte, die fich in alles ſchickt, und den perſoͤn— 
lichen VBortheil zur Negel für alle Handlungen macht, 
Sch fage: im Verlaufe der Zeitz denn e8 war ums 
möglich, daß jene beiden Inſtitutionen ihre Wirfungen 
ſchon mahrend der Negierung Johannes des Dritten 
hätten vollenden fünnen. Simon Rodriguez, ein gebor: 
ner Portugiefe, brachte es, als Provinzial feines Dr 
deng, inzwifchen fhon dahin, daß Johann die Gelübde 
der Sefuiten annahm, und daß ein großer Theil deg 
Adels fich ihrer Leitung hingab; und von diefem Augen: 
blic an gab e8 feinen Stilftand in der Zerfegung der 
porfugiefifchen Monarchie. 

Johann's des Dritten Regierung dauerte von 1521 
bis 1557, und während diefer fechd und dreißig Jahre 
fehlte e8 nicht an Ereigniffen, welche man glückliche zu 
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nennen pflegt. Im Jahre 1525 eroberte D. Heinrich 
de Menefes, Guvernör von Indien, einen Theil der 
Küfte Malabar, und in demfelben Jahre bemächtigte 
ſich Chriftoph Sjugarte der Feftung Calicut. Brafilien, 
von Cabral zuerft entdeckt, wurde unter SJohann dem 
Dritten durchforfche und theilmeife in Befig genommen. 
Den 24. Februar 1526 fteckte Lope Vaz de Sampajo, 
Guvernör von Indien, mehr als 70 Segel in Brand, 
welche feindlich: gefinnten Indianern gehörten; und in 
den nächfifolgenden Sjahren gefchahen neue fogenannte 
Wunder des Muths und der Gefchicklichfeit zur Befe— 
ſtigung der portugiefifchen Herrfchaft in Hindoftan. Den 
ı. Januar 1531 entdeckte Martin Alfonfo de Suza die 
Provinz Rio Janeiro, deren Hauptfiadt noch vor Furzem 
der Wohnfis des Königs von Portugal war, und in 
dem gegenwärtigen AugenbliE den Schwerpunft des 
brafilianifchen Kaiferreich8 unter einem Fürften des Haus 
fe8 Draganza bildet. Den 20. November 1535 legte 
Nuno da Cunha den Grund zu der Feftung Din, welche, 
viele Jahre hindurch, der Schlüffel der portugiefifchen 
Herrfchaft in Afien blieb; und um dem Könige Johann 
die frohe Botfchaft von diefer Begebenheit zu überbrin: 
gen, trat Diego Botelho die Fahre von Indien nad) 
Liſſabon in einem Kahn an, der, nach der Ausfage der 
Gefchichtfehreiber, nicht mehr ald 17 Palmen Länge und 
9 Palmen Breite hatte; fo groß war die Verwegenheit 
zur See geworden. In den fpäteren Negierungsjahren 
Johanns II. verherrlichte D. Juan de Caftro den por; 
£ugiefifchen Namen durch manche Großthat, bis er in 
den Armen des erften jefuitifchen Heidenbekehrerg, Frans 


cisco Zavier, ftarb. So vergrößerte ſich das Königreich 
Portugal von einem Jahr zum andern, nur daß die 
anziebende Kraft feiner Regierung nicht in demfelben 
Maße wuchs, und durch die eigenthümliche Wirffamfeie 
der Inquiſition und des Sefuiten: Ordens fogar in Ver; 
fall gerieth. 

Johann der Dritte ftarb den ır. Juni 1557, in 
einem Alter von 55 Sahren Schon drei jahre vor 
ihm war fein einziger Sohn Johann geftorben. Neun: 
sehn Tage nach dem Hintritt des letzteren, wurde feine 
Gemahlin, eine Tochter Karls des Fünften, von einem 
Prinzen entbunden, der, weil er am St. Sebaſtians— 
Tage war geboren worden, den Namen D. GSebaftian 
erhielt. Diefer TIhronerbe, beim Tode feines Großva— 
ters (väterlicher Seite) nur drei Jahr alt, verhieß den 
Portugiefen alle die Leiden, welche von der Minderjäh: 
tigkeit ungertrennlich find in einem erblichen Syſteme, 
das nicht durch gute Nebeneinrichtungen geftügt ift. Bon 
Sohann’8 des Dritten Brüdern war nur der Cardinal 
Infant D. Heinrich) noch am Leben: ein Prinz, der 
fchon feit längerer Zeit in den Händen der Sefuiten 
war, und nichts fah und hörte, ale was dem Vortheile 
diefes Ordens gemäß war. Die VBormundfchaft über 
den minderjährigen Thronerben war durch das Teftas 
ment des verfiorbenen Königs der vermwittiweten Königin 
Katharina übertragen, welche nicht unterließ, Paul dem 
Dierten um feinen Segen für ihren Enfel zu bitten. 
Diefer ertheilte ihn feinem vielgeliebten Sohne, dem 
dreijährigen Könige von Portugal, wiewohl nur unter 
der Bedingung, daß er dem heiligen Stuhle und dem 


allgemeinen Chriftenvater, der nicht geringer fei, als 
Jeſus Chriftus, ergeben bleiben würde. Eine folche 
Ergebenheit zu bewirfen, war aber recht eigentlich die 
Sache der Sefuiten. Begünftiget von dem Cardinal; 
Infanten D. Heinrich, bemächtigten fie ſich der Erzie— 
bung des Prinzen in einem fo hohen Grade, daß bie 
Großmutter allen Einfluß verlor, und, gern oder un: 
gern, die von ihrem verftorkenen Gemahl ihr aufgelegte 
Laſt auf die Schultern de3 Cardinal- Infanten abwälzte, 
welcher, feiner Seite, vol blinden Vertrauens, bie 
Sefuiten walten ließ, wie fie es für gut fanden. Ein 
Schreiben der vermwittiveten Königin an Francisco de 
Borgia, dritten General des Jeſuiten-Ordens, beweifer, 
daß diefe Fluge Frau das Unglück, das auf folchem 
Wege über das Königreich Portugal kommen mußte, 
mwenigftens im Allgemeinen vorherfah; denn es entging 
ihre nicht, daß die Sefuiten, unter dem Vorwande der 
Heiligkeit und der Andacht, fid) des Königs und des 
Königreich8 bemächtigren *). Francisco de Dorgia war. 
freilich nicht der Mann, in deffen Beruf e8 lag, der 
unfeligen Thätigfeit der portugieſiſchen Sefuiten eine 
Schranfe zu feßen, fo lange fie den DVBorfchriften des 
Drdens getreu blieben; aber gerade hierin zeige fi) am 
Yuffallendften, wie wenig in unumfchranften Monarchien 
darauf Nückficht genommen ift, daß der, welcher den Titel 
des Suveräng führt, auch wirklich der Suveran fei: denn 
in Portugal war es nicht der von den Ständen aner; 


*) ©. Coudrette Hist. generale de la naissance et des pro- 
gres de la Comp. de Jesus. Tom. V. p. 17. sqq. 
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fannte König, wohl aber der Sefuiten-Drden. Er 
wurde e8 fogar auf eine unvermeidliche Weife. 

Wenn es Sefuiten gelungen ift, fich der Erziehung 
eines Thronerben zu bemächtigen, fo werden fie mit 
allen übrigen Erziehern wenigftend das gemein haben, 
daß fie ihr Wefen auf den Zögling übertragen. Bedarf 
es aber noch mehr, um diefen zu einem Sefuiten zu 
machen und dadurch für immer von feiner wahren Be: 
flimmung abzuleiten? Sch fage: von feiner wahren 
Beffimmung, weil diefe nie eine jefuitifche feyn kainn. 
Die Beftimmung eines Suveräng ift, der Geſellſchaft, an 
deren Spitze er ſteht, Schuß zu verleihen für alle rechts 
mäßige DBeftrebungen, denen fie fich bingeben Fann, und 
alen ihren Mitgliedern die Idee des Rechts immer ges 
genwärtig zu. erhalten. Wie aber koͤnnte ein Suve ran 
dies leiften, wenn fein Kopf angefüllt ift mit Chimär en, 
die ihm zum folgfamen Werkzeuge eine Oberpriefti rg 
machen! wenn er feinen anderen Beruf fühlt, als dı:m 
Vortheile diefes Oberpriefterd. gemäß zu handeln! wenn 
er, um eine fo phantaftifche Beftimmung zu erfülln, 
fi hinausgeſetzt über alles, was die Gegenwart fordeert, 
und in die Vergangenheit zuruͤckſtrebt, um Derdiernfte 
zu erwerben, die für ihn gar nicht vorhanden feyn fols 
len! Sofern nun die Sefuiten, als Erzieher, Feine ars 
dere Richtung geben fünnen, ale die fo eben befchrieh ene, 
darf man wohl fagen, daß fie von allen Fürftenerziei bern 
die allerfchlechteften find, und daß, je erfolgreicher ihre 
Erziehung ausfällt, defto mehr dag Schickfal der S taa: 
ten und Dynaftieen gefährdet wird; am meiften dadu rch, 
daß fie, um ungehindert zu herrfchen, feine andere Anf icht 


neben ber ihrigen aufkommen laffen, und jeden gefunden 
Gedanken, jede rettende Maßregel, mit dem Stempel 
der Sottlofigfeit bezeichnen. Verdunkelt ift alsdann 
die ganze Wirflichfeit mit allen ihren flillen und lauten 
Aufforderungen; und da fie gleichwohl die ihr eigen: 
thümliche Bahn verfolgt, fo ift nichts natürlicher, ale 
daß fie damit endigt, fich wegen der Gewalt zu rächen, 

die man ihr angethan hat. 
Als Don Sebaftian in einem Alter von vierzehn 
Sahren den Thron beftieg, hatte er nichts weiter ge— 
lernt, al8 was die Sjefuiten ihn zu lehren für gut bes 
funden hatten. Ihr Geift mwaltete alfo auf dem portu— 
giefifchen Throne; und damit er augfchließend darauf 
walten möchte, entfernten fie von dem geliebten Zoͤg— 
ling alles, was feinen Gebdanfenfreis verändern, und 
ihm dadurch neue Richtungen geben konnte. Zwei Vors 
fäße, die man als unmittelbare Ergebniffe jefwitifcher 
Erziehung betrachten kann, blieben dem jungen Könige 
immer gegenwärtig: der eine war, ſich nie zu ver 
mählen; der andere, einen Krieg zur Ehre Got— 
tes und feiner heiligen Kirche zu unterneh 
men. Die Gefchichtfchreiber haben ein Verzeichniß von 
den Marimen Don GSebaftians aufbewahrt, das mehr, 
als alles Uebrige, das echte Gepräge feines Geiſtes und 
feinee Denfweife vergegenwärtigt. Hier folgen die vor; 
nehmften diefer Maximen: „Gott fol der Zweck aller 
meiner Handlungen feyn; und in allem will ich mich 
feiner erinnern. An ihn will ich denfen, fobald ich 
Morgens erwache; und Abends will ich erforfchen, worin 
ich den Tag über gefehlt haben fünnte. Ich will niche 
leicht: 
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leichtſinnig glauben, was man mir ſagen wird, ſondern 
beide Theile vernehmen. Sch will den Wucher vernich—⸗ 
ten. Wer mir die Keufchheit verdächtig macht, fol 
fireng von mir beftraft werden. Ehe ich irgend etwas 
thue, mill ich mit Gott zu Nathe gehen; und ehe ich 
Gefeße gebe, will ich die. Entwürfe dazu fugendhaften . 
und einfichtsvollen Männern mittheilen. Streng will 
ich feyn gegen die Großen, und herablaffend gegen die 
Kleinen. Nur Männer, welche Gott fürchten, follen 
mic) umgeben. In Dingen, die ich nicht faffen Fann, 
will ich den Nath Derer fuchen, welche mich die Stimme 
der Erfahrung vernehmen laffen. Sch will Herablaffung 
und Gaftfreundfchaft üben. Aemter follen nur Diejenis 
gen erhalten, welche GefchieklichFeit dazu befißen. Nie 
follen Schwierigfeiten, die fih mir darbieten Fönnen, 
meinen Muth vermindern; ich will vielmehr defto mehr 
Vertrauen zu Gott faffen. Immer will ich eine freie 
und muthvolle Seele zeigen. Sch will der Vater der 
Armen ſeyn.“ — — Man fieht aus diefem Gemifch 
von Verftand, Frömmigfeit, Aberglauben und Möncherei, 
was D. Sebaftian in ſich trug, um den Glanz der drei 
legten Regierungen bis auf den Ießten Schimmer augzus 
löfhen; und man fieht dies um fo deutlicher, je beffer 
man weiß, welchen Sinn die Sjefuiten, feine Lehrer und 
Nathgeber, zu allen Zeiten mit gemwiffen Ausdrücken ver; 
banden. 

Der Sefuiten: Orden war um das Sahr, wo D. 
Gebaftian feine Volljährigkeit erreichte, noch jung, und 
fein Verdienſt um die theofratifche Univerfal: Monarchie 
noch allzu unbedeutend, als daß er nicht aus allen 

N. Monatsfhr. f.D. XII. Bd. 38 Hft. T 
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Kräften dahin hätte ſtreben ſollen, durch einen fo wohl: 
gerathenen Zögling, wie der König von Portugal war, 
einen Wunfch zu erfüllen, den die allgemeine Regierung 
der Kirche, im Gefühl ihrer zunehmenden Ohnmacht, ger 
wiffermaßen aufgegeben hatte; ich meine den Wunfch, 
einen neuen Kreuzzug, einen Krieg gegen die 
Ungläubigen, in Gang zu bringen. Anfangs 
war ihr Gedanke, ihren Zögling in Hindoftan als Erobe— 
rer und Befehrer auftreten zu laffen; und mehrere Fahre 
hindurch wurde diefer Gedanfe feftgehalten. Doch die 
Entfernung war allzu groß, und der zu machende Auf: 
wand allzu bedeutend, als daß fie für die Fortdauer 
des eigenen Ordens nicht durch den abenteuerlichen Zug 
nac) Indien zu viel gewagt hätten. Ehe fih nun auf 
der nordafrifanifchen Küfte eine Veranlaffung zur Erfül: 
lung ihres heißeften Verlangen darbot, gemwöhnten fie 
ihren Helden auf der einen Seite zur Bewunderung det 
Dergangenheit, auf der andern zu einer fo unbedingten 
Ergebung gegen den römifchen Stuhl, ald nur immer in 
den Gelübden ihres Ordens lag. In dem Auguftiners 
Klofter zu Coimbra wurde ihm der Degen des D. Al— 
fonfo Henriquez, erften Königs von Portugal, gezeigt; 
und bier übernahm er die Verpflichtung, „ihn wider 
die Mauren Afrifa’S zu gebrauchen. Gütig fragte 
indeß Pius der Fünfte bei dem Zöglinge der Sefuiten 
an, welchen Zitel er dem eines Königs von Portugal 
hinzuzufügen mwünfchte, und D. Sebaſtians Antwort 
war, daß er feinen anderen Ehrgeiz habe, als der 
allergehborfamfte (obedientissimo) König zu feyn. 
Wirklich ermangelte der junge König nicht, Beweiſe von 
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dieſer Geſinnung zu geben. Der paͤbſtliche Legat (ein 
Neffe Pius des Fuͤnften) wurde von ihm mit ſolchen 
Ehrenbezeigungen uͤberſchuͤttet, worin er der koͤniglichen 
Wuͤrde gaͤnzlich vergaß; und als ein tiefgekraͤnkter Jude 
im Anfange des Jahres 1569 zu St. Joao de Pesquiera 
einem Priefter während der Meffe die Hoftie entriffen 
hatte, glaubte der junge gottesfürchtige König nur die 
Forderungen der Menfchlichfeit zu erfüllen, als er den 
Wahnfinnigen lebendig zu verbrennen befahl. 
Schwerlich läßt fich noch gegenwärtig ein angemefs 
fenes Bild von der Stimmung entwerfen, welche wäh: 
rend der Regierung D. Gebaftians, d. h. während des 
Zeitraums von 1566 bi8 1578 unter den Portugiefen 
vorherrfchte; denn in den portugiefifchen Gefchichtfchrei- 
bern, welche in der Regel Geiftliche waren, fieht man 
die Wahrheit zum Theil der Schöngeifterei, zum Theil 
der Priefterehre, aufgeopfert. In Coneftaggio’8 Ge: 
fchichte von Portugal, welche wenig Jahre nach dem 
großen Ereigniß in Afrika erfchien, finden fich indeß 
einzelne Züge, welche bemeifen, daß die Nation auch) 
nicht das mindefte Vertrauen in ihren von den Sefuiten 
gebildeten und geleiteten König ſetzte. Es fcheint, alfo, 
dag man in großer Allgemeinheit begriff, daß bloßer Eifer 
feinen Erſatz für Wiffenfchaft und Erfahrung geben 
fönne. In Wahrheit, der junge König, welcher mit 
der Eroberung von Maroffo umging, war von feiner 
Seite zum Kriege vorbereitet. Dem Königreiche fehlte 
es nicht nur an einem zuverläffigen Heere, fondern felbft 
an den Mitteln, ein folches auf die Beine zu bringen, 
indem die von Emanuel dem Großen gefchaffene Ord— 
ES 
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nung laͤngſt zu Grabe getragen war, und der koͤnigliche 
Schatz von einer Verlegenheit in die andere gerieth. 
Nach allen Seiten hin wendete ſich D. Sebaſtian, um 
Huͤlfe und Unterſtuͤtzung zu finden. Doch Gregor der 
Dreizehnte, Nachfolger Pius des Fuͤnften ſeit dem 
5. May 1572, war von allen eutopäifchen Fuͤrſten der 
Einzige, der ein fo thörichtes Unternehmen mit feinem 
Beifall beehrte; Höchft vergnügt, einen König gefun- 
den zu haben, der dem heiligen Stuhle fich felbft und 
fein Königreich aufzuopfern befchloffen hatte, fendete die- 
fer Pabſt, außer den Kreuzbullen, die in folchen Fälen 
üblich waren, auch noch einen von den Pfeilen, welche 
den Tod des Märtyrers St. Sebaftian befördert haben 
follten. Vergeblich mwiderriech Philipp der Zweite; eben 
fo vergeblich widerriethen diejenigen Staatsdiener, welche 
es rein und lauter mit dem Könige und dem Vater: 
lande meinten. Unter diefen war D. Johann de Masca- 
renhas einer von den auggezeichnerften. Er hatte in 
Hindoſtan Ruhm erworben, und galt in feinem Vater; 
lande für einen erfahrnen General. As nun diefer 
Patriot ſich gegen den Feldzug in Afrika erklärte, ver 
anftaltete D. Sebaftian eine Verſammlung von Aerzten, 
der er die Frage vorlegfe: „ob ein fapferer Mann, im 
Berlauf der Fahre, zu einem Feigling werden koͤnnte?“ 
und als die Aerzte diefe Frage bejaheten, war eg um 
das Anfehn des Mascarenhag gethban. Auf gleiche Weife 
wurde Ataide, ein erprobter General, feiner Stelle ent 
feßt, weil er die Gefahr vorherfah, in welche das Koͤ— 
nigreich geftürzt wurde. Martin Alfonfo de Sufa hatte 
den Muth, in Gegenwart des Königs, und fo, daß diefer 





e8 hören konnte, zu fagen? „warum bindet man diefen 
jungen Mann nicht, da man fo viele andere, minder 
gefährliche, Narren bindet?! allein auch er vermochte 
nichts über den feften Entſchluß des Monarchen. Diefer 
beftärfte fich in feinem Vorhaben in eben dem Maße, 
worin alle die Perfonen, welche Gegenftände feiner Ach: 
fung feyn Fonnten, in Furger Zeit dahin ftarben: zuerft 
die Mutter des Königs; dann die Infante Dona Maria, 
eine Tochter des Königs Emanuel; zuleßt die Wittive 
Johanns des Dritten. Die Sefuiten, welche auf diefe 
Meife immer freieren Spielraum gewannen, dachten jeßt 
nur noch auf die Herbeifchaffung der nöthigen Geld» 
mittel zur erften Ausräftung; und da der Aberglaube 
nicht vermeiden kann, folgewidrig zu handeln, fo fan: 
den fie leicht. eine ergiebige Duelle in der Schlauheit, 
womit fie die Furcht der Juden benußten. Zur Ehre 
Gottes, und zur Erhaltung der Reinheit feiner heiligen 
Kirche, war die Inquiſition eingeführt worden: fie, die 
jede Abweichung von der wahren Lehre ohne Anfehn der 
Perſon zu rächen beſtimmt war. Gegenwärtig aber ers» 
fehien das Gluubenggericht in einem milderen Lichte. 

tan ließ fi) mit den Juden in Unterhandlungen ein; 
und als diefe fich anheifchig machten, 220,000 Ducaten 
für das Vorrecht, von allen Bermögens » Confiscationen 
frei zu bleiben, bezahlen zu wollen: fo twurde der Ver— 
trag auf der Stelle gefchloffen, und D. Sebaſtian er: 
hielt daB Mittel, den lange gewünfchten Feldzug im 
Sahre 1578 zu eröffnen, zu welchem auch die Geiftlich: 
feit, auf den Befehl Gregors des Dreisehnten, 120,000 
Ducaten beitragen mußte. 
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Was der afrikaniſche Krieg auch in den Augen des 
Koͤnigs ſeyn mochte: in den Augen der Jeſuiten war 
er nichts weiter, als ein gluͤcklich zu Stande gebrachter 
Kreuzzug, ſo daß ihrer Schlauheit das gelungen war, 
woran der Verſtand aller Umtriebler ſeit mehr als drit— 
tehalb Jahrhunderten feine Schranke gefunden hatte. 
Die Veranlaſſung zu dieſem Kriege war übrigens fols 
gende. Im Königreich Fez und Maroffo war Mulei 
Mahamet von feinem Hheim Moluch aus Gründen, 
welche der Gefhichte unbekannt geblieben find, vom 
Throne geftoßen worden, und eben jener Mulei Maha— 
met hatte den jungen König von Portugal um feinen 
Beiftand angefleht. Den Streit zwifchen Oheim und 
Neffen für einen Staat zu fchlichten, deffen Geſetzge— 
bung von der europäifchen fo weſentlich verfchteden 
war — Died war Ffeinesweges der Zweck D. Seba— 
ſtian's und feiner jefuitifchen Umgebung; wohl aber wolls 
ten beide Eroberungen machen: D. Sebaftian als Kö: 
nig, die Sefuiten als Bekehrer. Vergeblich bot Moluch, 
als er von dem Vorhaben des portugiefifchen Könige 
unferrichtet war, 10,000 Morgen Ackerlandes zur Erz 
mweiterung des Erdreich8 in der Nähe der portugiefifchen 
Seftungen in Afrifa anz fein Borfchlag wurde abgelehnt, 
weil die Thorheit darin nichts weiter erblickte, als eine 
weibifche Furcht. So wurde denn der Krieg auf beiden 
Seiten unvermeidlich. 

Daß die Zurüftungen mit Feiner Ordnung gemacht 
wurden, verftcht fich wohl von felbft; und was Coneftag: 
gio darüber ausſagt, wird um fo begreiflicher, wenn man 
erwägt, daß D. GSebaftian ein junger Fürft war, der 
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fein Vertrauen ausſchließend in Männer ſetzte, deren größs 
te8 Talent noch hinter dem feinigen zurückblieb *). Inzwi⸗ 
ſchen war ein Heer von etwa zwölftaufend Portugiefen 
zufammen gefioppelt worden, und zu demfelben waren 
außer drei taufend Wallonen und Deutfchen, welche 
der Prinz von Dranien angemworben hatte, taufend theilg 
Staliäner, theils Spanier geftoßen, damit e8 dem fried: 
lich gefinnten Portugiefen nicht an einem Gegenftande 
der Nacheiferung fehlen möchte. Die Reiterei in diefem 
Heere war aus feinem anderen Grunde ſchwach, als 
weil e8 an Transports und DVerpflegungsmitteln fehlte. 
Sogar ein großer Theil des Adels fah fih, um diefeg 
Umftandes willen genöthigt, gegen feine Neigung zu 
Fuße zu dienen. Mit Mühe wurden gegen die Mitte 
des Sommers (1578) fo viele Fahrzeuge herbeigefchafft, 
als zur Ueberfahrt dieſes unbedeutenden Heeres noth— 
wendig waren. Der Einfhiffung giengen Firchliche Ce— 
remonien voran; wie hätten fie unterbleiben fünnen, da 


*) Hier einige Züge aus Coneſtaggio's lebensvoller Befchret: 
bung: Fu strana cosa à veder como i Portoghesi si appare- 
chiarono alla guerra, perche questo sendo un mestiere che ha 
grandemente bisogno di ordine, e di misura, tutto eta disor- 
dinato, e tutto confuso. Gli errori che seguivano nel far delle 
rasegne, nel dar delle paghe, la superfluitä in molte cose, il 
mancamento in molte altre, era infinito, I nobili con nuovo 
prodigio si vestirono tutti alla Castilliana; in vece di aguz- 
zare l’armi ricamavano i vestiti; in luogo di corsaletti facevano 
provisione di ginpponi de seta e d’oro; in iscambio di acqua 
o di viscotto caricavano Zuchari e conserve: i vasi d’argento, 
e le tende foderate di seta, di razzi, erano infinite. Ogni no- 
bile era proveduto come un Rè, e i soldati morean di fame 
et cet. 
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ein Zögling des Jeſuiten-Ordens an der Spige der Uns 
fernehmung fand! Mit großem Gepränge erfchien D. 
Sebaftian in der Kathedrale von Liſſabon, und fobald 
der Gottesdienſt beendige war, begab er fich auf die 
für ihn und fein Gefolge beftimmte Galeere. Gieben 
Tage verftrichen über die Einfchiffung; doch am Sohan: 
nisfage 1578 war fie vollendet, und unter den trüben 
Ahnungen und den ſtummen Segenswünfchen der Ein: 
wohner von Liffabon flach die Flotte in See, und £rieb 
mie günftigem Winde der Weſtkuͤſte Afrika's zu. 

Es fommt bier nicht auf die Befchreibung eines ver- 
unglücten Feldzuges an. Wir bemerfen alfo blos, daß 
D. Sebaftian, nachdem er erft an der Küfte von Al- 
garbien, und dann länger al8 eine Woche in Cadix vers 
weile hatte, nach der Mitte des Monats Zuli in Afrika 
landete, wo er feinen Gegner nicht unvorbereitet fand. 
Der König Moluch hatte bereitg feine Truppen verfams> 
melt; und da er durch feine Kundfchafter von allem, was 
bei den Porkugiefen vorging, genau unterrichtet war, 
fo hegte er Feinen anderen Wunfch, als daß fie tiefer 
eindringen möchten, damit er Gelegenheit fände, fie, 
auf allen Seiten mit feiner zahlreichen Neiterei zu ums 
ſtellen. Diefen Wunfch erfüllte D. Sebaftian, wiewohl 
fein Heer während der Ueberfahre nicht wenig durch den 
Mangel an friſchem Waffer gelitten hatte. Ein einzi— 
ger Umftand ſchien dem Könige von Portugal günftig 
zu feyn. Dies war die Kranfheit, welche den König 
Moluc) verzehrte. Es war bereits fo weit mit ihm ge: 
fommen, daß er nur die Bewegung der Sänfte ertras 
gen Fonnte. Doc) diefer patriotifche König wollte fein 
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Reich bis zum letzten Athem vertheidigen. Er vers 
fraute feinem natürlichen Bruder Muley Hamet den 
Dberbefehl über das Heer, und, bei demfelben verblei: 
bend, wohnte er der entfcheidenden Schlacht in feiner 
Sänfte bei. Diefe wurde bei Alcazar-Quivir geliefert. 
Ob die Ueberlegenheit der Mauren fo groß Mar, wie 
portugiefifche Gefchichtfchreiber fie angeben, wollen wir 
weder bejahen noch verneinen, wiewohl Coneftaggio aud) 
in diefem Punfte den meiften Glauben verdient *); ge: 
nug, daß das portugiefifche Fußvolk ſich, der zahlreis 
chen Neiterei des Feindes gegenüber, ſehr furchtfam be; 
wies, und daß die Schlacht damit endigte, daß D. Se 
baftian zu eben der Zeit getödtet wurde, wo Moluch 
in feiner Sänfte eines natürlichen Todes farb und Mus 
ley Mahamet, der Bundesgenoffe der Porkugiefen, in 
der Mofaffim ertranf. Der ganze Krieg war hierdurch 
um fo nothwendiger beendige, da er Feinen anderen 
Grund gehabt hatte, als den Fanatismus und die Eis 
telfeit eines über feine wahre Beſtimmung verblendeten 
jungen Zürften. 

Das portugiefifche Heer war in fo großem Umfange 
theils vernichtet, theild gefangen genommen, daß mehr 
als eine Woche verftrich, che der Oberbefehlshaber der 
Slotte eine zuverläffige Nachricht von der Niederlage 


*) Mährend dle portugiefifhen Geſchichtſchrelber von nicht wer 
niger als 100,000 Mann ſprechen, die Moludy Ing Feld geführt 
habe, fagt Koneftaggio, der Wahrheit gemäßer: Di collertity vi 
si trovano da dieci mila cavalli e cinque mila pedoni, in modo 
che passavano il numero di quaranta mila cavalli ed otto mila 
pedoni, olıre & molta quantitä di Arabi e de aventurieri che 
si erano concorsi. V. Istoria di Port. Lib. II. p. 34. 
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bei Alcazar⸗-Quivir erhiel. Durch ihn wurde die Res 
gentfchaft, welche D. Sebaftian in Liffabon zurückgelaf 
fen, von dem Hergange der Sache unterrichtet. Diefe 
beſtuͤrzt, doch fchnell gefaßt, fendete den Jeſuiten Georg 
Serrano nach der Abtei Alcobaza, wohin der Cardinals 
Infant D. Heinrich fich zurückgezogen hatte; und waͤh— 
rend fie diefen rechtmäßigen Thronerben erfuchen ließ, fo 
ſchnell als möglich zur Hauptftadt zu fommen, nahm 
fie ihre Maßregeln fo, daß dag Volk über das, tag 
toirflich gefchehen mar, in Ungemwißheit blieb. Doc) 
diefe Fonnte nicht von Dauer ſeyn; und nur allzu fchnell 
theilte fich die Unruhe, welche in der Negierung war, 
der großen Menge mit. Nach der Anfunft des Cardi— 
nal⸗-Infanten fiel jeder Schleier, der die Wahrheit bis 
dahin verhüft hatte. Und nun war — tie ein Augen: 
zeuge erzählt — dem allgemeinen Jammer Feine Gränge 
zu feßen. „In den Häufern und auf den Straßen er 
fhollen die Klagen der Frauen, ſich verdoppelnd, fo 
oft die Bothſchaft (was nicht ausbleiben fonnte) einen 
neuen Zufaß erhielt. Die Angft in der fie fich befanden 
machte fie abergläubig, und um den verlornen Gatten 
wenigftens in der Vorftelung zu befißen, wendeten fie 
fi) an Wahrfagerinnen, die für den Augenblick beftimms 
ten, ob Trauer angelegt werden müffe, oder nicht. Tiefer 
war ber Schmerz der Männer. Einige fluchten dem 
Könige und Denen, die ihn hatten nach Afrifa ziehen 
laffen. Der eine wälste alle Schuld auf D. Sebaftian; 
ein anderer Flagfe feine Günftlinge an; ein Dritter den 
Cardinal-Infanten; ein Vierter die Kammer von Liffas 
bon, weil fie ein fo thörichteg Unternehmen nicht verhin: 
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dert hatte. Diele hielten Portugal für verloren, und 
beweinten im eigenen Unglück das des Vaterlandes *). 

Mitten unter diefem öffentlichen Sammer behielten 
die Sefuiten jene Heiterkeit, welche dem guten Gewiſſen 
eigen ift. Einen König und ein großes Königreich hat: 
ten fie gu Grunde gerichtet; und doch hatten fie nur 
das gethan, was ihre Beftimmung mit fich brachte: ihre 
Beſtimmung, welche nicht auf die Erhaltung von Dynas 
fiieen und Königreichen, wohl aber auf die der Priefters 
herrſchaft geht, zu deren erfien Stüßen fie fich aufge: 
toorfen hatten. Nur allzu groß war das Verdienft, dag 
der jugendliche Drden fich in diefer Beziehung erwor— 
ben hatte; und obgleich die Portugiefen berechtigt was 
ren, hierüber anders zu denfen, fo enfgingen jene doch 
jeder Ahndung, theils weil das Volk, das fie an den 
Abgrund des Verderbens geführt hatten, fortfuhr, fein 
Kirchenthum für Religion zu halten, theils weil der 
Cardinal-Infant, indem er ihr Werkzeug war, ihr Be: 
fhüßer zu feyn mähnte. 

Siebenundfechzig Jahr alt, ald er der Einfamfeie 
des Kloſters Alcobaza entriffen wurde, empfing D. Hein: 
rich mit zitternder Hand, in der Kirche des Hospitals 
aller Heiligen zu Eiffabon, das Scepter, das ihm Franz 
von Sada, einer von den Negenten überreichte, und 
ſchwor fodann auf die Evangelien, die Freiheiten, Pri— 
vilegien und Verträge, welche feine Vorfahren bewilligt 
hatten, zu beobachten und beobachten zu machen. Alg 
Bruder Johanns ded Dritten war_er der Groß: Oheim 


*) 6, Conestaggio Lib. II. p. 48. 


des Königs Sebaftian; und indem die Krone auf ihn 
zurücdging, fenfte fie fich auf das Haupt eines abgeleb» 
ten Greiſes, dem die Wirklichkeit unter Studien, welche 
nur allzu weit von ihr entfernten, volfommen fremd 
geblieben war. Da er der Ießfe männliche Sproß fei- 
nes Geſchlechts war: fo beftand feine größte Sorge 
darin, wie er fich einen rechtmäßigen Nachfolger geben 
wollte. Sein erfier Gedanfe war, wie man behauptet hat, 
fih noch in feinem hohen Alter zu vermählen. Bon dies 
fer Thorheit durch feine Vertrauten abgebracht, verſam— 
melte er die Stände, um die Erbfolge durch diefe be 
ffimmen zu laffen. Diefe, unfähig, fich über die ver; 
fchiedenen Anfprüche der Bewerber zurecht zu finden, 
überließen dem Könige die Ernennung feines Nachfol; 
gers. In der Gefeßgebung des Landes ftand über die 
Erbfolge nichts feftz fo oft diefelbe zweifelhaft gewor— 
den war, hatte die Gewalt die Nechtsfrage entfchieden, 
wie bei Sohann dem Erften, der nur ein natürlicher 
Sohn Peters des Erfien war, ald er im Jahre 1385 
die Krone auf fein Haupt ſetzte. Grundes genug für 
einen priefterlichen König, wie D. Heinrich, die Nach: 
folge fo unentfchieden zu laffen, wie er fie vorgefunden 
hatte! 

Don Heinrichs Regierung war von kurzer Dauerz 
fie endigte fchon im Jahre 15805, und das Einzige, was 
man diefem Könige nachrühmen kann, ift die Pietät, 
womit er den Leichnam feines erfchlagenen Großneffen aus 
der Gewalt der Ungläubigen befreiete, um ihn im Klofter 
von Belam beifeßen zu laffen, und die Freigebigkeit, wo— 
mit er zum Losfauf vornehmer Gefangenen beitrug. 


Nach feinem Tode nahmen die Streitigkeiten um 
die Erbfolge ihren Anfang. Die vornehmften Bewerber 
um die portugiefifche Krone waren: Philipp der Zweite; 
Antonio, Prior von Crato, ein natürlicher Sohn Lud— 
wigs, Herzogs von Beja; und die Herzogin von Bra- 
ganza, eine Tochter des Herzogs Eduards von Guima— 
ranes. Alle drei ffammten von Emanuel dem Großen 
ab: Philipp durch feine Mutter Iſabella, ältefte Toch: 
ter jenes Königs, die beiden anderen durch die nachge> 
bornen Söhne bdeffelben, von welchen Eduard bereits 
feit vierzig Jahren, Ludwig feit dem Sjahre 1555 geftor: 
ben war. Welcher Porkugiefe e8 mit dem Vaterlande 
mwohlmeinte, war für den Prior von Crato, weil er vor: 
herſah, daß Portugal, als Beftandtheil der fpanifchen 
Monarchie, jede Eigenthümlichfeit einbüßen und allmaͤh— 
lig zur Ohnmacht einer bloßen Provinz herabfinfen würde. 
Anders dachten über diefen Punfe Adel und Geiftlichkeie, 
befonders die Sjefuiten, die immer nur den Vortheil der 
Kirche im Auge hatten. Diefe große Parthei war es 
demnach, welche Philipp dem Zweiten die Ermwerbung 
Portugals erleichterte. Kaum war der Herzog von Alba 
an der Spiße eines Heeres an der Gränze erfchienen, 
fo öffneten fih ihm alle Pforten; und obgleich der Prior 
von Crato noch einigen Widerftand leiftete, fo fah er 
fi) doch bald geächtet. Wie groß auch die Erbfchaft 
feyn mochte, die Philipp an ſich nahm, fo brachte doch 
die ganze Lage von Europa mit fich, daß er von Seiten 
diefes großen Gemeinwefens Feinen Wibderfpruch erfuhr. 
Die einzige Monarchie, von welcher diefer hätte ausge; 
ben fünnen, war England unter der Königin Elifabeth; 
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allein England fühlte fich nicht unterftügt von Sranfreich, 
dag, in feinen bürgerlichen Kriegen befangen, die Schwäche 
felöft war, und Deurfchland, von einem Kaifer regiert, 
der gleichen Urfprungs mit Philipp dem Zweiten war, 
erhob feinen Blick nicht bis zu den Pyrenden, verhin- 
dert durch feine Vielherrfchaft und feine Angelegenhei- 
ten. Selbſt wenn die Idee des Gleichgewichtd der po- 
litifchen Macht in diefen Zeiten vollfommener ausgebil— 
det gemwefen wäre, als fie ed nicht war: fo hätte fie 
doch der Kraft der Umftände weichen müffen. Und fo ge 
ſchah es, daß Philipp mit einem fehr geringen Auf 
wande von Kraft in dem Befiß von Portugal zu einer 
Zeit gelangte, wo der Verluſt der Niederlande für ihn 
fo. gut als entfchieden war. 

Die Wichtigkeit des portugiefifchen Königreichs aber 
beruhete auf den Ermwerbungen, die daffelbe in Afrika, 
Afien und Amerifa gemacht hatte, und Spanien, ohne» 
dies von feiner Maffe erdrückt, Fonnte fich nicht auf 
diefe Weife vergrößern, ohne feine Schwäche zu ver; 
mehren. Was in Philipps Augen vielleicht ein gerech- 
ter Erfaß für den Verluft, dem er in den Niederlanden 
enfgegen ging, feyn mochte: das war, der WirflichFeit 
nach, nicht8 weiter, als — Urfache, oder Veranlaffung, 
zu noch größeren DVerluften. | 

Vergeblich ſchwur der König von Spanien auf dem 
Neichsrage zu Tomar, daß er Portugals Privilegien 
achten, deffen Einkünfte, Handel und Verwaltung nicht 
mit denen des Königreich8 Spanien vermengen und zu 
den vornehmften Aemtern, nur Portugiefen ernennen 
wollte: die Natur der Dinge erlaubte ihm nicht, feis 





nen Schwur zu erfüllen. Allzu lange hatten die Pors 
fugiefen ihre Unabhängigkeit behauptet, als daß fie auf 
der Stelle hätten getreue Mitunterthanen werden koͤn— 
nen. Bedurfte e8 noch mehr, um Philipp zu Maß: 
regeln der Gewalt zu bewegen, die den Portugiefen fag: 
ten, daß fie wie eine eroberte Provinz behandelt wür: 
den? Mährend nun ihr Unwille von einem Tage zum 
andern flieg, benugten Philipps Feinde die Vereinigung 
Vortugald mit Spanien, um in entfernten Gegenden 
Eroberungen zu machen, die nur allzu leicht geworden 
waren, weil fein National:Stolz fie vorenthielt. Mit 
dem größten Erfolge arbeiteten die Holländer an diefem 
Werke; und je Fränfender der Abbruch war, den fie 
den Portugiefen thaten, defto beftimmter wirkten fie da: 
bin, daß diefe ſich im Verlaufe der Zeit ermannten, um 
fih von dem fpanifchen Joche zu befreien. Portugal 
ohne Nebenlander würde eine angemeffene Ergaͤn— 
zung des fpanifchen Koͤnigreichs geweſen feyn, deffen 
Hauptfiröme fi) durch Portugal ind atlantifche Meer 
ergießenz; Portugal mit feinen Nebenländern hin 
gegen Fonnte nicht ein Deftandeheil Spaniens bleiben, 
ohne die Regierung diefes Landes zu Grunde zu richten. 
Wenn fehr große Neiche für ihre Fortdauer feine Ges 
währ haben, fo liege der Grund in ihrer Organifation, 
die, indem fie die Gegenfraft ausfchließer, und durch 
diefe Ausfchliefung das Entftehen eines wahrhaft fiteli- 
chen Verhältniffes zwifchen dem Negierten und der Ne 
gierung verhindert, zunachft ihre eigene Schwäche fühl: 
bar macht und dann zum Abfall einladet. 

Wir müffen nun zum Schluß noch einen Blick auf 
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Amerika werfen, um zu fehen, durch welche Mittel diefes 
ungeheure Land an Spanien gefnüpft wurde. 

Durch) die Vereinigung Portugals mit Spanien 
war Philipp in den Befig des unermeßlichen Continents 
gefommen, das Amerifa genannt wird; und it diefem 
Befis waren zugleich alle die großen Inſeln begriffen, 
durch welche, mit Hülfe des feften Landes, der mexika— 
nifche Meerbufen gebildet wird. Ueber das Verhältniß 
der Bevölferung zu dem Territorium im fpanifchen Ame— 
rifa, laßt fich nichts Beſtimmtes fagen, wofern man nicht 
mit Benzoni annehmen will, daß fie im Jahre 1550, alfo 
achtundfunfzig Jahre nach der erfien Entdeckung, nicht 
mehr als 15000 Spanier in allen Provinzen betragen 
habe. Das Eroberungsgefchäft war indeg vollendet; es 
hatte — da fich in Don Bartolomeo’8 de las Cafas 
Angaben fein Zmeifel fegen läßt — funfzehn bis zwan— 
sig Millionen Eingebornen Dafeyn und Leben gefoftet. 
Sollte nun irgend eine Drönung an die Stelle des bis. 
herigen Chaos treten: fo mußten große Autoritäten auf: 
geftellt werden; und Philipp der Zweite glaubte dies 
dringende DBedürfniß dadurch zu befriedigen, daß er 
zwei Vice-Koͤnige einfeßte: den einen für Neu: Spa: 
nien oder Mexifo, den andern für Peru, d. h. für dag 
ganze füdliche Amerifa. Diefe Vice-Könige repräfentirs 
ten nicht bloß die Perfon des Suveraͤn's, fondern fie 
übten in dem Umfreife ihres Machtgebiets auch feine 
föniglichen Vorrechte in höchfter Ausdehnung aus. Uns 
umfchränft, wie er, in allen politifchen, militärifchen, 
bürgerlichen und peinlichen Angelegenheiten, ſtanden fie 
an ber Spiße fämmtlicher Behörden, und ernannten zu 

al: 
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allen Aemtern, vorläufig fogar zu denjenigen, deren Ber 
feßung der König ſich vorbehalten hatte. Ihr äußerer 
Pomp entfprach der Größe ihres Anfehens: fie hielten 
Hof, waren von einer Leibwwache zu Fuß und zu Pferde 
umgeben; und wurden von einer Menge von Beamten 
unterfiüßt, welche ihr Verhältniß zu den Provinzen tru— 
gen. In diefen gab es Dbrigfeiten verfchiedenen Ran— 
ges und verfchiedener Benennung, welche theild von 
dem Könige, theils von den Vice-Koͤnigen eingefeßt 
wurden. Die Gerechtigfeitgpflege war Tribunalen an- 
verfrauf, welche die Benennung Audiencias führten 
und dem fpanifchen Kanzlei-Hofe nachgebildet waren. 
Ihrer gab e8 lange Zeit nur elf; denn dies war in der 
zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts die Zahl 
der fämmtlichen Diftricte, in welche das amerifanifche 
Domain des Königs von Spanien zerfiel. Die Zahl 
der Nichter war verfchieden, je nach dem Umfange deg 
Sprengels einzelner audiencias; aber der NRichterpoften 
gewährte Anfehen und Würde durch die bedeutenden 
Vortheile, welche: damit verbunden waren, und befons 
dere Gefeße beſchuͤtzten die Gerichtshöfe gegen die Ein: 
griffe der Vice-Könige, welche dazu nur allzu geneigt 
waren. Der mwefentlichfte Theil der gefelfchaftlichen Ord— 
nung beruhete indeß in Amerifa, wie in Spanien, auf 
der Wirffamfeit der Geiftlichen, welche diefelbe Orga— 
nifation mit der fpanifch » Fatholifchen Geiftlichfeit ges 
mein hatten, wiewol fo, daß es für fie feinen Pabft 
gab; denn in Amerifa haften Spaniens Könige feit den 
Zeiten Ferdinands und Sfabella’8 den Supremat allein 
und ungetheilt. Es gab alfo in Amerika eine Inquiſi— 
N. Monatsſchr.f. D. XII. Bd. 38. Hft. u 
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tion zu demfelben Zwecke, wie in Spanien; es gab 
ferner Erzbifchöfe, Bifchöfe, Pfarrer und Klöfter aller 
Art: aber alle waren dem Staate untergeordnet, und 
wenn fie weniger nüßlic) waren, ale fie hätten feyn 
fönnen, fo rührte dies von dem doppelten Umftande 
ber, daß in einem Lande, das des Anbaucs bedarf, 
Zehnten und Ehelofigfeit wie Fluch) und Peft wirken. 
Nichts hat die Wiederbevölferung des fpanifchen Ame: 
rika mehr verzoͤgert, als diefe mwiderfinnige Einrich— 
tung. 

Bei dieſer Organiſation, welche im Laufe von drei 
Jahrhunderten nur unbedeutende Abaͤnderungen erfahren 
hat, hing Amerika an Spanien vermoͤge einer beſonde— 
ren Behoͤrde, welche der Rath von Indien genannt 
wurde. Errichtet von Ferdinand dem Fuͤnften, verbeſ— 
ſert und erweitert durch Karl den Fünften, entfchied 
diefer Rath über alle geiftliche, bürgerliche, militärifche 
und Handelsangelegenheiten Amerifa’d. Von ihm gin— 
gen alle, die Negierung der Colonicen betreffenden Ger 
feße und Verordnungen aus, und zwar fo, daß, ehe fie 
im Namen des Königs befannt gemacht wurden, zwei 
Drittel feiner Mitglieder darin einverftanden feyn muß: 
ten. Ihm waren alle Bewohner Amerika's, vom Bice- 
König an bis auf den geringften Unterthan, verantwort— 
lih. Er unterfuchte ihr Betragen, belohnte ihre Dienfte, 
und beftrafte ihre Veruntreuungen und Unterfchleife. 
Geit feinem erften Urfprunge ließen Spaniens Könige 
e8 eine ihrer erſten Angelegenheiten feyn, fein Anfehen und 
feinen Glanz zu vermehren; und mas man mit Wahr; 
beit fagen Fann, ift, daß den weiſen Verfügungen und 


der wachfamen Aufficht diefes Tribunalg die lange Dauer 
des Verhältniffeg der Eolonieen zum Mutterlande mit 
beizumeffen ift. Am meiften jedoch wurde diefe Dauer 
durch die Wirffamfeit der Casa de Contratacion, d. h. 
durch jene Handelsfammer bewirkt, die feit dem 
Sahre 1501 ihren Wohnfiß zu Sevilla hatte, weil dies da— 
mals die einzige Stadt in Spanien war, welche mit 
Amerika in Handelsverbindungen ftand. Diefe Handelss 
Fammer war zugleich ein Handelsgericht. Als Handels: 
fammer erkannte fie über alles, was den Handel Spas 
niens mit Amerifa anging: fie regelte die Ein und die 
Ausfuhr, ſowohl in Anfehung der Waaren, ald in Hins 
fiht der Befrachtung, der Bemannung und der Beſtim— 
mung der Schiffe. Als Gerichtshof entfchied fie über 
alle bürgerliche und peinliche Fragen, welche Spaniens 
Handel mit Amerika herbeiführte, doch fo, daß man 
von ihr an den Nath von Indien appeliren Fonnte. 
Der Hauptzweck bei diefen Einrichtungen war, fi 
den ausfchließenden Handel mit Amerifa zu fichern. 
Alles Necht, dag Spaniens Könige auf Amerika hat— 
ten, beruhete auf der Bulle, wodurch Alexander ber 
Sechſte den Fatholifchen Königen die Länder, welche fie 
bereit8 erobert hatten, oder noch erobern würden, bes 
willige hatte. Ein folcher Nechtstitel war zu einer Zeit, 
wo die Autorität des vorgeblichen Chriftenvaters allent- 
halben beftritten wurde, viel zu ſchwach, als daß es 
hätte an Einrichtungen fehlen dürfen, wodurd) dag Er» 
worbene erhalten werden Fonnte. Daher die Idee eines 
augfchließenden Handeld: eine Idee, die, nachdem fie, 
zwei Sahrhunderte hindurch, mit größerem oder gerins 
U 2 
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gerem Erfolge beftritten worden ift, endlich den, durd) 
vermehrte Bevölferung veränderten Verhältniffen der Eos 
lonieen zum Mutterlande hat weichen müffen, wie ans 
gemeffen fie auch am Schluffe des fechzehnten Jahr: 
hunderts dem gefehfchaftlihen Zuftande Europa’s feyn 
mochte. 

Man begreift etwas von dem politifchen Verfahren 
Philipps, wenn man fi) in alle die Beziehungen bins 
eindenft, deren lebendiger Mittelpunft er war. Wie 
hätte diefer Monarch ein Begünftiger der Kirchenverbef 
ferung feyn Fünnen, da feine Nechtstitel und der ganze 
Umfang feines MachtgebietS mit der Fortdauer des alten 
Kirchenthums in der engften Verbindung ftanden, und 
da ‚er dem Geifte feiner Zeit nicht nachgeben Fonnte, 
ohne zum Urheber einer Ummälzung zu werben, welche 
von der fpanifchen Monarchie, fo wie fie im fechzehnten 
Jahrhundert gebildet war, kaum die eine oder die an 
dere Spur übrig gelaffen haben würde! Ihm, vor als 
len Königen Europa’, blieb alfo nichts anderes übrig, 
als den Liberalidmug feiner Zeit auf's Aeußerfte zu bes 
fampfen; und wenn er dadurch zu einem Tyrannen 
wurde: fo gebietet die DBiligfeit, feine Tyrannei als 
die unmittelbare Folge der ihm vom Schickfal felbft auf: 
gelegten Rolle zu betrachten; denn er war nur der 
Zortfeßer eines politifchen Syftems, dad, nachdem 
es von Ferdinand dem Katholifchen gegründet war, fich 
mit feiner anderen Abänderung vertrug, als mit derje: 

nigen, die die Zeit felbft herbeigeführt hatte. Die For: 
| derungen, welche Zeitgenoffen und Nachwelt an einen 
folhen Monarchen zu machen pflegen, find in der Re 
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gel nur allzu ungegruͤndet. Wie Eliſabeth von England 
ihr Verfahren an den Umſtaͤnden abmaß, worin ſie be— 
fangen war: eben ſo verfuhr auch Philipp der Zweite; 
und wenn jene, als Repraͤſentantin ihres Jahrhunderts, 
mitten unter ihrem Volke lebte und die Freuden und 
Leiden deſſelben muͤtterlich theilte, wie haͤtte dieſer, als 
nothgedrungener Bekaͤmpfer des Geiſtes ſeiner Zeit, noch 
etwas Beſſeres thun koͤnnen, als in einer einſamen Ca— 
merilla den Anſpruͤchen ſeiner Moͤnche zu lauſchen und 
ſich im Escurial zu begraben! Wie bedauernswuͤrdig 
erſcheint alſo Philipp, wenn man ſeine Lage wuͤrdigt! 


— — — 


Iſt die Weltgeſchichte das Weltgericht, ſo bedarf 
es zur Sicherung eines milden Richterſpruchs nur der 
— Unpartheilichkeit. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Niccolo Machiavelli's Fürften. 


(Un den Herrn General⸗-Conſul Dehne.) 


Schwerlich giebt es in der geſammten bitteratur ir 
gend ein Erzeugniß, über deffen wahren Inhalt und Zweck 
man, feit etwa drei Sahrhunderten, mehr getheilt ge 
blieben wäre, al8 den Fürften Niccolo Machiavelli's: 
nicht als ob dies Werf in fich felbft dunfel und under 
ſtaͤndlich wäre — daran fehlt foviel, daß es fich viel 
mehr durch feine Klarheit auszeichnet — fondern nur, 
weil man, zwifchen Annahme und VBerwerfung gleid) 
fam in die Mitte geftelt, fich weder zu der einen noch 
zu der andern entfchließen kann, angezogen auf der ei 
nen Seite von der Wahrheit der Süße, abgeftoßen auf 
der andern von dem unfittlichen Geifte derfelben. 

Selbft die ausgezeichnetſten Köpfe früherer Zeit 
haben ihr Urtheil über dies merfwürdige Buch auf eine 
Weife abgegeben, welche Den, der tiefer in die Sache 
eingeht, fehr wenig befriedigen Fann: 3. B. Bacon, 
wenn er im zweiten Kapitel des fiebenten Buchs de 
augmentis scientiarum ſagt: „wir find dem Machia— 
veli Dank dafür fchuldig, daß er ung fo ohne Um: 
ſchweife fagt, was die Menfchen zu thun pflegen, nicht 
was fie thun follten. ! Welchen Werth ein folches Ver— 
fahren auch haben mag: fo trifft dies Urtheil doch nicht 
Machiavelli's Werk, worin es offenbar auf Belehrung 
eines Fürften angelegt ift, und in deffen Zuneigung an 


Ur. > 

Lorenzo de Medici der Verfaffer ſagt: ‚res enthalte bag 
Befte, was er, nach einem Leben, vol von Befchwerden 
und Gefahren, zu geben im Stande ſei.“ Die, welche 
in dem Fürften Machiavelli's eine Satyre erblickt haben, 
fo wie die, welche mit J. J. Nouffeau behaupten, „daß 
der florentinifche Staats: Sefretär unter der Larve, die 
Könige zu belehren, den Völfern Unterricht ertheile," 
müffen von allem gefunden Sinn entblößt feyn. Sa, 
Machiavelli felbft würde feinen Glauben verdienen, wenn 
er, wie in dem Peplus Italiae behauptet wird, gefagt 
hätte: ‚er habe den Fürften nur gefchrieben, damit Dies 
jenigen, die fich nach feiner Lehre richteten, defto fchnels 
ler ind Verderben fiürzten *).“ 

Wenn ich die Frage: in welchem Lichte muß Mas 
hiavelli’8 Fürft betrachtet werden? aufs Neue zu ber 
antworten fuche, fo geſchieht e8 weniger in der Abficht, 
die Sache zur Entfcheidung zu bringen, als die Mo: 
mente anzugeben, auf welche bei der Entfcheidung vors 
züglich Nückficht genommen werden muß: Momente, 
die man unglücklicher Weife ganz aus der Acht gelaß 
fen bat; mie denn überhaupt Fein Theil der neueren 
Gefchichte fchlechter bearbeitet ift, als diejenige Periode, 
in welche das Leben Machiavelli’3 fällt. 

Ahnen, mein werther Herr und Freund, mweihe ich 


*) Ideo impiis praeceptis a se imbutos Principes affırmavit, 
ut qui tum Italiam tytannice vexabant, sua institutione deterio- 
res redditi, eo celerius scelerum suorum poenas penderent. ©, 
Math. Tosc. Peplus Ital. pag. 52. Obgleich dies Werk fhon im 
ſechzehnten Sahrhundert erfchien, nämlich 1578: fo kann feln Verf. 
doch nicht für einen Zeltgenoffen Machlavelli's gelten, well dieſer 
fhon 1527 jtarb. 
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diefe Unterfuchung, theils um Ihnen einen üffentlichen- 
Beweis von der Achtung zu geben, womit Sie mid), 
feit unferer erften Befanntfchaft, für Ihre mannichfalti- 
gen Kenntniffe und Einfichten erfüllt haben, theils weil 
ich zu wiſſen glaube, daß die Sache, von welcher hier 
gehandelt wird, Ihnen als etwas, das in Ihre umfaſ— 
fende Studien eingreift, naher liegt, als vielen Ande 
ven. Es erleichtert die Entwickelung der Ideen, wenn 
man die Rede an einen Theilnehmenden richtet, und fo 
mögen Sie mir felbft auf den Fall, daß Gie anderer 
Meinung bleiben follten, freundfchaftlich verzeihen. 

Darf ich, ohne weitere Umfchweife, auf die Sache 
eingehen, fo behaupte’ ich, daß die, bisher aus der Acht 
gelaffenen Momente folgende find: erftlich der Geift 
des Sahrhunderts, in welchem Machiavelli lebte; weis 
tens das Derhältniß, worin er zu dem Fürften ftand, 
dem er fein Werf weihete; drittens die Beftimmung 
diefes Fürften in Machiavelli's Anficht. Ueber jedes die 
fer Momente muß ausführlicher gehandelt werden, wenn 
der wahre Inhalt von Machiaveli’8 Schrift nicht länger 
zweifelhaft bleiben fol. 

Was nun den Geift des SSahrhunderts berrifft, 
worin Machiavelli lebte, fo würde man ihm allzu viel 
Ehre erzeigen, wenn man ihn den Geift der Gerech— 
tigkeit und Sittlichfeit nennen wollte. Am ficher 
ſten urtheilt man darüber nach den öffentlichen Erfcheis 
nungen in den verfchiedenen Neichen Europa’s. Wirft 
man nun einen Blick auf Franfreich, fo fieht man Lud— 
wig den Elften bi zum Jahre 1483 alles, was Ges 
alt und Lift vermögen, auf die Gründung der unum— 





ſchraͤnkten Fürftenmacht verwenden, bis er feine Zwecke 
erreicht, d. h. die großen Vafallen geftürzt hat. Gleich 
find ihm alle Mittel, wofern fie nur zu diefem Zwecke 
führen, und fo wenig ehrt er das Menfchliche und dag 
Gerechte, daß er fi nur in dem Graufamen und dem 
Tyranniſchen gefällt. Und noch hat er nicht die Augen 
gefchloffen, fo fritt in Spanien ein König auf, der ihn 
an Schlauheit und Wortbrüchigfeit noch weit übertrifft. 
Dies ift Ferdinand der Fünfte, der Stifter der Inquiſition, 
der Eroberer der Königreihe Granada und Neapel, der 
verfchlagenfte Fuͤrſt, den es vielleicht je gegeben hat. Shm 
fofter e8 nichts, den Vertrag, den er heute gefchloffen, 
am folgenden Tage zu brechen, und über die Einfalt 
Degjenigen zu lachen, der feinen feierlichen Verheißun— 
gen getraut hat. Gerade als ob das ganze Leben ein 
Spiel fei, und als ob die Schande nur darin beftche, 
in diefem Spiele von Anderen übervortheilt zu werden, 
richtet er fich immer fo ein, daß er der Geminner ift, 
und glaubt alsdann jede Pflicht erfüllt zu haben. Zwei 
und vierzig Jahre hindurch bleibe er fich in diefem Ver— 
fahren gleich, und ftirbt alsdann ohne Reue, ohne Ges 
wiffensbiffe, quasi re bene gesta. Durchmuftert man 
in dem Zeitraum von 1469 big 1527, d. h. in der Las 
bend, Periode Machiavelli's, die verfchiedenen Oberhäups 
ter der chriftlichen Kirche: fo ſtoͤßt man auf Sirtus den 
Vierten, Innocenz den Achten, Alexander den Sechſten, 
Julius den Zweiten, Leo den Zehnten, Habdrian den 
GSechften und Elemens den Siebenten, Die Reihe ift 
lang; wer von diefen Chriftenvätern aber, wenn man 
etwa Hadrian den Sechſten ausnimme, kann dafür gel 
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ten, daß er das Gittengefeß auch nur geahnet habe? 
War e8 nicht Sixtus der Vierfe, mit deffen Geneh— 
migung in der Kirche la Neparata zu Florenz die Er: 
mordung der Medicid unternommen mwurde? War e8 
nicht Innocenz der Achte, der, einem geliebten Nepoten 
(feinem Sohne) zu Gefallen, jene Unruhen im Königs 
reiche Neapel angettelte, welche mit dem Untergange der 
Nachfommen Alfonfo’8 des Erften endigten? Und wie 
anftößig in jeder Beziehung war das Leben Aleranders 
des Sechften, der durch feinen Sohn Caͤſar Borgia Sta; 
lien in allen feinen Theilen erfchütterte! Und wie noc) 
weit anftößiger das Verfahren des wilden Julius, der 
ſich an die Spiße eines Belagerungsheeres ftelte und 
zur Vergrößerung des Kirchenftaats bald die Ausländer 
gegen die Sitalianer, bald die Staliäner gegen die Aug; 
länder be&te! Wahrlich, wenn e8 jemals eine Zeit gab, 
wo dag Sittengefeß, bis auf den legten Schein im 
äußeren Anftande, verdunfelE war: fo muß man dies 
von dem letzten Dierfel des funfzehnten, und von 
dem erften Viertel des fechzehnten Jahrhunderts fagen. 
Mit welchem Nechte aber verlange man von einem 
Staatsmanne, ber einer fo verwahrlofeten Zeit angehört, 
daß er das Sittengefeß über alled geltend mache? Wie 
viel der Einzelne auch feinem Nachdenfen verdanfen mag, 
fo wird er fich doch nie fo fehr über feine Zeit erheben, 
daß er nicht die Farbe derfelben tragen follte. Machia: 
velli erkannte ein Sittengeſetz; dies geht aus allen fei- 
nen Yeußerungen hervor: da man aber über dag Ver: 
hältniß deffelben zur Politik im fechzehnten Jahrhundert 
wenig nachgedacht hatte, fo mußte fich jenes für ihn 
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immer wieder in ein bloßes Naturgeſetz verwandeln, mo: 
bei nur von der Ueberlegenheit der einen Kraft uͤber die 
andere die Rede ſeyn kann. Nach allen Erfahrungen, 
die er zu machen Gelegenheit gehabt hatte, konnte er 
keinen hoͤheren Grundſatz fuͤr ihn geben, als den: „daß 
man ſich zum Hammer machen muͤſſe, wenn man nicht 
Amboß feyn wolle.“ Darum ſchreibt er im ı5ten Kap. 
feines Fürften: „Da ich damit umgehe, etwas Nüßlis 
ces für Den zu fchreiben, der es zu gebrauchen weiß, 
fo bat e8 mir angemeffener gefchienen, der wirklichen 
Wahrheit zu folgen, als der Einbildung Raum zu ger 
ben. Mehrere haben fich ein Ideal von Republifen und 
Fürftenthümern gemacht, das nie vorhanden gemefen 
ift, e8 fei denn in ihrem Kopfe und in ihren Schriften. 
So groß ift indeß der Unterfchied zwifchen dem wirkli— 
chen Leben und dem Leben nach Principien, daß, mer 
jenes aus der Acht laßt, um diefem getreu zu bleiben, 
bei weitem mehr fein Verderben, als feine Fortdauer be— 
fördert; denn wer in allen Stücken als fittlich erfunden 
feyn will, der muß zu Grunde gehen unter fo DVielen, 
die es weder find, noch feyn wollen. Daher muß ein 
Zürft, welcher beftehen will, lernen, nicht gut zu 
feyn, damit er es fei, oder nicht fei, je nad) 
benUmftänden, welche das Eine oder das Ans 
dere fordern! — Es ift ſchwerlich möglich), die Vers 
bindlichfeit des Menfchen im Allgemeinen, und des Für: 
ften in’8 Befondere zur Erfüllung der einmal übernoms 
menen Pflicht leichtfertiger zu behandeln: allein gerade 
dies lag in dem Geifte des Jahrhunderts, dem Machia- 
velli angehörte; gerade dies war die faubere Frucht eis 
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nes Kirchenthums, das, zufrieden mit blindem Glauben 
und Erfüllung leerer Ceremonien, den inneren Menfchen 
unberührt ließ und das GSittengefeß von Feiner Geite 
ber geltend machte. Könnte fich einem Staatsmanne 
des neunzehnten Jahrhunderts diefelbe Aufgabe darbie: 
ten: fo würde er bei der Löfung derfelben mit größerer 
Achtung des Sittengefeßes zu Werfe gehen müffen, und 
zwar aus feinem anderen Grunde, als weil die Kirchen: 
verbefferung feit drei Sahrhunderten dem öffentlichen 
Geifte eine Nichkung gegeben hat, vermöge welcher er 
über das Sittliche weniger in Ungewißheit ift, als er 
«8 in den Zeiten des Mittelalters zu feyn berechtigt 
war. Mit Einem Worte: um über Machiaveli’S Fürs 
ften richtiger, als es hergebracht ift, zu urtheilen, muß 
man, vor allen Dingen, den Bürger des fechzehnten 
Sahrhunderts in Anfchlag bringen, dem das Wefen der 
Gefenfchaft, und folglich auch jeder auf diefes Wefen ges 
gründete Organismus der Regierung, ein Geheimniß war; 
denn von einer Kenntniß diefer Are findet fich in dem 
Zürften auch nicht die Leifefte Spur. 

Sch Eomme jeßt auf dag zweite Moment, nämlich 
auf das Verhältnig, worin Machiavelli zu dem Fürften 
ſtand, dem er fein Werk weihete. 

Um aber dies Verhältniß gehörig zu faffen, iſt eg 
unumgänglich nöthig, in die Gefchichte der Medicis tie: 
fer einzugehen. 

Durch einen feltnen Reichthum, welcher die Frucht 
glücklicher Handelgunternehmungen war, hatten ſich die 
Medicis fo hoch über ihre Mitbürger emporgefchtwungen, 
daß fie zu Sürften der Republik Florenz wurden. In 
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diefem Fürftenthum war indeg nichts, was die repu— 
blifanifche Gleichheit verlegte. Als Johann de 
Medici ſich feinem Ende näherte, fagte er zu feinen bei: 
den Söhnen Cosmo und Lorenzo: „nicht, ich geftehe es, 
mache mir fo viel Vergnügen, als der Gedanfe, daß 
ic) durch mein Betragen Niemand beleidigt habe; und 
ich habe dies dadurch bewirkt, daß ich Allen nach mei- 
nen Kräften diente. Um Euch wohl zu befinden, müßt 
Ihr diefem Beifpiele folgen. Was Staatsämter betrifft, 
fo befaßt euch, wenn Ihr ficher gehen wollt, nur mit 
folhen, welche Euch entweder durch die Gefeße oder 
den guten Willen eurer Mitbürger aufgedrungen werden; 
denn nicht die freiwillig zugeffandene Macht, wohl aber 
die mit Gewalt genommene, gebiert Haß und Zwie— 
tracht.“ Man darf fagen, daß Cosmo diefen guten 
Kath buchſtaͤblich befolgte. Sich auf die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten feiner Mitbürger befchräns 
fend, ficherte er ihnen, fo weit es in feinem Kräften 
fiand, den äußeren Frieden: eine Wohlthat, die um fo 
größer war, da Nepublifen in der Negel um fo mehr 
zum Kriege hinneigen, je volfsthümlicher ihre Einrichs 
tungen find. Piero, Cosmo's Sohn und Nachfolger, 
blieb demfelben Grundfaße getreu. Auch Lorenzo der 
Praͤchtige, Piero's ältefter Sohn, bewegte firh fort in 
diefer Bahn, nur daß er durch den Werth, den dag 
Ausland auf ihn legte, gegen das Ende feineg Lebens fich 
zu höheren Anfprüchen verleiten ließ. Umftände und 
Schickfale beftimmten ihn, feine Würde mit Formen zu 
umgeben, welche die Fortdauer derfelben auch für feine 
Nachkommen fihern möchten. Zu diefem Endzweck bil: 


dete er das Collegium der Siebziger: einen Senat, wel: 
cher über alle Verhandlungen der Regierung, fie moch- 
ten den Friedens- oder den Kriegszuftand betreffen, in 
letzter Inſtanz entfchied, und indem er den demofratis 
ſchen Geift in feinen gemwaltfamen Ausbrüchen hemmte, 
der Negierung größere Gtätigfeit gab. Lorenzo blieb 
aber hierbei nicht fichen. Da er fehr wohl fühlte, daß 
er, als Fürft von Florenz, nicht fortfahren dürfe, in al 
len europäifchen Reichen Bankier: Gefchäfte zu treiben, 
mwofern er nicht unaufhörlich an feinen Urfprung erin- 
nert feyn mwolte: fo 309 er feine Capitalien aus dem 
Geldhandel zurücd, und legte fie auf Grundbefiß an: 
ein mwohlberechnetes Verfahren, meil für Seden, dem 
e8 um bleibendes Anfehn zu thun ift, der Grundbefiß 
vor dem Geldreihthum den Vorzug hat, daß er eine 
breitere Grundlage gewährt, die, indem fie mehr in die 
Augen fallt, das Gefühl der Macht in Anderen verftärft 
und fo die Achtung erhöhet. Um aber fein Gefchleche 
defto ficherer zum Nange anerfannter Fürften zu 
erheben, fand Lorenzo es nöthig, einen von feinen Soͤh— 
nen dem geiftlichen Stande zu widmen, indem fich vor- 
berfehen ließ, daß er fehr ſchnell zu den höchften Wür: 
den der Kirche emiporfteigen würde. Der zweite wurde 
dazu erfehen. Man weiß nicht genau, was Ludwig 
dem Elften bewog, gefällig gegen Lorenzo's Wünfche zu 
feyn; allein es ift Thatfache, daß Giovanni — Lorenzo's 
zweiter Sohn — fchon in einem Alter von acht Jahren 
zum Abt von Fonte Dolce und unmittelbar darauf zum 
Biſchof von Air in der Provence ernannt wurde. In 
jedem Falle war hierdurd) die Bahn gebrochen; und ob: 
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gleich dieſe Ernennung mit keinen Wirklichkeiten verbun— 
den war: ſo folgte ihr doch bald die Abtei des reichen 
Kloſters Paſignano (eine Beguͤnſtigung, welche der Pabſt 
ſelbſt nicht hintertreiben konnte), und in einem Alter von 
13 Jahren wurde derfelbe Süngling gegen alles Herfonis 
men, und mit unverfennbarer Uebertretung der beſtehen— 
den SKirchengefeße, in das Cardinals: Collegium aufges 
nommen, nur daß Innocenz der Achte die Jnfignien der 
neuen Würde nicht auf der Stelle ertheilte und den 
wirklichen Eintritt in das Confiftorium auf drei Jahre 
verfchob. 

So fiand es um die Fürftenwürde der Medicis im 
Jahre 1492, wo Lorenzo der Prächtige in einem Alter 
von 41 Jahren ſtarb. 

Er hinterließ drei Soͤhne: Piero, Giovanni und 
Giuliano, Von dieſen Soͤhnen war Piero zum Nach— 
folger ſeines Vaters beſtimmt; Giovanni, in das Car— 
dinals-Collegium aufgenommen, erhielt in der Folge 
die Tiara; Giuliano, durch Verheirathung mit dem 
koͤniglichen Hauſe Frankreichs verwandt, ſah ſich zuletzt 
zum Herzog von Nemours erhoben. 

Doch ehe ſich das Schickſal auf eine ſo guͤnſtige 
Weiſe fuͤr dies Geſchlecht erklaͤrte, hatte es heftige 
Stuͤrme auszuhalten, die es mit gaͤnzlicher Vertilgung 
bedroheten; ſie nahmen ihren Anfang in demſelben 
Jahre, wo Karl der Achte, Koͤnig von Frankreich, in 
Italien eindrang, um ſeine Anſpruͤche an Neapel gel— 
tend zu machen. 

Sobald Ober⸗Italien in den Haͤnden der Franzo— 
ſen war, hatte Piero die ſchwere Aufgabe zu loͤſen, wie 
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er ſie am weiteren Vordringen verhindern und den 
Staat, an deſſen Spitze er ſtand, vor einer Invaſion be— 
wahren ſollte. Was nun ſein Vater gethan hatte, um 
ihm ſeine Rolle zu erleichtern, war auf der einen Seite 
zu viel, auf der andern zu wenig: es war zu viel, 
ſofern Piero durch verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe uͤber 
ſeine Mitbuͤrger ſo erhoben war, daß er mehr, als 
feine Vorgänger, für einen Fuͤrſten gelten konnte; es 
war zu wenig, fofern die Fürftenwürbde, die er beflei- 
dete, fich nicht auf Vorrechte ftüßte, welche in Florenz 
ſelbſt anerfannt gewefen wären. Es fehlte Piero’n nicht 
an achtungswerthen Eigenfchaften; doch fo wie Diefe 
felten binreichen, wenn e8 auf die Ausübung eines 
großen Anfehens anfommt, fo verfchwinden fie, ihrer 
Kraft nach, in der Negel gänzlich,. wenn unvorherge— 
fehene Umftände eintreten, die Jeder nach feiner Weife 
bewältigen möchte. Der florentinifche Staat war noch 
allzu fehr demofratifch, als daß ein Fürftenthum, das 
fi in demfelben zu bilden angefangen hatte, im min; 
deften geſichert geweſen wäre, fobald es auf eine ent 
fcheidende Probe gebracht wurde. Auf eine folche aber 
war e8 durch die Erfcheinung der Franzofen in Italien 
twirflich gebracht. Den Feind zurückzuhalten, dazu war 
ein Bürgerheer von etwa fechstaufend Mann, dag man 
ihm entgegenftellen Fonnte, viel zu ſchwach; und indem 
Piero Feine Art von Gewalt über daffelbe ausübte, 
fonnte er e8 um fo weniger darauf anfommen laffen, 
was durch einen offenen Widerftand geleiftet werden 
würde. Es fam aber noch dazu, daß Alexander der 
Sechfte, Innocenz des Achten Nachfolger, entweder von 

dem 


dem mailändifchen Ufurpator verführt, oder aus ander: 
mweitigen Gründen, dem mit Neapel und Flovenz abges 
fhloffenen DVertrage untreu geworden war, und, eigener 
Gefchicklichfeie vertrauend, das dem Sirchenftaate be; 
vorftehende Schickfal ruhig erwartete. In diefer Lage 
machte Piero einen Verſuch, den König von Franfreich 
von feinem Vorhaben dadurch abzufchrecken, daß er ihm 
die Denfungsart des Herzogs von Mailand als hoͤchſt 
unzuverlaͤſſig darftelte. Doc, Karl der Achte war allzu 
weit vorgegangen, als daß er ohne Schimpf hätte um: 
fehren Fonnen. Indem nun das franzöfifche Heer gegen 
die florentinifchen Staaten vorrücdte, und Sarzana, 
eine von Lorenzo befeftigte Grenzftadt, berennte, geries 
then die Florentiner in eine Beftürzung, die nur allzu 
bald in den heftigften Unwillen über Piero’n ausartete. 
Laut machten fie ihm den Vorwurf, daß er durch feine 
Sahrläffigkeie die Nepublif an den Abgrund des Verder— 
beng geführte habe; und ohne die mindefte Nückfiht auf 
die wahren Urfachen des neuen Krieges zu nehmen, zeig: 
ten fie fich fogar geneigt, ihn für den Urheber deffelben 
zu halten, ihm Beweggründe andichtend, welche nur auf 
bürgerlicher Eiferfucht beruheten. So geängftigt, mußte 
Piero dag Aeußerſte verfuchen, um fich in der Meinung 
feiner Mitbürger zu behaupten. Er begab fich in das 
franzöfifche Lager, um folche Bedingungen zu erwirken, 
wobei die Florentiner ſich beruhigen koͤnnten; doch, 
von Karl dem Achten mit Kälte empfangen, gerieth er 
bald fo aus der Faffung, daß er mit feinen Anerbie 
tungen felbft über die Forderungen hinausging, welche 
die Franzofen fich zu machen gefraueten. Kurz, er 
N. Monatsfchr. f. D. XII. Bd. 38. Hft. x 
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machte ſich anheiſchig, dem Koͤnig von Frankreich 
nicht bloß Sarzana, ſondern auch Pietra Santa, 
Piſa und Livorno zu uͤberliefern, wenn man ihm das 
Verſprechen gaͤbe, daß dieſe Staͤdte nach der Ero— 
berung des Koͤnigreichs Neapel zuruͤckgegeben werden 
ſollten. 

Dies war mehr, als ſeine Mitbuͤrger verzeihen zu 
koͤnnen glaubten. Piero war alſo kaum nach Florenz 
zuruͤckgekommen, als ein allgemeiner Unwille gegen ihn 
losbrach: ein Unwille, der ihm keine andere Wahl ließ, 
als in der Verkleidung eines Bedienten die Flucht zu 
ergreifen. Seine erſte Abſicht war, den Sturm in der 
Naͤhe von Florenz austoben zu laſſen; da ihm aber der 
Fuͤrſt von Bologna den Aufenthalt in dieſer Stadt ver— 
ſagte, ſo mußte er ſich entſchließen, nach Venedig zu 
gehen. Wer von feinen Verwandten in Florenz zuruͤck— 
blieb, legte den Familien: Namen ab, und nahm den der 
Populani an. lorentiner und Franzofen plünder: 
ten gemeinfchaftlih den Palaft der Medicis, die man 
jest Tyrannen nannte. An die Stelle der bisherigen 
Berfaffung , vermöge welcher die Einheit der Negierung 
in einem Mitgliede des Haufes Medicid gegeben mar, 
mußte, nach Piero's Augfcheiden, eine neue treten; und 
diefe fam dahin zu Stande, daß man den Rath der 
Giebziger aufhob, und unter der Benennung von Acco— 
piatori zwanzig Mitbürgen wählte, denen die Beſetzung 
der Staatsämter und die Erhebung der Steuern über 
fragen war. Es zeigte ſich indeß bald, daß eine Junta 
dag Vertrauen der Mitbürger nicht zu feffeln vermag. 
Eine allgemeine Unzufriedenheit war im Gange, als 
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Savonarola die Florentiner beredete, den Heiland zu 
ihrem Könige zu wählen, und der gefeßgebenden Gewalt 
eine breitere Grundlage zu geben. Die Accopiatori fchies 
den nicht ungern aus, und indem man die Suveränes 
taͤt zwiſchen einem aus faufend Bürgern beftehenden gros 
Ben Rath und einem Ausſchuß von achtiig Mitgliedern 
vertheilte, war wohl nichts natürlicher, als daß Savo» 
narola, als Stellvertreter des Heilanded, König von 
Florenz wurde. Es war nichts als Unfinn, was in dies 
fen Zeiten in Florenz geſchah; aber die Medicid waren 
deswegen nicht minder verdrängt und von der dreifachen 
Grundlage, welche Lorenzo feinem Gefchlechfe gegeben 
hatte, blieb diefem nichts weiter übrig, als die Stüße, 
die es in dem Cardinal Giovanni befaß. 

Doc diefer Eardinal war noch zu jung, um am 
Hofe Aleranders des Sechſten das Mindefte zu gel: 
ten. Es Fam dazu, daß Italien, vom Jahre 1494 an, 
der Tummelplatz aller Leidenfchaften, aller Raͤnke wurde, 
Karl der Achte war kaum in den Beſitz des Königreiche 
Neapel gelangt, ald er fich durch die Hinterlift des rös 
mifchen Hofes wieder daraus vertrieben ſah und mit 
Mühe nach Frankreich entfam. Nach dem frühen Tode 
diefes Königs nahm Ludwig der Zwölfte den Entwurf, 
Eroberungen in Stalien gu machen, wieder auf. Ihm 
bahnte Alexander der Sechfte felbft die Wege durch eis 
nen Vertrag, der nur die Erhebung feines Haufes in 
den Fürftenftand bezweckte. Cäfar Borgia, zum Her: 
zog von Valentinois erhoben, hatte Feine andere Beftins 
mung, als, mit Hülfe Frankreichs, in Mittelitalien ein 
Königreich zu fliften, von welchem Alexander der Sechſte 
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zwar ausſagte, daß es zu einem Bollwerk fuͤr den Kir— 
chenſtaat dienen ſollte, von welchem ſich aber mit beſſe— 
rem Grunde annehmen laͤßt, daß es auch den Kirchen— 
ſtaat verſchlungen haben wuͤrde. Nichts ſchadete den 
vertriebenen Medicis in dieſen Zeiten ſo ſehr, wie die 
Politik des roͤmiſchen Hofes; denn, wenn Alexanders 
des Sechſten Gedanke jemals verwirklicht werden ſollte, 
ſo mußte die florentiniſche Republik ein Beſtandtheil der 
Monarchie Caͤſar Borgia's werden. Ausgeſtoßen von 
allen Maͤchten Italiens, fand Piero keine andere Zu— 
flucht, als — Ludwig den Zwoͤlften, den er, nach der 
zweiten Eroberung Mailands, in dem Feldzuge gegen 
Neapel unterſtuͤtzte. Von den Begebenheiten dieſer Zeit 
laͤßt ſich freilich nur dann mit Erfolg reden, wenn man 
die Ausfuͤhrlichkeit nicht fuͤrchtet; in dieſem Zuſammen— 
hange genuͤge indeß die ſummariſche Bemerkung, daß 
Ludwig der Zwoͤlfte und Ferdinand der Fuͤnfte, nachdem 
ſie den letzten Koͤnig vom Stamme Alfonſo's des Gro— 
ßen aus Neapel vertrieben hatten, uͤber die Theilung 
dieſes Koͤnigreichs zerfielen, und daß ſich die Franzoſen 
in den Kaͤmpfen, welche ſie gegen Gonſalvo de Cordova 
zu beſtehen hatten, durch Klima und andere Urſachen ſo 
geſchwaͤcht ſahen, daß fie im Jahre 1503 ſich zum Ruͤck— 
zug entfchließen mußten. Dienend in dem Heere Luds 
wigs, theilte Piero die Niederlagen derfelben bis zur 
Schlaht an den Ufern des Grarigliano. Als auch diefe 
verloren ging, wollte er fich mit vielen Anderen über 
den Fluß retten; doch das Fahrzeug, auf welchem er 
fid) befand, fanf, unter der Laft des Gefchügeg, mitten 
im Strome, und Piero ertranf mit ben Uebrigen. 
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Er hinterließ von feiner Gemahlin Alfonfina einen 
Sohn und eine Tochter. Jener hieß Lorenzo, und war, 
als fein Vater in einem Alter von einigen dreißig Jah: 
ren endigte, höchftens gehn bis zwölf Jahre alt: ein 
Umftand, der hier um fo weniger unbemerft bleiben darf, 
weil Er e8 war, an welchen Machiavelli in der Folge fei- 
nen Fürften richtefe. Don welcher Art nun auch die 
Erziehung feyn mochte, welche Lorenzo unter der Obhut 
feiner beiden Oheime Giovanni und Giuliano erhielt, 
fo war fie mwenigfteng Feine Vorbereitung auf eine Fünf: 
tige Ausübung der fuveränen Macht; denn die Anfprüche 
der Medicid blieben noch lange verdunfelt und in den 
Hintergrund gefiel. Zwei Dinge entfchieden, wenn 
gleich ſehr allmahlig, über ihr Wiederemporfommen. 
Das eine war der Tod Aleranders des Sechſten; dag 
andere die Schlacht bei Ravenna mit ihren unermwartes 
ten Solgen. Jener hemmte Cäfar Borgia in feinen Ers 
oberungsplanen, und machfe Julius den Zweiten zum 
Erben der ganzen Ländermaffe, welche der Sohn Alerans 
ders auf dem Wege der Lift und Graufamfeit zufams 
mengebracht hatte. Diefe, obgleich von den Franzoſen 
gewonnen, ward die Duelle ihres Verderbens durch 
eine Kette von Ereigniffen, in welcher der Tod, den 
der Herzog von Nemours, Ludwigs des Zmwölften Neffe, 
bei Ravenna gefunden hatte, den erften Ming bildete. 
La Paliffe, auf welchen der Dberbefehl übergegangen 
war, anſtatt auf Nom zu gehen, vermweilte in der 
Romagna, um die DVerhaltungsbefehle zu erwarten, 
welche der König von Frankreich ertheilen würde. Sins 
zwifchen drangen, begünftige von dem deutfchen Kaifer, 
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die Schweiger durch die Graffchaft Tyrol und dur) 
das Bisthum von Trient in Stalien ein. Vereinigt mit 
den DVenetianern, fanden fie im Begriff, nach Ferrara 
aufzubrechen, als ein aufgefangenes Schreiben des Ge; 
nerals la Paliffe ihnen die Stellung und die Schwäche 
des franzöfifchen Heeres verrieth. Hierauf nach Valle: 
gio Hordringend, gingen fie, weil la Paliſſe ihrer Ueber: 
mache nicht gewachfen war, über den Mincio und drang» 
ten ibn aus der feſten Stellung, die er bei Portovico 
genommen hatte, nach Pizzighitone zurück. Es fiel Ere- 
mona, und fein Fall gab das Zeichen zu einem allge: 
meinen Aufftande im Mailändifchen. Zu einer fchnellen 
Flucht genöthigt, hatte der mailandifche Statthalter Tri— 
vulce Mühe, jenes Concilium zu reften, das fih auf 
den Wunfch des Königs von Franfreih, zu Pifa ver; 
fammelt hatte. Die ganze Lombardei wurde, nad) und 
nach, von den Franzofen geräumt. 

indem aber Staliend Angelegenheiten diefe Wen; 
dung nahmen, Fonnte die Republik Florenz nicht in der 
Lage bleiben, worin fie fich big zur Schlacht bei Ra— 
venna befunden hatte. Der Cardinal Giovanni de Me; 
dici war es, dem dies zuerft einleuchtete. Er hatte fich, 
nac) Alexanders Tode, dag Vertrauen Julius des Zwei— 
ten in einem hohen Grade zu erwerben gewußt, und, fo 
lange die Umftände den Anfprüchen feines Haufes un: 
günftig waren, feine Politik darauf befchränft, da Wohl: 
wollen aller der Florentiner zu gewinnen, welche irgend 
eine Angelegenheit nach Nom geführt hatte. So waren 
zehn Jahre verftrichen. Nach der Vertreibung der Fran: 
zofen aus Stalien auf die Wiederherftellung feines Haus 
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ſes bedacht, bewog er den Vice» König von Neapel, die 
Macht der Verbündeten zunächft gegen Florenz zu rich» 
ten; und ald man die Grängen der NRepublif erreicht 
hatte, war die erfte Forderung, daß Piero Soderini, 
Gonfaloniere der Florentiner auf Lebenszeit, fein Amt 
niederlegen follte, weil die Sicherheit Italiens dies for 
dere. In den Unterhandlungen, welche hierüber Statt 
fanden, leugnete der Cardinal Giovanni, daß feine Ab» 
ſicht auf Wiederherfielung feines Gefchlecht8 in verlorne 
Regierungsrechte gerichtet feiz er verlangte nur Zuruͤck— 
gabe alten Eigenthums, damit er anftändig unter feinen 
Mitbürgern Ieben koͤnne. In Florenz enfftanden zwar 
Bewegungen; fobald fich aber der Vice-Koͤnig von 
Neapel und der Cardinal Giovanni, jeder an der Spiße 
feiner Truppen, der Stadt genähert und Prato genoms 
men hatten, verlor fi) die Luft zum MWiderftande. 
Piero Soderini rettete fich durch die Flucht; und kaum 
war diefe befannt geworden, fo öffneten fich die Thore 
den Medici, und, außer dem Cardinal, zogen Giuliano, 
deffen jüngerer Bruder, Lorenzo, der Sohn Piero's, 
und Biulio de’ Medicis ein. 

So erfolgte, nach den wunderlichften Umwaͤlzungen, 
die Wiederherftelung diefes Haufes, und fo rechtfertigte 
fich die Klugheit, womit Lorenzo der Prächkige, um fein 
Gefchlecht gegen die Stürme des Schickſals zu fichern, 
ihm auch eine Wurzel im Cardinals-Collegium gegeben 
hatte. 

Der Eardinal Giovanni war noch mit Anordbnuns 
gen zur Befefligung des innern Friedens feiner Waters 
ſtadt befchäftigt, ald er die Nachricht von dem Ableben 
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Julius des Zweiten erhielt. Er ging ſogleich nach Rom, 
um der neuen Pabſtwahl beizuwohnen; und da die Wahl 
ihn ſelbſt in einem Alter von ſieben und dreißig Jahren 
traf, fo war wohl nichts natuͤrlicher, als daß die zwan- 
zigjährige Verdunfelung, worin feine Familie feit Pie 
ro's Vertreibung gelebt hatte, zu einer Urfache vermehr: 
ten Glanzes für diefelbe wurde. 

Jenes, den Slorentinern gegebene Verfprechen, daß 
e8 ſich nur um die Zurückgabe eingegogener Güter und 
verlorner Bürgerrechte handeln folle, blieb, mie fich 
leicht denfen laßt, unerfült, fobald der Gonfaloniere 
Soderini ausgefchieden, und die Verfaffung der Repu- 
blik aufgelöft war. Wie fehr eg dem Cardinal Gios 
vanni darauf anfam, feinem Gefchlechte fürftliche Vor— 
rechte zuzumenden, zeigte fich zunächft darin, daß er 
dem jungen Lorenzo (dem Sohne des unglücklichen Piero) 
die Dickatur der Nepublif unter der Leitung feines 
Oheims Giuliano übertrug; denn hierin lag der auffal: 
lendfte Beweis, daß, feinen Wünfchen zufolge, die Ne 
gierung erblich werden follte, nach dem echte der 
Erftgeburt. Er blieb aber hierbei nicht ftehen. Da dem 
anti monarchifchen Geifte der Florentiner nicht zu frauen 
war, und folglich eine neue Vertreibung nur allzu leicht 
Statt finden Fonnte : fo benußte Leo der Zehnte — denn 
diefe Benennung hatte der Cardinal nach feiner Erhebung 
angenommen — den Ausgang der Schlacht bei Marig- 
nano, um zu Franz dem Erften, König von Franfreich, 
in ein folches Verhältniß zu treten, wodurch dag Schick: 
fal feines Haufes gefichere würde, Was in dem Com 
cordat des Jahres 1515 dem Anfehn des Pabftes ent: 
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zogen wurde, fofern Leo fich gefallen ließ, den Supremat 
mit einem Könige zu theilen, das gewann das Haus 
Medicis für feine Beftrebungen auf der Bahn der Fürft- 
lichfeit.. Dem fchlauen Pabfte entging es nicht, daß, 
wenn fein Neffe die Dictatur von Florenz mit Erfolg 
ausüben follte, er außerhalb diefer Nepublif einen 
Srüßpunft haben müffe; und da der Herzog von Urs 
bino (aus dem Haufe Montefeltre) vor Kurzem geftor; 
ben war: fo trug Leo, von Franz dem Erften befchüßt, 
fein Bedenfen, jenes Herzogthum als ein heimgefalleneg 
Lehn an fich zu nehmen und feinem Neffen Lorenzo zu 
fhenfen. Der neue Herzog von Urbino mußte fich, auf 
Befehl des Pabftes, mit Magdalena vor Boulogne, einer 
franzöfifchen Prinzefjin, vermäplen. Nicht ohne Grund 
bat man behauptet, daß Leo feinen Bruder Giuliano (den 
der König von Frankreich zum Herzog von Nemourg 
erhoben hatte) für den neapolitanifchen Thron beftimme 
habe; man lebte in den Zeiten der Ummaälzung, und 
unmittelbar nac Ferdinand des Fünften Tode war vie- 
les möglich, was, vier Jahre fpäter, als Karl der Fünfte 
feine beiden Großväter beerbt hatte, fich nicht mehr bes 
wirken ließ. 

Legen wir uns nun nach allen diefen Angaben die 
Frage vor: wer Lorenzo de' Medicis gemefen? fo 
ift die Antworts ein angehender Fürft, ohne Er; 
fahrung, ohne rechtmäßige Anfprüde und 
ohne irgend ein anderes Verdienft, als der 
Neffe eines Pabftes zu feyn, dem es nicht an 
Ehrgeiz fehlte. Diefem Fürften ift ed um Sicherheit 
zu thun; und da er bie Mittel dazu weder in feiner 
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Stellung, noch in ſeinem Verſtande findet: ſo wendet 
er ſich an Denjenigen, von welchem er glaubt, daß er 
ihm einen brauchbaren Rath ertheilen werde. 

Wir koͤnnen aber, wenn es eine Beleuchtung des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Niccolo Machiavelli und Lorenzo 
de’ Medici gilt, nicht umhin, die zweite Frage aufzu— 
werfen: wer und was der DVerfaffer des Fürften ge 
wefen, ehe er fich entfchloß, die Fülle feiner Erfahruns 
gen an Lorengo zu verfchwenden. 

Hätte Niccolo Machiavelli Feine Schriften hinterlaf- 
fen, fo würde fein Name eben fo bedeutungslos geblie— 
ben feyn, wie die Namen der meiften Staatdmänner, 
deren die Geſchichte im DVorbeigehen gedenft. Nur der 
Umftand, daß der florentinifche Staats: Sefretar Werfe 
binterlaffen hat, wie die Abhandlungen über die 
erfte Decade des Titus Livius, die Gefpräde 
über die Kriegskunſt u. f. w., beweiſet, daß er auf 
feinem Poften ein ungewöhnliches Maß von Geift ent: 
wickelt habe, und feinen Mitbürgern eben fo nüßlich ge 
worden fei durch die Einfichten, welche ihm beimohnten, 
als durch den großartigen Gebrauch, den er davon 
machte. Er befleidete den Poften eines Staats: Sefres 
tärg der Republif vierzehn Jahre lang; und diefen 
verhängnißvollen Zeitraum hindurch, wo eine Ummäl- 
zung die andere verdrängten, verdankte Sloreng ihm; 
vor Allen, daß e8 in der Neihe der italianifchen Staa— 
ten feinen Platz unerfchüttert behauptete. Im gewoͤhn— 
lichen Laufe der Dinge beftanden die WVerrichtungen 
eines florentinifchen Staats: GSefretärs darin, daß er 
die Außere und innere Eorrefpondenz der Nepublif bes 
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ſorgte, das Protokoll in den Sitzungen des kleinen 
Raths führte und die Staatsſchriften abfaßte; und von 
jeher hatte man nur die gebildetſten Koͤpfe zu dieſen 
Verrichtungen berufen. Fuͤr Machiavelli aber wurde die 
zu loͤſende Aufgabe durch einen doppelten Umſtand ſchwie— 
riger, als fuͤr alle ſeine Vorgaͤnger: einmal naͤmlich durch 
die Abweſenheit einer beſchuͤtzenden Autoritaͤt, wie z. B. 
die Medicis für einen Staats-Sekretaͤr früherer Zeit ger 
wefen waren: zweitens dadurch, daß fein Dafeyn und 
feine Wirffamfeit in eine Zeit gefallen war, die mehr, ale 
jede frühere, für Stalien reich an den furchtbarften Wech— 
feln war. Man gewinnt daher eine unbedingte Achtung 
vor dem Verftande diefes Mannes, wenn man ihn einen 
fo gefahrvollen Poſten, beinahe drei Luftern hindurch, zur 
Zufriedenheit feiner Mitbürger verwalten ſieht: diefen 
Nepublifanern, welche im Tadel ihrer Beamten wahr: 
lich nicht die leßfen waren. Bedenkt man, daß die Lei— 
tung der auswärtigen Verhältniffe das Hauptgefchäft 
der Medicis gemwefen war, fo lange fie an der Spike 
der Republik geftanden hatten: fo war Machiavelli an 
ihre Stelle getreten, ohne durch Vermögen und andere 
begünftigende Umftände auf gleicher Linie mit ihnen zu 
fiehen. Wenn nun diefer Mann durch die bloße Kraft 
feines Veſtandes (verbunden mit einer raftlofen Thaͤtig— 
feit) Gefahren abwendet, die von allen Seiten ber dro— 
ben; wenn man ihn in dem Laufe feiner nur allgu mich. 
tigen Gefchäftsführung viermal nach Frankreich, z we i⸗ 
mal nach Deutfchland, zweimal nad) Rom gehen und 
außerdem noch andere Gefandtfchaften übernehmen ſieht; 
wenn er ficd) vervielfältige, um defto nüßlicher zu wer— 
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den, und bei dem allen einſieht, daß alles Pragmatiſiren 
unnuͤtz iſt, wofern das Uebel nicht mit der Wurzel aus— 
gerottet wird; und wenn er, dem gemäß, auf Mittel 
finnt, niche bloß fein Vaterland und den Staat, dem 
er feine Dienfte geweihet, fondern auch ganz Stalien eis 
nem befferen Schickfal entgegen zu führen: fo muß man 
geftehen, daß er unter feinen Zeitgenoffen ſchwerlich feiz 
nes Gleichen hatte, und daß es daher wohl der Mühe 
werth war, fich bei ihm Raths zu erholen. 

So verhielt e8 ſich mit Niccolo Machiavelli. 

Sm Leben aber entfcheiden die DVerhältniffe über 
die Tugenden. Man fann daran zweifeln, od ein Lo 
renzo des guten Raths eines Machiavelli würdig ſei; 
allein nur allzu oft ift ed der Fall gemwefen, daß der 
Unmiürdige guten Rath gefordert und erhalten hat. 
Dem Berhängniß nicht getwachfen, das, nach der Vertreis 
bung der Franzoſen aus Stalien, über die Republik Flo: 
renz gefommen war, mußte fich Machiavelli unter die Mer 
dicis demuͤthigen. Wie viel ihm dies auch Foften mochte: 
fobald die Theilnahme an der Negierung fich auf die Ans 
hänger der Medicis befchranft hatte, blieb ihm Feine 
andere Wahl, als entweder den Mißvergnügten beizu- 
treten und Verſchwoͤrungen zu leifen, oder den Mebdicis 
beisuftehen und ihre Zwecke befördern zu helfen. Für eis 
nen Mann von Machiavelli’s Erfahrung war das Letzte das 
einzig Anftändige. Es lag aber zugleich etwas Verführeris 
fees in dem Gedanken, einen Süngling von 22 Jahren, 
dem die Dictatur von Florenz anvertraut war, fo zu be 
geiftern, daß er nicht bloß feine Beftimmung erfüllte, ſon— 
dern auch, wo möglich, dem ganzen Stalien nüglid wurde. 
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Indem nun Machiavelli feine bisherige Rolle für be- 
endigt hielt, wollte er feine Erfahrungen und mit denfel- 
ben feine Wünfche und Entwürfe auf Denjenigen übers 
fragen, der jene am beften zu benußen, diefe allein 
zur Ausführung bringen Fonnte. Auf diefe Weife ent 
ftand der Fürft — nicht als ein Lehrbuch der Politif, 
fondern in der innigften Beziehung auf Denjenigen, der 
wegen feiner Jugend eines guten Nathes bedurfte, und, 
wenn irgend ein Talent in ihm war, leicht zu großen und 
umfaffenden Entfchließungen hingeleitet werden konnte. 
Was man alfo bedauern möchte, ift, daß Machiavel- 
WE Werke nie hiftorifch einer Fritifchen Bearbeitung gewür: 
digt worden find. Wäre dies der Fall gewefen, fo würden 
die Urtheile über die Fürften gang anders lauten. Die 
Zueignung beweifet, daß dies Werk vor Lorenzo's Erhe- 
bung zum Herzog von Urbino gefchrieben feyn muͤſſe; 
denn waͤre es fpäter gefchrieben worden, fo würde Mas 
chiavelli den Herzogstitel in feiner Zueignung nicht mit 
Stillſchweigen haben übergehen fünnen. *. Diefer Um— 
ftand ift auch deshalb wichtig, weil dadurch allein der 
Ton gerechtfertigt wird, in welchem das Ganze abge; 
faßt ift: ein Ton, der auf Feine wefentliche Ungleichheie 
zwiſchen dem Derfaffer des Zürften, und dem jungen 
Manne, an welchen die Arbeit gerichtet ift, hindeutet. 
Das, woraus der florentinifche Staats: Sekretär weder 
ſich felbft, noc) feinem Schüler ein Geheimnig machen 
Fann, ift das Ungewiſſe und Gefahrvolle der Lage, worin 


*) Lorenzo wird in diefer Zuelgnung bloß il magnifico Lorenzo 
di Piero de ’ Medici genannt, nicht Prinz, nicht Herzog. 
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ſich der leßtere befindet, fofern er gegen den Willen feiner 
Mitbürger die höchfte Gewalt auszuüben beftimme ift. 
Daher der Unterfchied, welcher gleich im zweiten Kapi⸗ 
tel zwifchen dem erblichen und dem erworbenen 
Fürftentbume gemacht wird. Im Grunde ift der Ins 
halt des ganzen Werkes durch die Aufftellung dieſes Un- 
terfchiedes gegeben. Es läßt fich zwar in Zweifel ziehen, 
ob ein ſtrenger Moralift fich jemals dazu hergeben werde, 
einem nuovo Principe (einem Emporfömmling) *) 
die Mittel zu lehren, wodurch er fich behaupten und 
befeftigen kann; denn, da in der Lage eines folchen Für- 


*) Dies ift zwar die gewoͤhnliche Meberfeßung von nuovo Prin- 
eipe; allein fie taugt nichts. Unter einem Emporfümmling Fann, 
firenge genommen, nur Der verflanden werden, der, es ſei durch 
Gunſt, oder auf dem Wege des Werdienftes, ſich aus einem niedri= 
gen Stande zu den hoͤchſten Staatsämtern erhoben hat. Davon 
ift jedoch bei einem nuovo Principe gar nicht die Rede. Das Wer 
fon des Iegteren geht aus dem Werhältnig zu der Gefellfchaft ber: 
vor, worin er die fuveräne Macht zu üben beflimmt if. Um be: 
ften faßt man daffelbe auf, wenn man an einen Octavlan, an el⸗ 
nen Perikles, mit Einem Worte, an alle Diejenigen denft, welche 
die fehwere Aufgabe zu Löfen fuchten, gegen den Willen ihrer Mit 
bürger und dennoch zu der Zufrisdenheit derfelben zu regieren. Ges 
rade in diefem Falle befand fich der junge Lorenzo de ’ Medtct. 
Florenz war bid zum Jahre 1513 weſentlich eine Nepublif, d. h. 
eine Antir- Monarchie gemefen. Sollte 8, den Wuͤnſchen Leo's des 
Zehnten gemäß, In ein erbliches Fürflentyum verwandelt werden: 
fo fegte dies Abänderungen in der bisherigen Werfaffung voraus, 
welde, wenn fie nicht als das MWerf der Gewalt erfcheinen, und, 
als ſolches, nicht einen allgemeinen Unwillen erregen follten, 
mit großer Vorfiht und mit einem umfaffenden Verflande enges 
leitet und fortgeführt werden mußten. Es giebt im Leben Feine 
ſchwierigere Rolle! 
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ſten alles von der Klugheit, nichts von der Sittlich— 
keit ſeines Betragens abhaͤngt: ſo koͤnnen die Forderun— 
gen der Moral auf ihn gar nicht angewendet werden, 
ohne ſogleich ihre Kraft zu verlieren. Fuͤr Machiavelli 
aber ſtellte ſich alles anders. Nicht als Moraliſt, wohl 
aber als ein erfahrner Staatsmann, wollte er ſich ſei— 
nem nuovo Principe nuͤtzlich machen. Er war daher 
vollkommen berechtigt, alles das niederzufchreiben, was 
‚in dem funfzehnten, fechgehnten, fiebzehnten und acht 
zehnten Kapitel feines Fürften enthalten if. Das Ans 
fößige diefer Kapitel ift fo weit entfernt, ein unbeding: 
te8 zu feyn, daß es nur in Beziehung auf das erbliche 
Fürftenthum dafür gehalten werden kann; denn für das 
nicht erbliche gilt nothwendig die Entfchuldigung der 
Dido: 
Res dura, et regni novitas me talia cogunt 


Moliri, et late fines custode tueri. 


Und hieraus folgt, daß, wenn man auf das befon- 
dere DVerhältniß, worin der junge Lorenzo zu dem 
florentinifchen Staate fand, Feine Nückficht nimmt, die 
feit drei Sahrhunderten gegen Machiaveli erhobenen 
Klagen ihren Grund nur in der Achtung haben, twelche 
dem Sittengeſetze unftreitig unter allen Umftänden ge 
buͤhrt, wenn gleich fo, daß die Klugheit nicht ganzlich 
ausgefchloffen werden darf. Machiaveli felbft ſcheint 
alle die Vormwürfe, welche man feinem Fürften machen 
würde, vorher gefehen zu haben, als er fagte: ‚meine 
Lehren würden feinen Werth haben, wenn ale Men: 
fehen gut Cfittlih) wären; da fie dies aber nicht find, 
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fo ift die Aufgabe, nicht das Opfer der eigenen Güte 
(Sittlichfeit) zu werden, was unfehlbar gefchieht, wenn 
man die Klugheit nicht zu Hilfe nimmt.“ 

WIN man alfo über Machiavelli's Fürften richtig 
urtheilen: fo muß man nicht aus der Acht laffen, daß 
dies Werk fir einen jungen Mann gefchrieben wurde, 
durch welchen die fchwierige Aufgabe gelofet werden 
follte, ettwag, das für den Augenblick da8 Werk der 
Gewalt und des unverfennbaren Unrechts war, 
in ein Werk des Rechts und der Sittlichkeit zu 
verwandeln, d. h. mit anderen Worten, das abfolute 
Fuͤrſtenthum, oder die Dictatur, in ein erbliche8 umzu— 
fchaffen. Nichts giebt darüber ſoviel Auffchluß, als der 
Anfang des vierundzwanzigften Kapiteld, welcher von 
Wort zu Wort alfo lautet: „Jene obengenannten Dinge, 
wenn fie gehörig beobachtet werden, bewirken, daß ein 
neuer Fürft in dem Lichte eines alten erfcheint, und 
gewähren ihm mehr Sicherheit und Feftigfeit, ald wenn 
er einem alten Haufe angehörfe. Denn ein neuer Fürft 
wird in feinen Handlungen bei weitem mehr beobachtet, 
als ein erblicher; und wenn diefe Handlungen für fu: 
gendhaft anerfannt werden, fo gewinnen und verpflich- 
ten fie ihm meit mehr Menfchen, als eine alte Abkunft. 
Denn die Menfchen find bei weitem mehr in der Ge: 
genwart befangen, als in der Vergangenheit; und wenn 
fie fih in der Gegenwart wohl befinden, fo genießen 
fie ihr Gluͤck, und fuchen nichts Anderes; fie überneh- 
men fogar die Vertheidigung des neuen Fürften, wenn 
fie fehen, daß er in Feiner Sache fich felbft entfteht. 
Und fo wird er denn die Ehre verdoppeln, naͤmlich 
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einem neuen Fuͤrſtenthum den Anfang gegeben und daſ— 
felbe durch gute Gefeke, durch gute Militär » Einrichtuns 
gen, durch gute Freunde und durch gute Beifpiele ver: 
ziert und befeftige zu haben; gerade fo, wie der geborne 
Zürft die Schande verdoppelt, wenn er dag, was die 
Geburt ihm gegeben hat, aus Mangel an Klugheit und 
Einficht einbuͤßt.“ | 

Machiavelli aber Eonnte hierbei nicht ftehen bleiben: 
er mußte feinen Fürften aufmerffam machen, auf die 
Nothwendigkeit eines großen Berdienfies um 
ganz Stalien. 

Und fo kommen wir zu dem dritten Moment, dag 
von den Beurtheilern des fraglichen Werfes immer aus 
der Acht gelaffen worden ift. 

Sstalien war feit dem Einmarfch Karls des Achten 
. ein Raub des Auslandes geworden. Sim Norden dies 
fer fchönen Halbinfel geboten die Franzoſen, im Süden 
derfelben die Spanier, beide auf eine Weife, daß fie dag, 
was zwiſchen ihnen in der Mitte lag, fehr unfanft bes 
rührten, und den Staliänern jede Selbitftändigfeit raubs 
ten. Wer von dem Zuftande Italiens in diefen vers 
hängnißvollen Zeiten ein angemeffenes Bild erhalten 
will, der muß vor allen Dingen das Ießte Kapitel des 
Fuͤrſten leſen, welches überfchrieben ift: Ermahnung 
zur Befreiung Staliens von den Barbaren. 

Iſt es aber möglich, dies Kapitel zu lefen und Mas 
chiavellis Abficht bei der Abfaffung jenes Werfs noch einen 
Augenblick zu verfennen? In feinem Urtheil hat Ita— 
lien den Grad des Elendes erreicht, welcher einen Mos 
ſes, einen Cyrus, einen Thefeus ing Leben gerufen, und 
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die großmüthigen Unternehmungen diefer Helden mit 
dem glüclichften Erfolge gefrönt hat. „Um die volle 
Tugend eines italiänifchen Geiftes erfennbar zu machen, 
fagt er, war es nöthig, daß Stalien in diefen Zuftand 
gerieth — tiefer herabgewuͤrdigt, als die Hebräer, ftär- 
fer unterjocht,, als die Perfer, mehr,zerftreut, als die 
Athener, ohne Hanpt, ohne Ordnung, gefchlagen, be 
raubt, zerriffen, in allen Theilen durchwühlt. Von ei- 
ner Zeit zur andern bot fich die Ausficht auf Erlöfung 
dar; allein fie verfchtwand eben fo fehnell, gleich einem 
falfhen Schimmer; und gegenwärtig ohne Leben, er: 
wartet Stalien Den, der feine Wunden heile, feinen 
Beraubungen eine Grenze feße, und die Ausplünderun: 
gen der Lombardei, des Königreichs Neapel und des 
Tosfanefifchen für die Zukunft abwende. Brünftig fleht 
es zu Gott, daß er den Mann fenden möge, der e8 von 
der Graufamfeit und dem Hohne der Ausländer errette 
— bereit und aufgelegt, jedem Panier zu folgen, das von 
einem Entfchloffenen vorgetragen wird. Nichts aber ftellt 
fi) ihm dar, um feine Hoffnungen anzuregen, als Ihr 
berühmtes Haug, dag, von Gott und der Kirche ber 
günftigt, vermöge feiner Tugend und feiner großen Mit: 
tel, fid) zum Haupte diefer Erlöfung machen kann. Und 
wie fonnte died mit Schwierigkeiten verbunden feyn, 
wenn Sie fich die Thaten jener obengenannten Helden 
vergegenwärtigen? 4 

So Machiaveli in dem Schlußfapitel feines Fürs 
fien. Der einfache Gedanfe deffelben ift: die Lage, wo— 
rin fich Stalien gegenwärtig befindet, enthalt die Auf: 
forderung zur Ermwerbung eines großen Verdienſtes; und 
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wer fich demfelben unter dem Vormwande entziehen wollte, 
daß er die VBorfchriften der Moral verlegen würde, wenn 
er fih an die Spiße einer großen Unternehmung ftellte, 
der würde aus einem doppelten Grunde die Wahrheit 
nicht auf feiner Seite haben: einmal, weil die Vorſchrif— 
ten der Moral nur da ihre Anwendung finden, Mo die 
National: Unabhängigkeit gefichert iſt; zweitens, weil er, 
fo lange der gegenwärtige Zuftand anhält, Feine Art von 
Gewähr für feine Thaͤtigkeit im befchränften Wirkungs— 
freife bat. Kann etwas gründlicher gedacht feyn, ale 
dies? Und Hat fich derfelbe Gedanfen nicht allenthals 
ben und zu allen Zeiten wiederholt, wo die National: 
Unabhängigkeit verlegt und die fittlihe Würde eines 
Volkes unter die Füße gekreten war? Man erinnere fich 
der jüngft verfloffenen Zeiten, um jeder Verfuchung zur 
Anklage der in Machiavelli’8 Fürften aufgeftellten Säge 
zu entgehen! 

Wenn Machiaveli folche Reden an Lorenzo de’ Me; 
dick richtete: fo war er dazu durch nichts fo fehr berechtigt, 
als durch die Jugend diefes neuen Fürften. In einem 
Alter von zweiundzwanzig bis vierundzwanzig Jahren 
ſchlaͤgt das Herz noch ſtark, iſt die Einbildungskraft 
noch in voller Bluͤthe; und wer die Anlage zu einem 
Helden in ſich traͤgt, wird gerade in dieſem Alter von 
einer großen Beſtimmung am meiſten ergriffen werden. 
Daß Machiavelli ſich vergeblich bemuͤhete, davon konnte 
die Schuld nur in Lorenzo, oder auch in dem Verhaͤlt— 
niß liegen, worin der roͤmiſche Hof ſeit dem Jahre 1515 
mit dem franzoͤſiſchen durch jenes Concordat getreten 
war, welches von Seiten des Pabſtes mehr die Erhe— 

92 


| — — 


bung ſeines Hauſes zu dem Range erblicher Fuͤrſten, 
als die bleibende Macht der Kirche zum Zwecke hatte *). 
Am wahrſcheinlichſten iſt das letztere, wenn man be— 
denkt, daß Machiavelli an die Abfaſſung ſeines Werks 
nicht ohne eine genaue Kenntniß der Perſon gegangen 
ſei, an welche daſſelbe gerichtet war; auch entſchied 
uͤber Italiens Schickſal im ſechzehnten Jahrhunderte 
nichts ſo ſehr, als die Verwickelung, worin das Haus 
Medicis mit dem franzoͤſiſchen Hofe ſtand: eine Ver— 
wickelung, die, indem ſie die Politik Clemens des Sie— 
benten beſtimmte, die hoͤchſte Zerruͤttung in allen Staa— 
ten Italiens herbeifuͤhrte und mit der Pluͤnderung Roms 
im Jahre 1527 endigte. Lorenzo, den Machiavelli zu 
einem Helden erziehen wollte, farb an den Folgen ei— 
ner efelhaften Krankheit fchon vor Leo dem Zehnten 
und dveremwigte fein Andenfen nur dadurch, daß er jene 
Katharina zurückließ, welche in der Gefchichte Frank; 
reichs, als Wittwe Heinrich$ des Zweiten, während der 


Minderjährigkeit ihrer Söhne eine fo fürchterliche Rolle 


fpielte. So wenig wurde der patriotifche Wunfch des flos 
rentinifchen Staats: Sefretärs erfült! 

Es ift noch Eine Seite übrig, welche nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden darf; und dies ift die 





) Sch muß nod einmal darauf zuruͤckkommen; daß die Abfaſ⸗ 
fung des Fürften indas Zahr 1514 oder 15 fällt. Den Beweis für diefe 
Behauptung find’ ich In dem letzten Kapitel des Fürften, wo es 
beißt: De qui nasce che in tanto tempo, in tante guerre fatte 
ne’ passati venti anni, quando gli & stato un esercito tutto Ita- 
liano, sempre ha fatto mala prova. Denn bei diefen zwanzig 
Jahren konnte der Verf. nur vom Jahre 1594 an rechnen, wo 
Karl der Achte zuerfi In Stallen eindrang. 
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underfennbare Achtung, womit Machiavelli in feinem 
Fürften von dem berüchtigten Cäfar Borgia, dem 
Sohne Aleranders des Sechften, redet. 

Einem Manne, der, wie Machiavelli, mit feinem 
Herzen und mit feinem Kopfe ganz Stalien. umfaßte, 
mußte jener Lofal»Patriotismus fremd feyn, der, wenn 
das eigene Geburtsland gerettet ift oder zu feyn fcheint, 
ſich unter politifchen Stürmen gefällt und gefühllog als 
les Preis giebt, was neben diefem Geburtslande zu 
Grunde geht; denn ihm, vor allen Uebrigen, ift Flar, 
daß der Theil ſich nie auf Koften des Ganzen rettet, 
Eben diefer Mann nun mußte fich allen Denen verwandt 
fühlen, die hierin mit ihm übereinftimmig dachten und em⸗ 
pfanden. Zu dieſen aber gehörte auf eine ausgezeichnete 
Weife CAfar Borgia, als er, von feinem Vater bes 
günftige, feinen andern Entwurf verfolgte, als in Mit— 
tel» Sstalien ein folches Königreich zu gründen, wodurch 
die Unabhängigkeit der Sjtalianer für immer gefichert 
würde. Machiavelli konnte ihm eine Zeitlang verfennen; 
doch immer nur fo lange, als er zwiſchen dem Zwed 
und den Mitteln diefes Emporfommlings nicht unters 
fehieden hatte, und über die Herbe der leßteren die 
Nüslichkeit des erfteren vergaß. Caͤſar Borgia's Zweck 
aber war unbedingt lobenswerth; und wenn feine Mittel 
e8 nicht waren: fo lag der Grund davon bei weitem mehr 
in der Befchränftheit feiner Lage, und in den Nothwen— 
digfeiten, welche von diefer Seite famen, als in feinen 
Gefinnungen und Borfägen. Nachdem nun Machiavelli 
durch perfönliche Befanntfchaft mit diefen verfrauter 
geworden war, mußte fein Urtheil über Cafar Borgia 
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anders ausfallen, als das eines gemeinen Politikers, 
der, unbekuͤmmert um Zweck und Mittel, aufs Gerathes 
wohl verdammt oder losfpricht; und wenn man das 
ftebente Kapitel des Fürften, welches beinahe augfchlie: 
ßend von jenem Emporfümmling handelt, mit Yufmerk 
famfeit gelefen bat: fo begreift man, warum Machia: 
velli fich nicht getraufe, Borgia's Verfahren zu 
tadeln, und der Meinung ift, „daß er Denen, die 
durch Glück, oder durch fremde Waffen, zur Suveräne: 
tät gelangen, zum Mufter vorgefchlagen werden koͤnne.“ 
Alles ift hier aus Einem Stuͤck; und mit Wahrheit 
läßt fich behaupten, daß Machiaveli’8 Fürft hoͤchſt uns 
volfommen feyn würde, wenn Borgia’S darin nicht auf 
eine ehrenvole Weife gedacht wäre. Was der Moralift 
dabei vermiffen kann, flieht auf einem ganz anderen 
Blatte, weil die gefellfchaftliche Ordnung, die er vors 
ausfeßt, erft gefchaffen werden fol, und nur durch ſtarke 

Geifter gefchaffen werden Fann, 
Nach) allem, was ich bisher bemerkt habe, muß ich 
alfo meine Meinung dahin abgeben: „daß die über Ma- 
iavelli's Fuͤrſten gefälten Urtheile, fie mochten von den 
Derächtern oder den Verehrern dieſes großen Staats 
manneg berrühren, ihre Unvollfommenheit in dem drei: 
fachen Umftande haben: daß erftlich man den Geift des 
fechzehnten Jahrhunderts aus der Acht gelaffenz zweitens 
daß man das durchaus eigenthümliche Verhältniß des 
florentinifchen Staats; Sefretärs zu dem jungen Lorenzo 
de ’ Medici überfehen; drittens, daß man den großen 
Gedanfen einer Befreiung Italiens nicht gehörig gewür- 
digt hat. Es war vielleicht ſchwierig, den Unterfchied 
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zwiſchen einem erblichen und einem neuen Fürften fo 
zur Anfchouung zu bringen, daß man Machiavelli'n in der 
Aufgabe, deren Auflöfung er fi) unterzogen hatte, bins 
länglich verftand; wie fehr aber die Wahrheit auf feiner 
Seite war, das haben die erften funfsehn Jahre des 
laufenden Jahrhunderts gezeigt, Denn hat je ein Sterb— 
licher dem Ideal, das Machiavelli fich von einem neuen 
Fürften machte, entfprochen, und zugleich alle die Gefahs 
ven, welche einen folchen umgeben, fennen gelernt, fo 
war e8 Napoleon Bonaparte. Dies ging fo weit, daß 
Diele geglaubt haben, der ehemalige Kaifer der Frans 
zofen Habe feine Marimen und fein ganzes Verfahren 
aus dem Fürften Machiavelli’s gefhöpft. Doc) diefen 
muß man fagen, daß dergleichen fih nicht erlernen 
läßt, und daß Napoleon Bonaparte's politifches Ber: 
fahren bei weitem mehr in dem Lichte eines Commens 
tar's zu Machiavelli's Fürften, als in dem einer Copie 
betrachtet werden muß, 

Iſt der Unterfchied swifchen einer geraden Linie und 
einer frummen anerfannt: fo Fann von der leßteren 
nicht gelten, was von der erfien gilt. Eben fo in Hin— 
ficht des Unterfchiedes zwiſchen erblichem und nicht erbs 
lihem, oder neuem Fürftenthum. Maͤchiavelli, der es 
mit dem leßteren zu thun hatte, trägt nichts weiter vor, 
als die Mittel, welche angewendet werden müffen, um 
fich, wo möglich, in demfelben zu behaupten. Für ihn 
ift diefe Aufgabe nicht mehr und nicht weniger, als für 
den Mathematiker eine Aufgabe der höhern Algebra 
feyn würde, Welcher vernünftige Mann kann ihm alfo 
einen Vorwurf daraus machen, daß er fich derfelben 


— 336° — 


unterzogen hat? Und welcher verfländige Mann, wenn 
er den Fürften aus den Händen lege, gefteht nicht, dag 
die Löfung auf eine Weife gelungen ift, welche nicht® 
zu wuͤnſchen übrig läße? Nur eines einzigen Falles hat 
Machiaveli niche gedacht — und zwar blos deshalb 
nicht, weil er gang außerhalb des Kreifes feiner Er 
fahrung lag, indem nur die fpätere Zeit ihn herbeiführen 
Fonnte. Diefer Fall tritt ein, wenn in einem vollfommen 
georöneten, d. h. durch eine gute Verfaffung gebildeten 
Staate eine ab» oder ausgefiorbene Dynaftie durch eine 
neue erfeßt werden muß. In dieſer unferer Voraus: 
fegung würde der größte Theil von Machiaveli’8 Lehr 
ren für neue Fürften überflüffig feynz auch hat die Er 
fahrung dies in zwei europäifchen Reichen beftätige. 
Ale DBerfuche, den Inhalt des Fürften zu wider 
legen, find bisher geſcheitert; und wenn ich nicht irre, 
fo hab’ ich den Grund angegeben, um deffentwillen fie 
nothivendig haben feheitern müffen. In Wahrheit, dies 
merkwürdige Buch ift gar nicht zu widerlegen. Gebt 
man auf die Vorausfeßung feines Urhebers ein: fo Fann 
man die Nichkigfeie und Angemeffenheit feiner Gedanfen 
nur bewundern, und das Einzige, was dem Wunfche 
übrig bleibt, ift — daß der Himmel gnädig genug feyn 
möge, den neuen Fürften da abzuwenden, two er durch 
feine Perfönlichfeit eine gute Verfaſſung erfegen fol. 
Anftreitig würde e8 ein Verbrechen feyn, neue Fürften 
oder Emporfümmlinge zu fchaffenz; da dies aber nicht 
wohl möglich ift, fo thut man etwas fehr Unfchuldigeg, 
wenn man fich, wie Machiavelli, darauf befchränft, zu 
fagen, was die Lage diefer Bedauernswuͤrdigen mit fich 
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bringt, und wozu biefe Lage benutzt werben Fann. 
Mehr hat der Florentinifche Staatsfefretär nicht gethan; 
und darum ift nicht ungerechter, als feinen Namen zur 
Bezeichnung alles des Schlechten zu mißbrauchen, was 
eine £reulofe, binterlifige und wortbruͤchige Politik in 
fih fchließe. Dies ift in dem Worte Machiavellig; 
mus gefchehen, das die Sefuiten im Gang gebracht 
haben, ohne zu ahnen, daß fie Machiaveli'in zu dem 
machten, was fie felbft waren. 

Sch habe gefagt, Machiavelli's Fürft fei nicht zu 
widerlegen. Die natürliche Folge diefer Unmiderleglich- 
feit aber ift, daß alle Verfuche, welche gegen den Inhalt 
des Fürften von Sefuiten und Nicht - Jefuiten gerich» 
tet worden find, gar nicht in Betrachtung gezogen zu 
werden verdienen. Gleichwohl muß ich zum Schluffe 
von einem Werfe reden, das man in dem Lichte einer 
MWiderlegung zu fehen pflegt. Es führt den Titel: der 
Anti-Machiavel; und der Name feines Urhebers ift 
glücklicher Weife fo berühmt, daß ich ihn gar nicht. zu 
nennen. brauche. | 

Die einfache Frage ift, ob der Inhalt von Machias 
velli's Fürften in diefem Werke widerlegt fei? 

Sn der Vorrede, welche von dem Herrn von 
Voltaire herruͤhrt, wird auf das Treuherzigfte von 
der Welt gefagt: au reste j’avertis que tous les 
chapitres ne sont pas autant de refutations de 
Machiavel, parce que cet Italien ne prèche pas le 
crime dans tout son livre. Il y a quelques en- 
droits de l’ouvrage que je presente, qui sont plu- 
töt des reflexions sur Machiavel, que contre Ma- 
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chiavel, Voila pourquoi j’ai donne au livre le titre 
d’Examen. Hiernach würde zunächft der Titel falfch 
feyn; und da Machiavelli an dem Inhalt feines Für: 
ſten eben fo unfchuldig ift, wie Büffon an dem Inhalte 
feiner Naturgefchichtes fo follte: jener Titel PAnti-Prince 
(nouveau) lauten. Wirklich entfpricht der Inhalt des 
Anti-Machiavel nur einem folchen Titel, Ein geiftrei- 
cher Kronpring des achtzehnten Jahrhunderts, der (was 
nicht überfehen werden darf) im Proteftantismug gebo— 
ren und erzogen ift, fühle fich in feinem Innern verlegt 
durch den Gedanfen, daß Machiavelli’8 Fürft allgemeine 
Gültigkeit haben fol; denn fo ift ihm die Sache vorge 
ftelle worden. Was thut er? Er benutzt feine Muße, 
dem Werfe Machiavelli’8 ein anderes Werk entgegen 
zu fielen, das die Gefinnungen und Gedanken eines 
gebornen Fürften darſtellt. Auf diefe Weife entſteht 
freilich ein ganz anderes Gemählde, ald Machiavelli ge 
fchaffen hatte; allein fo wenig die Gefinnungen und Ges 
danfen eines gebornen und mit feinem Wolfe innigft ver; 
wachſenen Fürften die eines Emporfümmlings find, eben 
fo wenig ift der AntieMachiavel eine Widerlegung des 
Sürften Machiavelli's. 

Es giebt übrigens vielleicht wenige Bücher, die noch 
betvundernswürdiger wären, als der Anti-Machiavel; 
nur muß man feine VBortrefflichkeit nicht in der Richtung 
fuchen, welche der Titel anfündigt. Wie fehr find doch 
diejenigen im Irrthum, welche behauptet haben: „Der 
erhabene Werfaffer habe Machiaveli mit der Feder wis 
derlegt und hinterher mit dem Degen vertheidigel! Es 
fehlt fo viel an dem Einen und an dem Anderen, daß 
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ich meines Orts feinen reineren Spiegel für die ſechs 
und vierzig jährige Negierungsgefchichte des Eingigen 
fenne, als gerabe den Anti-Machiavel, den er befannt: 
lich in einem Alter von ſechs und zwanzig Jahren fchrieb. 
Mit volem Rechte erſtaunte Europa vor etwa achtzig 
Sahren über die Erfcheinung diefes Werfs; allein «8 
bat ſeitdem nur an Intereſſe gewonnen, und ich fpreche 
nur ein wohl überlegtes Urtheil aus, wenn ich behaupte, 
daß e8 ald Denkmal der Gefinnungen und Ges 
danfen eines erblihen Fürften die Unfterblichfeit 
verdient. Vor allen aber, die je den Anti-Machiavel 
gelefen haben, würde — fo fiheint es mir — Ma: 
chiavelli felbft dem Inhalte deffelben am meiften ge- 
huldige haben, wenn ed möglich wäre, zugleich dem 
fechzehnten und dem achtzehnten Jahrhunderte anzuges 
hören. Ohne ſich widerlegt zu fühlen, hätte er einges 
ftanden, „daß fein Gegner dem zweiten Kapitel feines 
Fürften die Entwicfelung gegeben babe, die nicht in 
feinem Plane gelegen. 

Died, mein werther Herr und Freund, hab’ ich 
Ihnen in der gewiſſen Voraugfegung, daß Unterfuchun: 
gen diefer Art Ihren Beifall finden, als dag Nefultat 
meines Nachdenfens über Machiavelli’8 berühmte Werf 
mittheilen wollen. Was ich in großen und Fleinern 
Werfen über diefen Gegenftand las, war auf der einen 
Seite fo oberflächlich, und auf der andern fo fehr mit 
Widerfprüchen aller Art angefüllt, daß dabei nicht aus: 
zuhalten war. Sch fuchte alfo auf meinem eigenen 
Wege den Schlüffel zum Raͤthſel; und wenn ich ihn in 
den Forfchungen über die befonderen Umftände, denen 
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der Fuͤrſt ſeine Entſtehung verdankt, gefunden haben 
ſollte: ſo bitte ich Sie nur noch, zu glauben, daß mein 
Wunſch, Ihnen einige angenehme Augenblicke zu ma— 
chen, daran einen nicht geringen Antheil hat. 


B. 
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Unterſuchungen uͤber die Urſachen und 
Wirkungen der engliſchen Korngeſetze. 


(Fortſetzung.) 


Bevor wir die weiteren Verhandlungen des Par: 
liaments und feinen endlichen Befchluß über diefen Ges 
genftand mittheilen, halten wir e8 für angemeffen, den 
eigentlichen Status der Bank, in feinen einzelnen Be- 
ftandtheilen, bier aufzunehmen, weil dag, was wir 
früher, aus den Berichten der Ausfchüffe, darüber auf: 
genommen haben, weder hinreichend ift, eine vollfom- 
men genügende Anficht von ber Lage des Ganzen zu gr» 
ben, noch den Gefichtspunfe feftzuftelen, aus welchem 
die Debatten im Parliament betrachtet werden müffen. 

Die Dank von England hatte am 26. Februar 1797 
Activa (in runden Summen): 


1. Baares Geld, Gold in Barren, und 
Discontowechſe 476,080 
2, Schatzkammerſcheine... 6,226,000 
. Gebäude u. ſ. w., geſchaͤtzt auf .. 65,000 
4. Darlehn an die oſtindiſche Compagnie, 
gegen ein Unterpfand von 1,200,000 
Eferl. Annuitäten, 2-2 0 0 0-0 700,000 
5. Stempeltägenfonduuiin al 1,510 
6. Marine» Proviantamts:Wechfel . -» 15,890 
Latus 13,186,480 


Lſterl. 


ww 


14. 


16. 
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Transport 
Americanifche Schatzkammerfonds 1790 
Caffe für Eleine Ausgaben „. : . 
Berfchiedene Forderungen ». = . » 
Sprocentige Marinefhud . » » « 
Sprocentige Anleihe vom Jahr 1797 
Vorſchuß für fällige Schatzkammer⸗ 
weht EI 


. Der Regierung dargeliehen ohne Zinfen 


Unbezahlte Discontowechfel - : -» 


. Schaßfammergebühren . ı 2.» 


Zinfen auf fämmtliche der Regierung 
gemachte Vorfhüfle » « + = 


Summa 





Lſterl. 
13,186,480 
54,150 
5,320 
24,150 
795,800 
1,000,000 


1,572,270 
376,000 
808,120 
749 


554,250 
1715971280 





Hierin ift aber jenes fefte, dem Staate zu 3 p. Ct. 
jährlicher Zinfen dargelichene Capital von 11,886,800 
nicht mit aufgenommen. 


Dagegen waren ihre Paffiva : 


Noten im limlanf sn. daD 12% 
Schulden in laufender Rechnung 

Item für deponirte Schaßfammerfcheine 
Nicht abgeforderte Dividende der 
Staatsfhulengua) Nenn» 
Nicht abgeforderte Dividende für Banfı 
Es a ie ER 
Nicht abgeforderte Dividende für ofts 
indifche Stud . .... 


Latus 


Lſterl. 
8,640,250 
2,389,600 
1,676,000 


983,730 
45,150 


10,210 
13,7441940 


k 
— — 








— 3483 — 


Lſterl. 
Transport 13,744,940 
7. Andere Fleine Forderungen » » .« 1,330 
8. Guthaben des Gaffirers von den An- 
leihen. von 270.85 ernennen 17,060 
9. Nicht abgeforderte Dividenden der ir⸗ 
laͤndiſchen Shud . 2 2:0. % 1,460 


10, Nicht abgeforderte Dividenden der Ans 
leihe für Oeſterreichh 5,600 
Vaffiaaıı Isis ul 8766 
die Activa betrugen : “0 2% 00%. 1745971280 
Ueberfchußg 3,826,890 

Hinzu das dem Staate dargeliehene fefte 
Gapitali, +... ... «+ 11,886,800 
Ganzes Capital: —— der Bank 15,713,690 
Es kann allerdings ein glänzgender Zuftand genannt 
werden, wenn eine Gefelfchaft, wie die der Bank von 
England, nachdem fie ihre fämmtliche Schulden gezahlt 
bat, ein Vermögen von nahe an fechszehn Milionen 
Pfund Sterling als Ueberfchuß behält. Don diefer 
Seite angefehen muß man.die volfommenfte Solidität 
des Inſtituts anerkennen, Allein, bei einer Zettelbank 
koͤmmt e8 weniger darauf an, welches glänzende Neful- 
tat fie, bei einer völligen Auflöfung ihrer Gefchäfte, end» 
lich ihren Theilhabern darbietet, als e8 darauf anfommt, 
zu wiſſen, wie fie, bei einem fo glängenden Zuftande, 
im Stande ift, augenblicklich ihre Gläubiger zu befrie; 
digen und die eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. 
Don dem Iegtern Gefichtspunft die Sache angefehen, 
fheint e8 ung nothwendig, den Status noch näher er: 
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örtern zu müffen. Betrachten mir zuerft die Activa! 
Die unter No. 1. angeführte Summe von 4,176,080 ft. 
beftand aus zwei verfchiedenen Theilen, und zwar (tie 
aus fpäteren noch fpesielleren Angaben hervorging) aus 
2,904,000 in faufmännifchen Wechfeln und 1,272,080 fl. 
in gemüngtem und ungemüngtem Gelde. Die Faufmän- 
nischen Wechfel waren fucceffive während der Fommen: 
den 63 Tage gahlbar. Die unter No. 2. angeführte 
Summe von 8;228,000 Lſt., in Schaßfammerfcheinen, bes 
ruhete gänzlich) auf den der Regierung gemachten Vor— 
fchüffen; und wenn wir die unter No, ı2 und 13. ange 
führte Summen hinzufügen, fo bilden fie zufammen den 
ganzen, dem Staafe geleiftefen Borfchuß von 10,760,520 
Lſt. Bei diefen letztern würde e8 nun darauf ankommen, 
zu erfahren, welche Verpflichtungen die Regierung für die 
Kückzahlung diefes Vorfchuffes übernommen habe, um 
zu wiſſen, ob die Banf, auf den Fall, daß fie von ih: 
ren Glaͤubigern gedraͤngt wuͤrde, ein Recht hatte, von 
der Regierung die augenblickliche Ruͤckzahlung fordern zu 
koͤnnen. Aus den ſpaͤteren Eroͤrterungen geht hervor, 
daß die Bank, vertragsmaͤßig, die augenblickliche 
Ruͤckzahlung nicht fordern konnte; denn dieſer Vorſchuß 
beruhete: 


A. auf der Landtaxe, und zwar: 
LIſterl. 


. Reftanten vom Jahr 1794 » 141,000 
‚ Neftanten vom Jahr 1795 . 312,000 
. Reftanten vom Jahr 1796 . 1,624,000 
. Landtare vom Jahr 1797 . 2,000,000 Pflerl, 


£andtare 4,077,000 
Tran» 


Lu 
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Lſterl. 


Transport der Landtaxe 4,077,000 


Auf die Malztaxe: 4 
Lſterl. 


1. Reſtanten vom Jahr 1794 . 196,000 


2. Reftanten vom Jahr 1795 . 158,000 
3. Malstare vom Jahr 1796 . 750,000 
4. diefelbe + + [2 [2 [3 > 750,000 


Malztaxe 
Auf den Ueberſchuß von dem Ertrag des 
ſinkenden Fonds vom Jahr 1796 
Auf die vom Parliament einſtweilig 
fuͤr nothwendige Ausgaben bewilligten 
2,500,000 Schatzkammerſcheine . . » 
Den Betrag der, von der Banf waͤh— 
rend eines gemwiffen Zeitraumes nicht ab» 
gefoderten Dividenden, von welchen es 
fih mit Wahrfcheinlichfeit vorausfegen 
lieg, daß fie entweder nicht fobald, oder 
vieleicht gar nicht abgefodert werden 
dürften, lieh die Bank dem Staate ohne 
Zinſen 6 


und bildete im Ganzen ein Capital von 


1,954,0900 


821,400 


376,000 





0,45 1,400 


von welchem, nach allem, was wir früher über diefe Vor— 
fchüffe mitgerheilt haben, die Bank den Eingang abwar— 


ten mußte. 


Höchftens Fann fie nur ein Necht gehabt 


haben, die Nückftände der Land» und Malztaxe aus den, 
Sahren 1794 und 1795, und den Vorſchuß für ge 
zahlte Schagfammerwechfel, deren Rückzahlung der Mi: 
nifter fo oft heilig verfprochen hatte, — und allenfalls 

N. Monatsfhr.f. D. XII. Bd. 38 Hft. 3 


die des Betrags der mit dem 5ten Januar 1797 fällig 
getwordenen Zinfen auf ſaͤmmtliche Vorſchuͤſſe, zu fodern. 
Saffen wir diefe Ießgenannten drei Gegenftände zufam: 
men, fo bilden fie allerdings ein Object von 2,873,520 
Lſt.; allein, das ift auc) von einer, nahe an elf Mil: 
lionen betragenden Forderung, alles was fie augenblick 
lich fordern Fonnte. Die ganze Neihe der übrigen Ac— 
tiva biefet, mit Ausnahme des unter No. 8. auf 5320 
fi) belaufenden Vorraths der Caffe für Fleine Ausga— 
ben, feinen einzigen Gegenftand dar, auf deffen augen— 
blieklichen Eingang fie rechnen, oder den fie mit gegrün- 
detem Recht fodern Fonnte. Das digponible Eigenthum 
der Banf, aus welchem fie ihre Gläubiger befriedigen 


Fonnte, beftand dieſemnach: 
Lſterl. 


A. Fonds in gemuͤnztem und ungemünz 
tem Set SENT T2TE On 
B. Fonds in faufmännifchen Wechfeln, die 
im £aufe von 63 Tagen zahlbar wurden 2,904,000 
C. Bon der Regierung erigibel . . .  2,873,520 
D, Sond der Eaffe für Fleine Ausgaben . 5,320 
Summa  77054,920 
Stellen wir die Paſſiva der Banf diefem gegenüber, 
fo ift unter ihnen Fein einziger Gegenftand, der nicht 
ein gegründetes Necht auf augenblickliche Befriedigung 
hatte. Ale beftehen aus Geldern, die ein jeder, in dem 
Vertrauen, fie augenblicklich zurücferhalten zu koͤnnen, hins 
gegeben hatte. Die unter No. 2. und 3. angeführten 
waren für den dringenden Bedarf täglicher Ausgaben 
der Regierung, unter andern für die Löhnung der Land: 
und Geemacht, beflimmt. Die Gläubiger der verfchier 
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denen Anleihen traf ein harter Schlag für das Der 
trauen, womit fie ihre Zinfen ftehen ließen, und nicht 
pünftlich abgefodert hatten; und mie mancher unfer 
ihnen mag dadurch in eine bedrängte Lage augenblicklich 
verfegt worden feyn! 

Aus diefer Darftellung geht hervor, daß, wenn die 
Negierung der Bank diejenige Summe, die fie augen: 
blicklich zu fordern berechtigt war, hätte zurückzahlen 
fönnen und zurückgezahlt hätte, diefe dennoch nicht im 
Stande gemwefen wäre, ihren Gläubigern mehr als die 
Hälfte augenblicklich anzubieten. Allein, mwahrfcheinlich 
würde die Negierung das, in folchen Angelegenheiten 
gültige Necht der Compenfation ergriffen, und die For; 
derung der Bank gegen ihre Forderung an die Bank 
(Paffiva No. 2. und 3.) liquidirt haben. Hieraus hätte 
ſich alsdann ein anderes Verhältniß gebildet: die Ne: 
gierung würde aus dem Zuftande eines Schuldners in 
den eines Gläubigers der Banf gerathen feyn, und an- 
ftatt der Bank 2,800,000 Lſt. zu zahlen, hätte fie noch) 
1,200,000 von derfelben zu fordern gehabf. Setzen wir 
zu diefem Fall noc) einen zweiten, der eben fo wahr: 
fcheinlich eingetreten wäre. Hätte die Kaufmannfchaft 
von London die drei Milionen Pfund Sterling in Die; 
conto-Wechfel, die die Bank in ihrem Portefeuille hatte, 
ohne Schwierigfeit — was wir jedoch bezweifeln müf 
fen — zahlen fünnen, fo würde fie folche doch nur 
mit Banco-Noten gezahlt Haben. Diefe beiden Fälle aber 
würden das Verhaͤltniß ganz verrückt haben: die Banf 
würde dadurch in den Zuftand gerathen feyn, daß fie 
ihren übrigen Gläubigern, deren Forderung noch auf 
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nahe an acht Millionen Pfund Sterling fich belief, 
nur — 1,270,000 baare8 Geld, und das Fehlende in 
Staatspapieren hätte anbieten fonnen. 

Die unmittelbaren Folgen diefer Zerruͤttung wuͤr— 
den unabfehbar gewefen feyn. Ein gänzlicher Stillſtand 
“in allen Gefchäften, eine faft nicht zu lähmende Ver: 
wirrung in allen Verhältniffen, waren unvermeidlich. 
Die Regierung fah ein disponibles Capital von vier 
Millionen Pfund Sterling, von welchem fie die drin- 
genften Staatsausgaben beftreiten folte, wie mit einem 
Zauberfchlag vernichtet. Jeder Privatmann, der nicht 
baare Guineen hatte, war in demfelben Fall. Der Be 
fig, die Güter, hatten für den Augenblick den Werth 
verloren. Vom Eredit Fonnte in einem folchen Zuftande 
die Rede nicht feyn, am wenigfien von Staats: Credit. 
In den erfien Schreckendtagen fliegen die 3 pro Gent 
von 50 auf 524, weil jeder für feine Banco-Noten 
lieber ein Staats-Fonds haben wollte, aber in wenigen 
Tagen fielen fie wiederum und flanden unter 50 *). 





*) Mährend der WVerfaffer mit Ordnung der Materlalien, die 
er felt vielen Sahren zu fammeln bemüht gewefen, befchäftigt 
war, erfchlen das Werk von Joſeph Lowe: "The pressent State 
of England, in regard to agriculture, Trade and Finances, 
London 1822. 8. Herr Lowe war ihm aus früheren Zeiten nicht 
unbefannt, namentlich feit Herausgabe feiner Inquiry into the 
state of the British - West - Indies, das 1808 erfchienen iſt, 
vier Auflagen, und vielleiht gar deren mehrere, erlebt bat. Un— 
geachtet dieſes letzten Umſtandes, fehlen ihm Herr Lowe nur ein 
Parthet:Schriftfteller zu feyn, und die Grundfäße, die er In dies 
fem Buche zu Gunften feiner Partei — der brittifch: weftindt: 
ſchen Pflanzger — entwickelt hat, waren nicht geeignet, große Er: 
wartungen von dlefem frinem neuen Werke zu erwecken. Eine naͤ— 
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Wie aber, dürfte man hier fragen, Fonnte ein Mann 
von fo großen Talenten, von fo durchdringendem Ber: 





bere Befanntfchaft mit demfelben bat diefe Vorausſetzung vollfoms 
men gerechtfertigt. Als Engländer hat er eine Höchft oberflächliche 
Kenntnig von dem Zuftande des Landes; und wenn man aud) die 
vielen Irrthuͤmer und die falfchen Woraufekungen bei Seite laſſen 
wollte, fo würde man dennoch aus dem Uebrigen nur geringen Uns 
terricht fhöpfen. Inzwiſchen hat der Herr Staatsratd und Nitter 
von Zacob in Halle dieſes Buch für fo wichtig erfannt, daß er 
eine deutſche Ueberfeßung davon veranflaltet, und diefe mit Noten 
und Zufäßen bereichert hat. Der bedeutendſte unter den Ießteren 
betrifft die Einflellung der Baarzahlungen der englifhen Bank, bei 
welcher Gelegenheit der Herr Staatsrath die Mittel angiebt, wodurch 
fie Hätte vermieden werden Fönnen. Das leßtere hat den Verf. verans 
laßt, hier, bei der Darfiellung des damaligen Zuſtandes von Eng: 
land, ausführlicher zu feyn, als er es Anfangs beabfichtlgte, und 
es dem Herrn von Zacob zu überlaffen, ob er, nach jolden That—⸗ 
fahen, noch an der Ausreichbarfeit feiner vorgefhlagenen Mittel 
glaube. Ueber die Nechtswidrigfeit der von dem Parliamente ſane— 
tionirten Suspenfion der Bankzahlungen kann der Verfaffer nur 
diefelbe Meinung haben; wenn aber der Herr von Jacob behaups 
tet, daß in England, fowohl im Parllamente als außerhalb deffels 
ben, an diefe Nechtswidrigfeit gar nicht gedacht worden fel: fo muß 
der Verf. ihm widerfprechen. Durch das Wenige, was er aus den 
damallgen Debatten herausgehoben, glaubt er bewieſen zu haben, 
daß in England dag Gefühl für Necht und Pflicht bei diefer Ges 
legenhelt ſich eben fo Fräftig und warm, als bei jeder anderen, ges 
äußert habe- Die Gefchichte aller Zettelbanfen zeigt bis jegt über« 
alf Leider nur — Nechtsverlegung. Das einzige Mittel, eine ſolche 
für die Zufunft zu entfernen, möchte darin befichen, daß diefe 
Inſtitute unter eine ſolche firenge Yuffiht und Kontrolle von 
Seiten des Staates genommen werden, dag die Möglichfeit, In eis 
nen Rechte verlegenden Zuftand zu gerathen, von ihnen entfernt 
gehalten werde, Ein ſolches Mittel würde aber vor allen Dingen 
fordern, daß der Staat ſelbſt auf alle Huͤlfe und alle Erleichterung, 
die ein foldyes Inſtitut ihm gewähren fünnte, im Voraus flreng 
verzichte, und daß er fine eigenen Finanzen in einem folhen Zus 
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ftande, wie der Minifter Pitt, das Herannahen eines 
folchen Zuftandes nicht voraugfehen, und ihm, zumal 
da die Banf:Direftoren feit zwei Jahren ihn darauf 
aufmerffam gemacht hatten, nicht bei Zeiten vorzubeugen 
fuchen? Diefe Frage, die vielfältig im Parliamente ihm 
als Vorwurf gemacht wurde, hat er nie beanttwortet; 
allein, e8 würde höchft ungerecht gegen einen folchen 
Mann feyn, wenn man ihm hier Kurzfichtigfeit, Man: 
gel an Umficht, oder gar Leichtfinn unterlegen wollte. 
Wohl mag er diefes alles, auch ohne von Anderen dar: 
auf aufmerffam gemacht zu werden, vorausgefehen ha— 
ben: allein, ein folcher Mann durfte nicht zu Eleinen 
Mitteln, zu Palliativen, — dem gewöhnlichen Kunfts 
griff mittelmäßiger Köpfe, wodurch ein Land langfamer, 
aber defto ficherer ausgefogen und ruinirt wird, — feine 
Zuflucht nehmen. Geinen großen Zweck durfte er nicht 
aus den Augen verlieren; aber darin beftehet die Größe 
des Mannes, daß er nie vor Unglück und Schwierig; 
feiten zurücktritt, fondern mit fefter Hand fie zu faffen fucht, 
um fie fich dienftbar zu machen und zu Werkzeugen 
zur Beförderung feines Zweckes umzufchaffen. Betrach— 
tet man die Mittheilungen, die zwifchen dem Minifter 
Pitt und den Banf:Direftoren während eines Zeitrau— 
mes von zwei Jahren Statt gefunden haben: fo muß 
man die gemeffene Nuhe des Mannes bewundern, die 
als höchfter Gegenfaß dem Fleinlichen Kraͤmergeiſte der 


flande von Ordnung und Wünftlichfeit erhalte, daß es ihm, ſelbſt 
in aufßerordentlichen und unvorbergefehenen Fällen, Teicht werde, die 
fen Grundfaß mit unverbrüächlicher Treue aufrecht zu erhalten. 
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Directoren gegenuͤberſteht. Aber eine ſolche Ruhe konnte 
auch nur die Frucht einer hoͤchſt klaren Anſchauung ſeyn. 
Wohin es in dem vorliegenden Falle, unter zu geben— 
den Umſtaͤnden kommen muͤſſe, das hatte der Miniſter 
Pitt gewiß vom Anfange an erkannt; allein eben ſo be— 
ſtimmt erkannte er auch, daß es nur ein einziges Mittel 
gebe, dieſem zu begegnen, und daß dieſes Mittel ihn 
auch von allen Hinderniſſen befreien koͤnne, die bis 
jetzt ſeine freie und ungeſtoͤrte Bewegung in der Ver— 
folgung ſeines großen Zweckes hemmten. Daß an die— 
ſem Mittel bedeutende Uebel hafteten, das hatte er gewiß 
ſich nicht zu verbergen geſucht: aber hier, wo es davon 
abhing, ſeinen großen Zweck, — und, man darf wohl 
ſagen, ſich ſelbſt aufzugeben, hier hing das Gluͤck von der 
Entſcheidung fuͤr das mindergroße Uebel ab. Das Un— 
gluͤck brach vielleicht fruͤher herein, als er es berechnet 
hatte: war es aber da, fo war er vorbereitet genug, es 
ruhig aufzunehmen, um es zu feinem Zwecke zu be 
nußen. Sein wohlberechneter Gang während der Par: 
liamentsdebatten giebt hiervon das fihönfte Zeugniß. 
Hier fand er bedeutenden Widerftand; Necht und Pflicht 
waren zu fehr verlegt, die Gefahr vor einer Ueberſchwem⸗ 
mung mit Papiergeld war zu groß, um nicht tief ge 
fühle zu werden und laufe und bittere Klagen zu ver: 
anlaffen. Was aber nicht ungefchehen gemacht wer: 
den fonnte, das mußte er fuchen hoͤchſtmoͤglich unfchäbd. 
lich zu machen, um auf diefem Wege zu Necht und 
Pflicht wieder zurückzufehren, wohlwiffend, — und Nie: 
mand mochte hiervon tiefer durchdrungen feyn, wie er 
— daß National» Unabhängigkeit ein eiteler Wahn fei, 


wenn nicht Wahrheit und Necht die Grundlagen ders 
felben find. 

Dergeffen darf aber auch nicht werden, daß er an 
der Spiße einer, in wahrer und Achter Bildung weit 
vorgefchrittenen Nation fand, der Feine Anftrengung zu 
groß, Feine Entbehrung zu hart war, wenn es galt, 
das theuerſte aller Güter zu retten. 

Kaum hatte das Parliament die Erlaubniß gegeben, 
die BIN über die Fortdauer des Föniglichen Geheimen, 
vath: Befehls einzubringen, als der Minifter Pitt für 
nöthig erachtete, felbft — ein höchft feltenes Beifpiel 
in den Annalen eines englifchen Finanzminifters — darauf 
anzufragen, daß von Geiten des Parliaments ein Aus: 
ſchuß zur Unterfuchung des Finanzzuſtandes der Nation 
ernannt würde. Wollte er in der jeßigen Lage feinen 
Plan in deffen ganzen Umfange durchfegen, fo Fonnte 
er es auf Feine angemeffenere Weife erlangen, als 
wenn er das Parliament in Stand feßte, eine genaue 
Kenntniß von dem Zuftande der Finangen zu erlangen. 
Auf diefem Wege mußte die ungegründefe Furcht man: 
chen Mitgliedes fich entfernen; fo wie auf der anderen 
Selte die volfommene Nothwendigkeit der von ihm vor: 
gefchlagenen Maßregel daraus hervorgehen mußte. Zus 
folge diefes Antrages folte der zu ernennende Aug; 
ſchuß den ganzen Belauf der National»: Schuld, wie er 
am 5ten Januar 1797 (Schlußtag der jährlichen Fi— 
nanzrechnungen) mit den darauf haftenden jährlichen 
Zinfen gemwefen, angeben, dabei aber den Zuwachs der 
Schuld feit dem Sten Januar 1793 genau bemerken. 
Herner follte er gleichfalls den. Belauf der. perpe: 
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tuirlichen Taren, wie fie in den vier, dem Sten Ja— 
nuar 1797 vorangegangenen Sahren angetwachfen, vers 
slihen mit dem Belauf derfelben vor dem 5ten Januar 
1793, mit allen Bemerfungen, die er darüber zu machen 
Deranlaffung haben möchte, dem Haufe vorlegen. End: 
lich follte er auch das Parliament mit dem Belauf der 
ſchwebenden, noch nicht fundirten Schuld ſowohl, als 
mit den Beduͤrfniſſen des laufenden Jahres bis zum 
5teu Januar 1798, in fo weit dieſe letztere zu ermitteln, 
mie gehöriger Mückficht auf die Mittel und Wege, bie 
bereits zu ihrer Beftreitung angenommen worden, ber 
kannt machen. Nachdem diefer Vorfchlag angenommen 
worden, erhob fich eine Discuffion über die Art, wie die 
Mitglieder dieſes Ausfchuffes gewählt werden follten; 
aber auch hier hatte der Minifter die Majorität für fich, 
daß dabei die bisherige Norm beobachtet werden follte. 

Die Oppofition wollte ſich dennoch nicht beruhigen. 
Gleich nach Annahme diefes Antrages trat Sheridan mit 
einen neuen Antrag auf, Daß der Geheimerath8: Befehl, 
fagte er, nicht einen fo allgemeinen Schrecken und 
Angft verbreitet Habe, als man, berechtiget geweſen 
davon zu erwarten, das habe feinen Grund in ber gras 
Ben Freigebigfeit, womit feitdem die Bank ihren Die 
confo erweitert und den Handel unterfiügt habe; allein, 
auch hierin fähe er nur die traurige Lage, in der dag 
Land ſich befinde. Diefe Hülfe gleiche einem Schlaf 
frunf, ‚der gereicht werde, um den Schmerz zu betäu: 
ben, der aber keinesweges den Schmerz, und noch we: 
niger die Urfache davon, hinwegnehme. Der Minifter 
fcheine die Sache auf das Aeußerſte bringen zu wollen, 


und wenn nur erft Papiergeld, gezwungenes Papiergeld, 
im Lande vorhanden fei, fo hoffe er fih nur um fo 
freier und ungehinderter bewegen zu fünnen. Dieſem 
entgegen zu arbeiten, fei die Pflicht des Haufeg, und er 
(Sheridan) Fünne Feine Ruhe haben, fo lange er nicht 
das Haus, feiner Pflicht gemäß, zu Maßregeln fchrei- 
ten fehe, die geeignet wären, die Dauer des jeßigen Zus 
ſtandes möglichft zu verfürzgen. Hiezu wolle er einige 
Anträge machen. Zuvoͤrderſt müffe die Bank zu genauer 
Beobachtung der in ihrem Freibriefe ihr auferlegten 
Pflichten zurückkehren. Der Sreibrief Wilhelm und Ma: 
ria's verbiete derfelben ausdrücklich, den Belauf ihrer 
im Umlauf feienden Zettel nicht über diejenige Summe 
auszudehnen, die fie der Regierung als feftes Capital 
vorgefchoffen habe. Diefe Vorficht habe das Vertrauen 
zu ihren Noten befeſtigt; und nur feitdem fie von die, 
ſem beilfamen Grundfaß gewichen, habe fie mit Schwies 
rigfeiten zu Fämpfen. Eine zweite Bedingung diefes 
Freibriefes fei nicht weniger mwohlthätig gewefen. Es 
fei der Banf eine Strafe von dem dreifachen Belauf 
der Summe, die fie der Regierung ohne Bewilligung 
des Parliaments vorfchießen würde, auferlegt worden. 
Das babe ihr die Hände gebunden, und fie abgehalten, 
den Staat fo freigebig mit Vorſchuͤſſen zu unterfiügen, 
bis eine Claufel fic) unbemerft durch eine Geitenthüre 
in eine Schaßfammeranleihe: Bil gefchlichen, die fie für 
die Strafe, in die fie bereits verfallen war, geſchuͤtzt, 
und jene mohlthätige Anordnung aufgehoben habe. Er 
verlange diefemnach, daß die fpätere Clauſul aufgeho- 
ben werde und die frühere wieder in Kraft trete. Als: 
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dann aber verlange er auch, daß die Negierung durch 
Rückzahlung der der Bank fchuldigen Summen diefe 
in den Stand feße, fich felbft zu helfen. Reiche diefe 
nicht aus, fo müffe das fefte Capital vermehre werden, 
damit die Gläubiger, unabhängig von den Vortheilen, 
die die Bank von ihrem Gefchäfte und ihrem Vermögen 
ziehe, hinreichende Sicherheit erhielten. Das wären die 
Hauptanträge, die er zu machen habe, und wenigſtens 
müffe er darauf beſtehen, daß die Regierung einen Theil 
ihrer Schuld zuruͤckzahle; denn fo lange die alten Praf; 
tifen zwifchen der Regierung und der Bank fortbeftän- 
den, fei an eine Wiederherfielung der letztern nicht zu 
denfen. Es fei wohl hier der Dre, zu fragen, warum 
die Negierung nicht einen Theil diefer Vorſchuͤſſe zurück 
gezahlt Habe? Bei allem prahlerifchen und großfpreches 
rifchen Rühmen von den Hülfsquellen der Nation, follte 
e8 unmöglich gemwefen feyn, in wenigen Tagen fünf oder 
ſechs Millionen Pfund Sterling für eine fo wichtige Ans 
gelegenheit zufammen zu bringen, um die Banf in den 
Stand zu feßen, ihre Verpflichtungen zu erfüllen und 
ihren Credit wieder herzuftellen? Wie fönnte der Mi: 
nifter es auf fich nehmen, in einer fo wichtigen Angele— 
genheit nicht die Nation um eine Beifteuer anzufpre> 
chen? Zeige fich bei einer fo wichtigen Gelegenheit fein 
Gefühl von Gerechtigfeit, von Ehre, von Nechtlichkeif, 
von Daterlandsliebe, das zu möglichfter Anftrengung auf: 
fordere, fo fei e8 um das Land gefchehen. Kein Krieg, 
fein Beduͤrfniß für den öffentlichen Dienft, Fein Wunfch, 
den deutfchen Kaifer und fremde Fürften mit Geld zu 
unterftüßen, fonne einen dringendern Anfpruch machen, 
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oder eine ehrenvolere Anftrengung fordern. Er denfe 
nicht fo fchlecht von der Nation, um glauben zu für 
nen, daß fie einer folchen Aufforderung nicht gefolgt 
wäre. Hätte man daß gethan: fo hätte die Bank ihr 
Discontogefchäft redlich mit ihren eigenen Mitteln fort 
fegen fünnen. Sei e8 recht, daß die Bank, jeßt, wo 
das Haus befchäftiget fei, zu unterfuchen, ob fie wir; 
lich folvent wäre, mit einer Sreigebigfeit digcontire, 
die über die frühern Orangen weit hinausgehe? — Die 
Schuld der Regierung fei aus verfchiedenen Artifeln zus 
fammengefeßtz doch aber fei der größefte Theil durch 
Schagfammerfcheine angewachfen.  Anflatt die Bauf 
durch diefe in DVerlegenheit zu bringen, wäre e8 wohl 
beffer gewefen, anderwärts Geld darauf zu borgen, um 
wenigfteng den Druck einer fo bedeutenden Summe durch 
Bertheilung zu erleichtern. Geine Anträge wuͤnſche er 
ducch den Ausfchuß des ganzen Haufes in Berathung 
genommen zu fehn, und wolle jeßt mit dem beftimmten 
Antrag fihliegen: Da aus den gemachten Mittheiluns 
gen hervorgehe, daß, unter den ausſtehenden Forderungen 
der Danf von England, die Negieruug außer dem feften 
Capital von 11,686,800 Lſt. derfelben noch 10,760,000 
fchuldig feis fo ſei es eben fo nothwendig für die Ehre 
der Negierung Sr. Füniglichen Majeftät, als zur Her: 
fielung des öffentlichen Creditg, daß die aller ſchnellſten 
Mafregeln genommen würden, um diefen Vorfchuß, 
oder doch wenigfiens den größten Theil deffelben, zuruͤck⸗ 
zuzahlen. 

Dem Miniſter Pitt erſchien dieſer Antrag verfaͤng— 
lich, weil er die Berathung uͤber die von ihm einge— 
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brachte Bill entfernen, oder doch ihr eine Wendung ges. 
ben Fünnte, bie ganz feiner Abficht entgegen ware. Er 
bemuͤhete fich daher, das Haus aufjufordern, von dem 
einmal genommenen Gange, von der Unterfuchung der 
drei Ausfchüfe, und von der Berathung der Bill, bei 
der Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Gehei— 
menrath8: Befehle, nicht abzumeichen, und fich durch folche 
Einmwürfe, die nur darauf abgefehen feyn koͤnnen, die 
fen Gang zu flören, nicht zurückhalten zu laffen. Hätten 
jene Ausſchuͤſſe ihre Berichte abgeftatter, fo fei alsdann 
noch Zeit, diefe Vorfchläge zu erwägen Nicht ohne 
twohlerwogene Gründe fei ein Theil der Unterfuchung 
einem geheimen Ausfchuß aufgetragen worden; — jet 
von einzelnen Mitgliedern Befanntmachungen erzwingen 
zu wollen, die fie verpflichtet wären geheim zu halten, fei 
nicht ehrlih. Sheridan felbft behaupte, ohne eine ger 
naue Kenntniß von der Lage der Angelegenheiten der 
Bank zu haben, fei es nicht möglich, gehörige Maßre: 
geln zu nehmen; und obgleich er befenne, diefe Kennt: 
niß zur Zeit noch nicht zu beſitzen, fo maße er ſich 
dennoch an, Maßregeln vorsufchlagen und zu verlan; 
gen, daß fie, mit Hintanfegung der nothiwendigften, 
fogleich berathen und angenommen würden. Der Haupt: 
punft in Sheridans Anträgen fei der, daß die Regie— 
rung bie von der Bank erhaltene VBorfchüffe zurückzahle, 
damit die Bank ihre Gefchäfte nach gewohnter Weife 
forefegen Fonne. Dieſemnach babe dag Haus zu beras 
then, ob diefer Antrag, in Verbindung mit ben übrigen, 
wirflich die Wirkung hervorbringen Fünne, die man fich 
daran verſpreche. Gheridan bilde fih ein, daß wenn 
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die Bank nicht in klingendem Gelde zahlen koͤnne, ſo 
fei ſie bankrott; und doch uͤberließe er ſich der Tau; 
ſchung fo meit, daß er hinwiederum behaupte, daß, 
wenn der Staat neun oder fehs Millionen zurückahle, 
die Bank im Stande feyn würde, den Andrang nad) 
baarem Gelde von ihren Eaffen zurückuhalten. Wer 
fo in den Tag hineinrede, den Fünne man wohl fragen, 
wie eine fo Eleine Summe von fech8 oder neun Mil- 
lionen die Sicherheit der Banf und das allgemeine Ver: 
trauen wieder berftellen, und die Gaffen, die entweder 
durch einen plößlichen Schrecken, oder weil wirklich dag 
Geld in's Ausland gegangen fei, erfchöpfe worden, wieder 
fuͤllen fönnte? Er behaupte, daß ſechs Millionen in weni- 
gen Tagen hätten zufammengebracht werden Fünnen: dag 
bilde er fich nun ein, und der Beweis möchte ihm ſchwer 
zu führen werden. Er (der Minifter) Fenne die be 
zauberten Pfade nicht, auf welchen die ſechs Milionen 
fo leicht und in wenigen Tagen zu finden wären; aber 
gefeßt, fie wären gefunden, und an die Bank gezahlt, 
fo würden fie doch die Summe des baaren Geldes im 
Lande nicht vermehren: denn es fei doch wohl Flar, daß 
wenn der ganze Vorrath Flingenden Geldes nur aus 
fechs Millionen beftünde, und hingegen ſechs Millionen 
Toten von der Bank eingezogen würden, fo fei man 
noch nicht um ein Haar weiter vorgefchritten, und die 
Verlegenheit, anftatt aufzuhören, möchte nur um fo viel 
größer werden. Sheridan habe fi) ungemeine Mühe 
gegeben, die Befchränfung der Bank durch die Elaufuln 
der Acte König Wilhelms heraus zu heben; allein, es 
fei intereffant zu hören, wie er fie auf den jegigen Sal 
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angewandt wiffen wolle. Wäre e8 wirklich fein Wunfch, 
daß die Bank ihre Gläubiger befriedige, oder mit an: 
deren Worten, wolle er ernftlich, daß fie einen jeden Glaͤu— 
biger in Flingendem Gelde befriedige: fo koͤnne er (Pier) 
verfihern, dieſe Clauſuln würden ihn nicht um dag 
Mindefte diefem Zwecke näher bringen. Was die Be— 
fehränfung des Umlaufs der Zetteln auf zwölf Milionen 
betreffe, fo fei dag Fein gültiger Grund dafür, daß, weil 
eine folche Vorſicht der frühern Gefeßgebung im Be: 
ginn der Bank heilfam gewefen, fie e8 auch noch jet 
feyn werde, wo die Verhaͤltniſſe fich fo mächtig geän: 
dert hätten. Nachdem die Banf ein volles Jahrhundert 
beftanden, nachdem fie, durch eine weiſe Benußung 
ihres Capitalg, fo fehr zu dem allgemeinen Wohlftand 
der Nation beigetragen habe, fei die Frage wohl zu er: 
drtern: ob Faufmännifche Grundfäge je eine folche Bor: 
ficht, ald die im Beginn für nothwendig gehaltene, an: 
noch erforderten? Man fpreche viel von der nothwendi— 
gen Befchränfung des Papiergeldes: er frage aber dag 
Haug, ob das der natürliche und angemeffene Weg feyn 
fönne, das Land aus der fehwierigen Lage zu ziehen, 
wenn man ihm wenig Papiergeld Iaffe, und dag aug 
feiner andern Urfache, als weil zu menig Flingendes 
Geld im Lande vorhanden fei? Sn einer Zeit, wo, bei 
einem böchft auggebreiteten Handel, ein binreichendeg 
Umlauf: Capital fehle, wünfche man den Umlauf des 
Napiergeldes, des einzigen, Mitteld, durch welches er 
im Gange erhalten werden fünne, zu befchränfen. Die: 
ſes Papiergeld, das in diefem Augenblicke das Gleich: 
gewicht, das durch das, aus dem Umlauf gefommene 
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Metallgeld aufgehoben worden, höchft glücklicher Weife 
wieder herftele, und dem Handel Kraft und Nachdruck 
gebe, folle in feinen Grängen gehalten werden: allein in 
diefem Falle würde die Wirkung fich bald zeigen; denn 
Furcht und örtliche VBerhältniffe würden die Menfchen 
bald veranlaffen, das Metallgeld gänzlich zurückzuhalten. 
Ihm ſcheine e8, daß, bei der jeßigen Lage der Dinge, 
nun die Grundfäße der höchften Sicherheit die Graͤnze 
beſtimmen fünnten, innerhalb welcher vermehrtes Papier; 
geld mit Vertrauen ſich im Umlauf erhalten fonne. Als 
Taufchmittel und für den Umfaß der Wechfel fei irgend 
ein Mittel notwendig, und als folches Mittel Fonne 
Napiergeld fich wohl erhalten, wenn es innerhalb der 
eben angegebenen Graͤnzen bleibe; überfchreite es aber 
diefe, fo müffe e8 nothwendig fallen. Würde Papiergeld 
überall und mit gleichem Vertrauen angenommen, fo 
fei e8 ein eben fo gutes Taufch» und Umlaufsmittel, als 
es irgend eines geben koͤnne. Sollte aber dag Land mit 
einem Male damit uͤberſchwemmt werden, fo würde eben 
ein fo großer Nachtheil entfiehen, als entftchen würde, 
wenn man e8 jeßt vermindern wollte. Er fei überzeugt, 
daß die Erfahrung und die Klugheit der Bankdirectoren 
allein den Umfang ber Umlaufsfumme beffimmen fönne, 
und eben deswegen halte er eine jede Befchränfung, 
die von einer andern Seite komme, für unpolitifch. 
Was die Befchränfung des Discontos betreffe, fo glaube 
er, daß diefer Gegenftand fih für einen befonderen 
Ausſchuß zur Unterfuchung eigene. Nach allen diefen 
Gründen halte er fih vor allem überzeugt, daß eine 
fhleunige Rückzahlung der fchuldigen Summen an die 
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Banf, auch nicht im Mindeften die Wirfung haben würde, 
die man davon erwarte; und deswegen verlange er, daß die 
Anträge Sheridans nicht den im Werfe feienden Unterfis 
chungen vorgreifen follten, und daß man die Berathung dar; 
über bis zum Eingange der Berichte ausfegen möchte. 

5or übernahm die Vertheidigung Sheridang, und 
griff mit vieler Gewandtheit einige Aeußerungen des Mis 
nifters an — Sheridan felbft außerte gegen den Schluf der 
Debatten: er fehe, daß die Abficht des Minifters dahin 
sehe, gezwungenes Papiergeld einzuführen, und daß al 
le8 Mühen, gegen biefen, über das Land einbrechenden 
Strom einen Damm feßen zu mwolen, umfonft fei. 
Das Land ſei zu allen Gräueln des Papiergeldes ver 
dammt, und das Warliament willige mit tiefer Unterwer; 
fung in die Zerflöorung von Allem, was bis jeßt als 
heilig geachtet worden fei. Geit der Einftellung der 
Baarzahlungen bis jest (10. März) feien bereits zwi: 
fchen 3 und 4 Milionen mehr an Papiergeld von der 
Bank ausgegeben worden; und mie weit fie hierin ge: 
hen werde, fcheine ein fo unbedeufender Gegenftand zu 
feyn, daß man ihn der Unterfuchung Een werth achte. 
Sein Antrag wurde verworfen. 

Vom 17. März bis zum 7. April wurde, bei der 
dreimaligen Vorlefung der von dem Minifter eingebrach. 
ten Bill, wegen der Fortdauer des Geheimenraths:Be- 
fehls berathen, und zwar in Hinficht der von beiden 
Geiten geforderten Bedingungen nicht ohne heftige De; 
batten. Sir William Pultney's Nede zeichnete fich 
in Ruͤckſicht auf genaue praftifche Kenntniffe vor allen 
übrigen aus; fie enthielt eine Vorbereitung zu einem 
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Antrag, den er fpäter machte, eine zweite Banf zu ev; 
richten, und der gegenwärfigen ihr Monopel zu neh: 
men, welches fie rechtlich, durch Einftellung ihrer Baar: 
zahlungen, verloren hätte; und Ddieferwegen wollte. er 
die Zeit für die Fortdauer des Geheimenraths-Befehls 
bis zum 6. Mai, anftatt des vom Minifter vorgefchlages 
nen 24. Juni, befchränft wiſſen, was aber verworfen 
wurde. 

Den 31. März ſtattete Abbot, im Namen des mit 
der Unterfuchung des Finanzzuftandes der Nation beauf- 
fragten Ausſchuſſes, einen ing Einzelne gehenden Be: 
richt ab. 

Den 4. April überfandte die Bank eine Abfchrift von 
dem Inhalt der, feit dem 1. November 1794, fowohl 
mündlich als fchriftlich Statt gefundenen Mittheilungen 
zwifchen dem Kanzler der Schaßfammer und den Direk— 
toren der Banf, und auch von den Befchlüffen, die letz— 
tere hierauf nehmen zu müffen für nothwendig gehalten. 

Diefes öfter erwähnte, aus 36 Nummern und 
3 Beilagen beftehbende, hoͤchſt merfwürdige Actenftück, 
giebt theild Auszüge aus dem Deliberationg:Protofoll 
der Bank, theild aber auch die zu Protofoll genommene 
Derichte der Direktoren von ihren Verhandlungen mit 
dem Minifter. Der Hauptinhalt beruhet, wie wir be: 
reits erwähnt haben, auf den Forderungen, die der Mi: 
nifter an die Bank wegen Vorfchüffe gemacht, welche die 
Bank theilg bewilliget, theils verweigert hatte, indem ſie 
ſtets den Blanco-Credit des Miniſters auf 500,000 Lſt. 
zu beſchraͤnken ſuchte. Aus dem ganzen Inhalt geht deut— 
lich) hervor, daß es den Direktoren an gehoͤriger Hal 


tung gefehlt, und daß der Geift, der zur Verwaltung eines 
folchen Inſtituts gehört, ihnen ganz fremd geweſen war. 
So oft der Minifter ihnen Staatsficherheit anbietet, fo 
oft find fie mit aller Liberalität bereit, ihn zu unter: 
ftüßen; fordert er aber einen Vorſchuß als Credit, ohne 
gleichzeitige Sicherheit geben zu fünnen, fo kämpfen fie 
dagegen im Fleinlichften Krämergeift, und mitunter fehle 
e8 ihren Anmworten, Anmahnungen und Inſinuationen 
an der gehörigen Decenz. Ihre ganze Taftif, um das 
verrückte Gleichgewicht zwifchen dem baaren Geldvorrath 
und den im Umlauf feienden Zetteln wieder herzuftellen, 
befteht nur in Einziehung ihrer Zettel, fei e8 durch Be— 
fchränfung des faufmännifchen Disconto's, fei e8 durch 
Befchränkfung der Vorfchüffe, oder durch Einziehung der 
bereit8 an die Negierung gemachten, unbefümmert, 
welche Folgen diefes für das Ganze haben werde. Big 
in die Mitte des Februard machte ihnen der geringe 
Caffenbeftand Feine Unruhe; aber als fie den Minifter im 
Begriff fahen, eine Anleihe für Srland von 1,500,000 fft. 
zu machen, da eilten fie zu ihm, um ihn damit zu ängfti- 
gen, daß diefe Anleihe den Vorrath des baaren Geldes in 
ihren Caffen erfchöpfen und die traurigften Folgen für 
die Banf haben würde; und doch wußten fie Fein an- 
deres Mittel, diefem vorzubeugen, als ihm eine Nech- 
nung über den Betrag ihres Vorfchuffes zu überreichen, 
und die Nückzahlung deffelben, nahe an 8 Millionen 
Pfund Sterling, zu fordern, obgleich der größere Theil 
deffelben, vertragsmäßig, durch den allmähligen Eingang 
der Taren abgetragen werden follte. 

Die drei Beilagen betreffen die Anleihe, die der 
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Miniſter im December 1795 für den Kaifer zu machen 
im Begriff war. Den 3. December 1795 erklären Die 
Direktoren der Bank, daß, wenn eine Anleihe für Defter- 
reich gemacht werde, fo Fünnten fie, und zwar auf Er: 
fahrungen, die fie bei der bereits früher gemachten er— 
worben hätten, nur die allertraurigften Folgen für die 
Bank davon erwarten, indem diefe Anleihe ihnen das 
baare Geld aus ihren Eaffen ziehen werde. Da ber 

tinifter bei mehreren ' Gelegenheiten ihnen verfichert 
habe, das Intereſſe der Bank vor allen Dingen berückfich 
tigen zu tollen, fo verlangten fie, daß er den Plan für 
eine öfterreichifche Anleihe gänzlich aufgeben möchte. Diefe 
Vorſtellung mag vieleicht den Minifter Pitt veranlaßt 
haben, eine folche Anleihe unter englifcher Garantie in 
Deutfchland zu machen; allein kaum hatte er diefes als 
Gedanke hingeworfen, fo machte die Banf fogleich Vor— 
fielungen dagegen. In dem Protofoll heißt es woͤrt— 
lih: „Guvernör und Vice-Guvernör haben dem Mis 
nifter vorzuftelen, daß fie den Plan, den Kaifer 
durch eine in Deutfchland, unter englifcher Garantie 
zu machende Anleihe zu unterftüßen, unter den jegigen 
Umftänden in allem Betracht höchft nachtheilig für das 
Land halten. Selbſt wenn auch brittifchen Unterthanen 
verboten würde, an einer folchen Anleihe Theil zu neh— 
men, fo würden doch Deutfche, Sjtaliäner und alle Ca— 
pitaliften, die jeßt ihr Geld in England haben, verleitet 
werden, e8 herauszuziehen. Holländer, die, zufolge der 
legten Parliaments-Acte, fo lange fie in Holand blei— 
ben, über ihr Geld nicht digponiren koͤnnten, würden 
nach Deutfchland gehen, von bier über ihr Geld dispo— 
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niren, und auf diefe Weife würden alle Capitalien, 
die für den Handel fo nüglich wären, herausgezogen 
werden und diefer Anleihe zufließen. Brittifche Unter: 
thbanen würden auf fremde Namen ihr Geld hingeben, 
und fo würde der Wechfel: Cours auf Hamburg zum 
Nachtheil des Landes finfen. Diefe und andere Gründe 
bewegen die Direktoren, den Minifter zu bitten, diefen 
Plan ganz aufzugeben. — Auf diefe Mittheilung anf 
wortete der Minifter, daß er zur Zeit noch nicht wiffe, auf 
welche Weife er den Kaifer unterftügen werde; als aber 
die Direftoren fpäter erfuhren, daß der Minifter den Kais 
fer mit 1,500,000 Lſt. unterftüßen wolle, da faßten fie fol 
genden Befchluß. „6. Febr. 1796. Die Direktoren, geleis 
tet von der Erfahrung über die Wirfung, die eine früs 
here Anleihe für Defterreich gehabt hat, find der Meis 
nung, daß, wenn eine weitere Anleihe oder Vorſchuß, 
fei e8 an Defterreich, fei e8 an irgend einer auswärtigen 
Macht, unter jesigen Umftänden gegeben würde ‚diefes 
höchft nachtheilige Folgen für die Banf haben werde. Die 
Direktoren müffen daher auf das allerfeierlichfie bitten, 
folche Anleihen und Vorfchüffe zu unterlaffen, dabei aber 
auf das allerförmlichfte gegen jede Verantwortlichkeit für 
die traurigen Folgen folcher Anleihen und Vorfchüffe 
ihrerfeitS profefliren. Dem Guvernör und den Dep 
firten wird der Auftrag ertheilt, den Minifter diefen 
Befchluß mitzutheilen. ! 

Kaum waren diefe drei Actenftücke befannt, fo er⸗ 
griff die Oppofition diefelben, und Sheridan und For 
benußten fie zu neuen Angriffen auf den Minifter. Nun 
fei e8 ja klar, meinten fie, woher das Unglück komme; 
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bier fei gar Feine Entfchuldigung mehr für den Minifter; 
unverantwortlich habe er gehandelt, indem er nicht auf 
Marnungen, nicht auf fürmliche Protefte gehört, und 
über das Land ein ſolches Unglück muthwillig gebracht. 
Sein ganzes Verfahren, aus den Berhandlungen mit 
der Dank hervorgehend, wurde firenge gefadelt, und 
endlich der Antrag gemacht, das Haus dürfe nun nicht 
länger anftehen, die Baarfendung an Defterreich und ans 
dere auswärtige Mächte auf dag firengfte zu verbieten. 
Der Minifter bemerkte: weil die Oppofition jede 
Gelegenheit benuge, um die Gegenflände zu verwirren, 
und ſtets darauf ausgehe, das Parliament zu Befchlüffen 
zu verleiten, ohne daß vorher der Gegenftand reiflich 
erwogen worden fei, fo wolle er in den unzufammens 
hängenden Vortrag, der des geehrten Herren Antrag vor; 
ausgegangen fei, kiefer eingehen, und diefen Gegenftand 
näher zu beleuchten fuchen. Er wolle, da man einmal 
die Sachen fo geftellt habe, die Geldunterffügungen an 
den Kaiſer von der ſtaatswirthſchaftlichen Seite betrach: 
ten; und bier nahme er feinen Anftand zu behaupten, 
die Geldunterftügung an einen mächtigen Alliirten fei 
ein Mittel, den Handel zu unterflüßen, den öffentlichen 
Eredit wieder herzuftellen, und den Krieg, fo lange er 
nothwendig fei, mit Ueberlegenheit zu führen, um end: 
lich zu einem ehrenvollen Frieden zu gelangen. „Die 
Herren gegenüber wollen, nach ihrem eigenen Bekennt— 
niß, durch ihren Antrag, mit Geldunterftüßungen einzu: 
halten, ung nicht zwingen, die Waffen aus den Händen 
zu legen. Wenn wir denn Krieg führen müffen, fo Fann 
uns Feine ftaatswirthfchaftliche Nückficht abhalten, einen 





folchen Krieg, gegen einen folchen Feind, mit Hilfe uns 
feres mächtigen Alürten zu führen. Denn wenn wir die 
Unfoften, die uns diefe Hilfe koſtet, gegen die Größe 
des Dienftes, den unfer Allürte ung leiftee, berechnen: 
fo ift der legtere fo bedeutend, daß das erfte gar nicht 
damit verglichen werden kann. Moher glaubt der 
Herr, daß, wenn wir den Kaifer nicht unferftügen, wir 
bedeutende Erfparungen in unfern Ausgaben machen 
werden? Wenn der Kaifer, fo mächtig wie er if, den 
Krieg nicht auf eigene Unfoften fortfegen Fann, und wir 
ihm alle Hoffnung nehmen, von ung unterftügt zu wer 
den, koͤnnen wir alsdann noch auf feine Anftrengun; 
gen rechnen? WIN mir jemand die Verficherung geben, 
daß, wenn wir unfern Feind nicht durch Diverfionen 
in Tyrol, oder am Rhein befchäftigen fünnen, er nicht 
mit feiner Macht unfer Land bedrohen, oder unfere Küs 
ften beimfuchen werde? Sol der Kaifer gezwungen 
werden, mit unferem Feind einen GSeperaffrieden einzus 
gehen? Dadurch würde freilich fich unfere Lage verän; 
dern; wir würden von einem Dffenfio» zu einem Defens 
fio- Kriege kommen. Aber welcher Unterfchied würde dag 
feyn! Wir würden den Krieg allein, ohne Hilfe, ohne 
Mittel, die Macht des Feindes theilen zu koͤnnen, 
führen müffen, anftatt daß, während ein mächtiger Al 
lüirter ihn mit ung geführt hat, wir unfere Flotten zur 
Unterftüßung unferes Handels, und zur Erweiterung 
unferer auswärtigen Befigungen anwenden fonnten. Und 
diefen Vortheil follen wir aufgeben, weil die Unfoften, 
die es ung verurfacht, für ung augenblicklich ungemaͤch— 
lich find? Aber, hinweggeſehen von allen den Vorthei— 


len, die die Mitwirfung eines fo mächtigen Alliirten 
dem Geifte, dem Handel, den Manufacturen und der 
Bevölkerung diefed Landes darbietet (die doc) in meis 
nen Augen von höchfter Bedeutung find), mögen fie 
doch einmal berechnen, was es ung Foften würde, wenn 
wir unfere Küften gegen einen wachſamen und unters 
nehmenden Feind, dem wir jeßt ale Mittel geben, uns 
immerfort zu beunrubigen, fchüßen müßten! Möge man 
die öffentlichen Ausgaben, fo weit es möglich ift, ber: 
unterfeßen; möge man fuchen, die unvermeidlichen Kriegs⸗ 
laften durch meife Erfparungen überall, wo fie mög. 
Fich find, zw erleichtern: nur fei man nicht fo ſchwach 
und treulos, auf der einen Seite eine Ausgabe zu ftrei- 
chen, um auf der andern eine weit.bedeutendere zu bewil—⸗ 
ligen, die den Zuftand weit fchwieriger machen würde! 

lieber die Anklagen, die die Herren gegen mich 
anbringen, ſchweige ich, weil ſich immer Gelegenheit 
finden wird, darüber zu reden, und ich die Entfcheidung 
des Haufes ganz ruhig abwarten kann. Gol ich auf 
dasjenige antiworten; was fie aus den von der Bank 
überreichten Papieren entnahmen, fo fage ich: man warte 
doch big alle Unterfuchungen beendiget find! Was wer; 
den die Herren fagen, wenn aus den Unterfuchungen 
klar hervorgehen folte, daß die Anleihe für den Kai— 
fer feine einzige Folge von allen denen, die ihr zuge 
fchrieben werden, gehabt hat?! 

„Sch muß noch ein Wort über die Nede Gr. Ma: 
jeftät des Könige fagen. Ge. Majeftät find bera— 
then worden, in diefer Nede zu außern, daß die Hilfs: 
quellen des Landes jede Anftrengung ertragen. Diefe 





Aeußerung hatte gewiß nicht ihren Grund in einer ge⸗ 
nauen Kenntniß des Vorraths des baaren Geldes in 
den Eaffen der Bank, fondern in einem richtigen Ueber; 
blick des allgemeinen Zuftandes unſeres Handels und . 
unferer Manufacturen. Unfer Handel und unfere Mas 
nufacturen hängen von der Feftigfeit des öffentlichen 
Credits ab; und diefer ift mit der Unabhängigfeit des 
Landes auf das innigfte verzweigt. Um unfere Un: 
abhängigfeit zu erhalten, muß vor allen Dingen der 
öffentliche Credit wieder hergeftelle werden; und naͤchſt 
diefer Sorge für die Erhaltung unferer Unabhängigfeit 
muͤſſen wir forgen, der Gefahr vorzubeugen, die aus 
einem Fünftigen Andrange zu den Eaffen der Bank ent: 
ſtehen koͤnnte. Hier aber muß die Sache aus zwei Ge 
fichtspunften angefehen merden. Der erſte ift, zu er- 
forfchen, auf welchem Wege wir am beften und leichte— 
ften zu baarem Gelde gelangen. Wenn diefe Frage ehr⸗ 
lich erwogen wird, fo verzweifele ich nicht, das Haus 
zu überzeugen, daß die Baarfendungen an den Kaifer, 
anftatt den Zufluß des baaren Geldes nach diefem Lande 
zu hindern und aufzuhalten, ihn geradezu vermehren und 
befchleunigen müffen. Sch will zugeben, daß, wenn 
feine Nebenzufälle Statt finden, die Bilance zu unferem 
Vortheil fich gerade in dem DVerhältnig des ind Aus 
land gefandten Betrags in baarem Gelde vermindern 
werde: allein, kann man behaupten, daß der Berluft 
eines Alliireen nicht einen Nachtheil auf die Handels 
märfte Europens hervorbringen werde, und daß, wenn 
wir den unferigen verlaffen, wir nicht ung ſelbſt viele 
Handelswege verfperren? Ein vortbeilhafter Handel 
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haͤngt nicht allein von dem Zuſtand ab, in dem der 
Kaͤufer ſich befindet, ſondern auch von dem des Ver— 
kaͤufers; und bedarf ich hier noch zu fragen, welche 
Wirfung es auf Eifer, Geift, Induſtrie, auf Handel 
und Manufacturen haben würde, wenn unfere Küften 
beftändig von der vereinigten Macht Frankreichs bedro; 
bet würden? was nicht ausbleiben wird, wenn wir auf: 
hören, den Kaifer mit Geld zu unterftüßen, und ihn 
nöthigen, einen Separat- Frieden mit Frankreich zu ma 
chen. Wenn man den Gegenftand in diefem Lichte be; 
trachtet, wer kann fo Furzfichtig feyn, um nicht zu er- 
kennen, daß, indem wir einer geringen Ungemächlichfeit 
zu entgehen fuchen, wir eine weit drückendere herbeirus 
fen? Aus demfelben Grunde, aus welchem die Unter: 
flügung für den Kaiſer verfagt wird, aus demfelben 
Grunde müßten wir uns dann viele Dinge noch verfa» 
gen; und fo oft eine Erfchöpfung des baaren Geldes 
bei den Caffen der Banf bemerft wird, fo oft muͤß— 
ten wir unfere Allirten, ja unfere eigene Colonieen in 
Oſt⸗ und Weftindien verlaffen. Bei dem leßteren koͤnn— 
ten wir fagen: es ift wahr, fie find für ung von gro> 
Gem Werth geweſen; fie haben ung viele Vortheile ge 
bracht; ihre Erzeugniffe waren ein bedeutender Gegen: 
ftand unferes Handeld, und die Urfache eines bedeuten» 
den Zufluffes von Reichthum für das Land: aber in 
Krieggzeiten verurfachen fie ung Ausgaben, und diefe 
Ausgaben wollen wir fparen; Aber wodurch? Dadurch, 
daß wir alle gegenwärtige und alle zufüinftige Vortheile, die 
wir davon ziehen, aufopfern! Das ift der Ginn ber Ein: 
wendungen gegen die Unterfiügung an unferen Allürten!’ 
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„Sind aber meine Gründe für den Zufluß des 
baaren Geldes vom Auslande richtig, um mie viel mehr 
müffen fie es für die Beförderung des innern Umlauf 
feyn. Denn diefer ift für die Wiederherftellung des Banks 
Credits eben fo wichtig. Leider unfer ausmwärtiger Han: 
del, wenn wir unfern Allüirten verlaffen, wie viel mehr 
muß unfere innere Lage bedrängt werden, einem Feinde 
gegenüber , deſſen Stärfe in dem Maße zunehmen 
wird, als Widerftand abnimmt und geringer wird! 
Werden nicht jeden Augenblick neue DBeforgniffe ent; 
ftehen, wodurch jeder veranlaßt wird, das baare Geld 
an fih zu halten? Sch glaube, die neulichen Bes 
forgniffe waren nicht ganz ohne Grund; fie find vor; 
über, und je mehr wir den Zuftand des Landes un- 
terfuchen und zur Flaren Erfenntniß bringen, je we: 
niger haben wir Urfache, uns der Verzweifelung hin» 
zugeben. Alein indem wir ung beftreben, die Beforg- 
niffe zu entfernen, iſt es weiſe, daß wir ung bewerben, 
größere herbeisuführen? Würden die Wirfungen größe: 
rer und gegründeterer Beforgniffe weniger gefährlich 
und nachtheilig feyn? Mögen diejenigen, denen die 
MWiederherftellung der Bank ein Fieblingsthema gemor; 
den ift, diefes wohl beherzigen, und ſich in Acht neh» 
men, Anträge zu machen, die ihren Abfichten fchnurs 
gerade entgegen find!!! 

Wir haben geglaubt, die Neußerungen des Mini- 
ſters, bei Gelegenheit der Anträge für die Nückzahlung 
der der Bank fehuldigen Capitalien, und für die Vers 
meigerung aller Unterffüßung an den Saifer, obwohl 
wir fie nur im Auszuge gaben, unferen Lefern nicht vors 
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enthalten zu dürfen, weil fie hinreichend find, einen Ab» 
riß von den Anfichten diefes Mannes zu geben, und weil 
fie größtentheilg die Gründe enthalten, die ihn bei diefem 
höchftwichtigen Falle geleitet haben. Hiermit fünnen 
wir auch dasjenige, was und aus den höchfimerfwürdi- 
gen Parliamentsdebatten aufzunehmen nothwendig ſchien, 
fließen und ung zu den Berichten der beiden geheimen 
Parliaments: Augfchüffe wenden, um das Nothwendige 
daraus mitzutheilen. 

Bragge ſtattete guerft im Namen des geheimen Aus: 
fchuffes, den 21. April 1797, den Bericht an dag Uns 
terhaus ab. 

n Der Angriff des Feindes auf Irland hatte im vers 
wichenen December und Sanuar die Furcht vor einem 
Einfall in England ziemlich verbreitet, und dieſe hatte 
im Februar in Nord: England fehr überhand genommen, 
wobei jedermann fuchte, mit fo vielem Elingenden Gelde, 
als er habhaft werden Fonnte,*fich zu verfehen. Pächter 
und Landleute, die von den Märkten zurückkehrten, eil— 
ten die dort für ihre Erzeugniffe empfangenen Landbank— 
noten fogleich bei. denfelben in baares Geld umzuſetzen, 
und diefer Andrang fette die letzteren in folcher Verle— 
genheit, daß die Banfen von Newcaftle ihre Zahlungen 
einftelen, andere hingegen alle Anftrengungen machen 
mußten, um fo viel Flingendes Geld zufammen zu brins 
gen, als nöthig war, um ihre Verpflichtungen erfüllen 
zu koͤnnen. Diefe Geldnoth verbreitete fich bald überall; 
und da die Hauptſtadt die einzige Duelle darbot, aus 
der klingendes Geld zu fehöpfen war, fo war der Andrang 
zu der Banf von England fo groß, daß ihre Eaffe bald 
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erſchoͤpft war, und den Geheimenraths-Befehl vom 26. 
Februar nothwendig machte.“ 

„Ein Uebelſtand, der, die Geldnoth zu vermehren, ſich 
hinzugeſellte, war der Beſchluß der Bank, ihren Dis— 
conto⸗Fond einzuziehen und zu verringern. Im Febr. 
hatte ihn die Bank um ein Viertheil ſeines Belaufs vom 
Januar vermindert, und dieſe Verminderung noͤthigte die 
Landbanken in ihrem Disconto gleichen Schritt zu hal— 
ten. Die vereinte Wirkung dieſer Maßregel zu einer 
Zeit, die vielmehr eine Erweiterung, als eine Einſchraͤn— 
fung des Disconto's forderte, war eine allgemeine Geld: 
noth und DBerlegenbeit. 1 

Bon diefen Gegenftänden wandte fih der Ausſchuß 
zu den VBerhältniffen mit dem Auslande, und fuchte den 
genauen Betrag der Ausfuhren gegen die Einfuhren zu 
erkennen. „Eine genaue Unterfuchung bat gezeigt, daß 
die Balance in den Jahren 1793, 94, 95 und 96 höchlich 
zu unferm Vortheil war; denn die Ausfuhr befrug über 
die Einfuhr jährlich im Durchfchnitt 6,500,000 Lſt., im 
Ganzen 26 Milionen in den vier Jahren, obgleich wir 
bedeutende Korneinfuhren haben mußten, und diefe nur 
durch Pramien erhalten Fonnten. 4 

nDer Stand des Wechfel: Courfes, namentlich mit 
Hamburg, war nicht weniger ein wichtiger Gegenftand 
der Unterfuchung. Es ergab fich aus derfelben, daß, im 
May 1795, der Cours auf Hamburg fo weit herunter 
ging, daß baares Geld dahin zu fenden einen bedeus 
tenden Vortheil gab. Diefer Stand der Dinge hat big 
März 1796 fortgedauert, feitdem aber hat er fich wieder 
gehoben, und feit verwichenem Sebruar big jegt ift er 
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mit geringen Abweichungen fo guͤnſtig, daß Gold von 
dorther wieder mit Wortheil zurückkommen kann.“ 

1» Der Ausſchuß war bemüht, die Urfachen aufzufu- 
chen, die feit dem Schluß des jahres 1792 das baare 
Geld aus dem Lande gezogen haben. Der erſte Gegen 
ftand, der fich demfelben als eine folche darbot, find die 
Ausgaben, die der Krieg erforderte. Der Betrag dies 
fer Ausgaben, für welchen baares Geld aus dem Lande 
gegangen ift, fchäßt der Augsfchuß auf 32,810,977 Lft., 
von welchen nur 15,700,000 in Europa geblieben, dag 
übrige aber nach den anderen Welttheilen Fam. U 

„Sur die in den Sahren 1794 und 1795 für 
den Kaifer gemachten Anleihen von 4,800,000, find 
nur 150,000 Lſt. in Gold und zwar in Louisd’or, und 
1,043,000 in Silber, in fpanifchen Piaftern, ins Ausland 
gefchicft worden; der Betrag des übrigen wurde in Wech- 
felbriefen uͤbermacht. Die Vorfhüfe an den Kaifer 
und die anderen Mächte, in den Sahren 1796 und 
1797, wurden ebenfalls durch Wechfel berichtiger. 

„Die Goldausmünzungen in den Jahren 1793, 94, 
95, 96, belaufen fich etwas über 6 Milionen Pf. Ster: 
ling; davon find aber nur 885,000 in den zwei letzten 
Fahren ausgemünzt worden. 

Zu diefen Urfachen gefellen fich noch andere, bie der 
Ausſchuß nicht unberührt laffen darf. Theils beftehen fie in 
der Langfamfeit, die die Umſaͤtze des Handels mit fich fuͤh— 
ren, theil® erfordert ihre Eigenthümlichfeit ein bedeutendes 
res Umlaufs: Capital. Dahin gehört der Umftand, daß der 
brittifche Kaufmann dem auswärtigen einen viel längern 
Eredit zugeſtehen muß, als er von ihm erhält. Seitdem ber 
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Krieg die gewohnten Handelswege zu verlaffen und neue 
aufzufuchen ung genöthige hat, feitdem wir auch neue 
Abnehmer haben fuchen müffen, find die Baarfenduigen, 
vorzüglich durch den Wandel, den manche Staaten erfah: 
ven, und durch die Ummege, die fie machen müffen, für 
unfere ausfichende Forderungen befchranfter und gehen 
langfamer ein. Hierzu kommt die Zunahme unfers Han: 
dels im Innern, der Zuwachs unferer Manufafturen, 
das allgemeine Streben, unferen Ackerbau zu verbeffern, 
die Anlegung fo bedeutender Candle und andere öffent 
liche Unternehmungen. Alles diefes erfordert die Erwei— 
terung und Vermehrung der Umlaufgmittel. Auch giebt 
e8 noch andere, den vorigen entgegenftehende Urfachen, 
die nicht minder eine Vermehrung des Umlaufs-Capitals 
erfordern: die erhöheten Frachten, die erhöhete See 
Affecurenz, eine Menge von Gegenftänden, die den 
Handel betreffen, der erhöhete Arbeitslohn und die 
Theuerung aller Lebensbedürfniffe, und zu allem diefen 
noch die Ausgaben für den Krieg. Allein, während al- 
les diefes dringend eine Vermehrung deg Umlaufs⸗Capi⸗ 
tals erforderte, ſtellten ſich Umſtaͤnde ein, durch die es 
vermindert wurde.“ 

„Der vergroͤßerte Belauf der Staatsſchuld, und der 
niedrige Preis derſelben, ſo wie der hohe Disconto, dem 
die Regierungsverpflichtungen ausgeſetzt ſind, ſtellten ſich 
dem Ausſchuſſe als Gegenſtaͤnde dar, die einen bedeu— 
tenden Einfluß in dieſer Hinſicht ausüben. Mehrere Ca— 
pitaliſten haben ſich bis jetzt nur mit Anlegung ihres 
Geldes in Disconto-Wechfel beſchaͤftigt; ſeitdem fie 
aber durch den Ankauf der ſchwebenden Schuld, oder 


der Staatgfchuld, einen viel höheren Zins erlangen koͤn— 
nen, haben fie das Digcontiren gänzlich aufgegeben. — 
Das hat auch die Schwierigkeiten, jeßt auf Privat-Gis 
cherheiten Geld zu erhalten, hervorgebracht. Ueberhaupt, 
feitdem ber Preis der Staatsfchuld fo niedrig ift, und 
die ſchwebende Schuld den Geldleuten fo bedeutende 
Bortheile darbietet, — feitdem ift ein höchft bedeutendes 
Capital, das vorher mittelbar oder unmittelbar den Han; 
del unterftüßte, demfelben entzogen worden. Hicher gehos 
ren auch noch die Nückftände, die die Negierung den 
Leuten fchuldig iſt, welche ſich in Lieferungen für dies 
felbe eingelaſſen; Nückftände wodurch fie Mißtrauen bei 
ihren Gläubigern erwecken, fich dem Schwindel hingeben, 
und gegen Schwierigfeiten Fampfen müffen. Namentlich ift 
dag der Fall mit den Wechfeln, die auf die Marine und 
auf das DVerpflegungsamf gezogen worden find, und 
große Störungen für den Umlauf herbeigeführt haben. 
nDer Guvernör und die Direftoren der Banf ha: 
ben als Urfache ihrer Verlegenheiten die bedeutenden 
Vorſchuͤſſe angeführt, die fie der Negierung gemacht 
haben, und um Verminderung derfelben angetragen, das 
mit fie dadurch in. Stand gefegt werden, dag Gleich. 
gewicht zwifchen ihren Zetteln und ihrer Caffe bersuftellen, 
und den Handel von neuem zu unterftüßgen. 4 
„Dahingegen iſt die Meinung aller, mit dem Han: 
und den Geldangelegenheiten wohl befannter und erfahrs 
ner Männer, daß die Verminderung der Zettel, die die 
Bank feit December 1795 zu bewerfftelligen fuchte, 
weit entfernt, die Wirkung hervorzubringen, die fie da: 
von erwartete, nämlich, fie gegen Erfchöpfung ihres 
Geld» 
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Gaͤdborraths zu fihern, vielmehr. ihre DVerlegenheiten 
befchleuniget habe. indem fie dag Umlaufgmittel vers 
minderte und durch Einziehung ihres Digconts die 
Derlegenheiten der Kaufleute vermehrte, bat fie eine 
Geldnoth hervorgebracht, gegen die fie für den übrig: 
bleibenden Theil ihrer Zettel zu Fämpfen hatte, bis ihr 
eigener Geldvorrath nicht mehr ausreichte.“ 

Der Belauf der von den Landbanfen ausgeftellten 
Zettel bat fich bei der Kataftrophe von 1793 um ein 
Drittheil vermindert; feitdem ift, aus den angegebenen 
Urfachen, die Verminderung noc) bedeutender geworden, 
und die dadurch in dem Umlaufgmittel entftandene Kluft 
wird nicht weniger auszufüllen gefordert. & 

So weit der Bericht des geheimen Ausfchuffes im 
Unterhaufe. Sm Dberhaus flattete der Praͤſident des 
Ausſchuſſes feinen Bericht den 28. April ab. In Hin- 
fiht der Thatſachen ift er mit dem im Unterhaufe ab: 
geftatteten faft gleich; allein er zeichnet fi), wie jeder 
Bericht des Dberhaufes, durch eine forgfältigere Bear: 
beitung der viel reichlicheren Materialien aus, fo daß 
wir ihn jedem Staatsmann als ein intereffantes Studium 
anempfehlen dürfen. 

Jetzt wollen wir die fämmtlichen Befchlüffe des 
Parliamentd, wie fie in die Acte vom 37ſten Jahre 
Georgs III. Cap. 32, 40, 45. — aufgenommen find, bier 
mittheilen. 

„Demnach der Guvernör und die Compagnie der 
Banf von England dem Geheimenrathe- Befehl vom 
26. Febr. 1797, der die Baarzahlungen der Banf, aus 
fer den ganz unvermeidlichen, big auf weiter unterfagt, 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 38 Hft. Bb 


Solge geleiftet Haben; und da e8 nunmehr nothwendig 
ift, daß diefe Beftimmungen, obfchon fie Feine gefeßliche 
Gewalt haben, durch die Autorität des Parliaments 
beftätigt werden, um für eine von demfelben zu beftim: 
mende Zeit forzudauern: fo werden alle Maßregeln, die 
die Bank im Verfolg des Geheimenrathss: Befehls ge: 
nommen hat, beftätige. Sie (der Gouvernör und die 
Compagnie) werden von aller Verantwortlichfeit für ein 
iNegales Verfahren freigefprochen, und jede Nechtsflage, 
die gegen fie, wegen Verweigerung der Baarzahlungen 
gegen ihre Noten, anhängig gemacht werden koͤnnte, wird 
im Voraus als wichtig und folgelog erklärt. 4 

n Der Guvernör und die Compagnie dürfen von nun 
an feine Baarzahlungeu gegen ihre Noten leiften, es fei 
denn zu dem Belauf unter ein Pfund oder zwanzig 
Schilling Sterling." 

„ Sie werden gegen alle gerichtliche Verfolgungen 
geſchuͤtzt, wenn fie dem Inhaber ihrer Zettel andere 
Zettel von gleichem Belauf anbieten. 

„Sie dürfen, während der Dauer ihrer eingeftellten 
Baarzahlung, dem Schage nicht mehr ald 600,000 Lſt., 
fei e8 in baarem Gelde, fei e8 in Noten, darleihen. 

„Sollte aber der Fönigliche Geheimerath Vorfchüffe 
für den Dienft der Land- und Seemacht und der Artil 
lerie von ihr fordern, fo darf fie ein folches Verlangen 
befriedigen. 4 

„Jedem, der ihr, waͤhrend diefer Zeit, gemuͤnztes 
Gold bringt doch nicht unter dem Betrag von 500 Lſt. — 
und dagegen Noten genommen, darf fie vom ı2. April 











d. J. an auf Verlangen Z der Summe in gemuͤnztem 
Golde und + in Noten wiedergeben. 

n Den Banfers von London, Weftminfter, South 
warf, darf fie mit einer Summe baaren Geldes, bie 
nicht 100,000 Lſt. im Ganzen überfteigt, und zwar in 
Antheilen, die fie angemeffen findet, gegen Noten zah— 
len. Auch den beiden privilegirten Danfen von Schott; 
land darf fie auf diefe Weife, jede mit 25,000 Lſt., uns 
terftüßen. 

„Alle Zahlungen, die in Noten der Bank von Eng 
land, nad) dem 26. Febr. 1797 von ihr datirt und aus— 
gegeben, gefchehen, folen, wenn der Empfänger fie ans 
genommen hat, als eine gefeglic, gültige Zahlung an: 
gefehen werden. ! 

nDie Empfänger öffentlicher Abgaben und Einfom- 
men follen Banknoten in allen Zahlungen annehmen.“ 

„Alle diefe Verordnungen folen bis zum 24. Juni 
1797 in voller Kraft bleiben." 


( Die Kortfeßung folgt.) 
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Geſellſchaft und geſellſchaftliche Ordnung; 
ein Bruchſtuͤck aus Ancillon's Entwicke— 
lungen des menſchlichen Id”). 


Die Pflicht iſt die Regel und das Maß der inne: 
ren Sreiheitz die geſellſchaftliche Ordnung ift die Negel, 
das Maß und die Gewährleiftung der Außeren Freiheit. 

Wie jede Wiffenfchaft ihre Philofophie hat, fo hat 
auch die Wiffenfchafe der gefelfchaftlichen Ordnung die 
ihrige; man muß alle Begriffe, aus denen fie zuſam— 
mengefeßt ift, auf das Afgemeinfte und Einfachfte in 
ihr zurückführen Eönnen. 





*) Der Herr Geh. Regatlons: Kath Ancillon gab im Zahre 
1817 unter dem Titel Esais philosophiques ou nouveaux melan- 
ges de Litterature et de Philosophie (mel Bände) eine nicht 
unbeträchtliche Zahl von Auffägen heraus, die in Deutfchland, wie 
es fcheint, nur deshalb weniger befannt geworden find, weil fie in 
franzöfifher Sprache gefehrleben waren. Einer von diefen Auffägen 
(überfchrieben Elemens de philosophie, ou Tableau analitique 
des developpemens du moi humain) enthält unftreitig die ſchaͤtz— 
barften Ergebniffe der neueren Philofophie: in ihm ift in einem weit 
größeren Umfange, als «8 jemals von Sofrates ausgefagt werden 
fonnte, die Wahrheit vom Himmel auf die Erde zurückgeführt 
worden. Wir geben bier nur ein Bruchflüf von diefem Auffaße; 
allein wir halten auch diefes für hinreichend, um unfere Lefer auf 
das eben genannte Werf aufmerffam zu machen, das und einer 
Ueberfeßung unendlich würdiger ſcheint, als fo viele ephemere Er— 
zeugniffe der franzoͤſiſchen und englifchen Litteratur, womit die 
deutfche Leſerwelt überfchüttet wird. 
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Die Philofophie geht nicht immer auf den Urfprung 
der Dinge zurück; fie befchränft fich haufig auf die Er- 
forfehung der Principien. Und von diefer Ark ift die 
politifche Philofophie, oder diejenige, welche den Nach: 
forfchungen über die gefellfchaftliche Ordnung zum Grunde 
liegt. 

Will man ein Werk der Kunft philofophifch betrach— 
ten, fo muß vor Allem fein Zweck ing Auge gefaßt wer; 
den; denn diefer ift der Gchlüffel des Ganzen, das Prin— 
cip, aus welchem e8 hervorgegangen if, und die Ne 
gel, wonach man darüber urtheilen und die Einzelheiten 
deffelben abfchäßen Fann. 

Die Gefelfchaft ift das Werk der Natur, oder eine 
Wirkung derjelben, fofern der Menfch in der Gefell: 
fchaft geboren wird, nur in ihrem Schloffe fortdauern 
fan, und durch ein inflinftives Bedürfniß zu ihrer Bil 
dung bingetrieben werden würde, wenn die Natur ihn 
nicht in ihr häffe entſtehen Laffen. 

Die Geſellſchaft ift ein Werk der Kunft, fofern der 
Menſch in dem Alter, wo er ſich von Allem’ Nechens 
fchaft ablegt, über die gefelfchaftlihe Drönung nad): 
denft, die Nothwendigkeit derfelben fühle, ihr Wefen 
auffaßt, ihr Dafeyn erflärt, und nad Grundfäßen de 
Bernunftrechts ihren Zweck auf eine feſte und unveraͤn— 
derliche Weife beſtimmt. Gerade diefer Zweck muß bie 
leitende Idee aller der Entwickelungen feyn, durch welche 
die Gefelfchafe Hindurchgeht, fo wie der Mittel, wo— 
durch fie ſich vervollfommnet. 

Die Gefellfchaft ift alfo eine TIhatfache der Natur, 
in Beziehung auf ihren Urfprung und auf ihre Anfänge, 
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und ein Werk der Kunft in Beziehung auf den Punft, 
dem fie fich nähert. 

Der erfte Gefichtspunft ift demnach der hiftorifche, 
der zweite ift der philofophifche, in Bezug auf die geſell— 
fchaftlihe Ordnung. 

Die politifche Philofophie zerfällt in zwei Theile. 
Der erfte ift rein fpeculativ, nämlich das Vernunftrecht. 
Der zweite ift rein praftifch und auf Erfahrung gegrün: 
det, nämlich das poſitive Necht, 

Das Vernunftrecht ift die Theorie der Rechte und 
Pflichten des Menfchen, fofern die Ießteren auf die er: 
fteren gegründer find, und beide aus feiner Natur her: 
ffammen, ehe irgend ein fürmliches Uebereinfommen, irs 
gend ein pofitive8 Gefeß, vorhanden ifl. Der Ausdruck 
„Vernunftrecht“ iſt weit richtiger, al8 der Ausdruck „Na— 
turrecht,“ welcher zu vielen Zweideutigkeiten und Irrthuͤ—⸗ 
mern Beranlaffung gegeben bat. Noch angemeffener würde 
vielleicht der Ausdruck „ideelles Recht“ ſeyn; denn er 
geht hervor aus einem ideellen Iuftande, worin man 
den Menfchen feßt, um ihn als ein vernünftiges und 
freie8 Wefen zu betrachten, dag mit anderen Wefen der; 
felben Gattung in Verbindung lebt; und diefer ideelle 
Zuftand ift der Gegenfaß des wirklichen oder des gefell: 
fhaftlihen Zuftandeg. 

Es würde indeß ein Irrthum feyn, wenn man 
glauben wollte, daß diefes Vernunft» oder Ideenrecht 
für feine Entwicfelungen nur der abgezsogenen Begriffe 
von Vernunft und Freiheit bedürfe. Die fogenannten 
Deductionen des DVernunftrechts find niemals reine De» 
ductionen, bei welchen man einzig von Principien aus: 
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geht. Man borgt immer ſehr viele Thatſachen; man 
benutzt das, was vorhanden iſt, geſchehe es auch nur 
auf dem Wege der Vorausſetzung. Zwangsrechte und 
Zwangspflichten ſetzen Menſchen voraus, welche im Raum 
und in der Zeit neben einander geſtellt ſind, und in der 
Sinnenwelt auf einander wirken. Rechte ſind nur moͤg— 
lich durch Beziehungen der Menſchen mit Dingen und 
mit Perſonen; man muß ſich alfo nothwendig Beziehuns 
gen dieſer Art denken, oder diejenigen gebrauchen, die 
ung die Wirklichkeit darbietet. Und da das letztere be; 
quemer und ficherer ift, als das erftere, fo bedient man 
fich diefes Mitteld ohne alles Bedenken. 

Die Vernunft ſetzt den Zweck der gefellfchaftlichen 
Drdnung. Diefer Zweck muß für alle Völfer in der 
langen Reihe von Sahrhunderten derfelbe feyn; denn er 
ſtammt aus der Natur der Menfchen her. Vernuͤnftige 
und freie Wefen müffen in geſellſchaftlicher Ordnung le— 
ben, weil fie die erfte Bedingung ihres phyſiſchen, gei— 
fiigen und fittlichen Dafeyns ift. Aber vernünftige und 
freie Wefen würden den Gefegen ihrer Natur ungetreu 
werden, wenn fie den Zweck der gefelifchaftlichen Ords 
nung nicht in die Herrfchaft der Vernunft und der reis 
heit feßten. Diefer Zweck ift die Regel und der Prüfe 
ftein aller Geſetze; denn die Gefege find immer nur die 
Mittel zur Erreichung diefes Zweckes. In diefer Bes 
siehung ift die politifche Philofophie die Wiffenfchaft der 
Dernunft, angewendet auf das Studium des Zweckes 
der gefellfchaftlichen Ordnung, und auf die Mittel, den; 
felben zu erreichen. 

Die pofitiven Gefeße geben ung den wirklichen Zu: 
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ftand der Gefellfchaft, und das Studium diefes Zuftan: 
des dient ung zur Abanderung der Principien, um fie mit 
Erfolg anwenden zu Fönnen. Allein die Kenntniß der 
Thatfachen muß fich noch weiter erſtrecken. Man muß 
die Vergangenheit eines Volkes, d. h. die Geſchichte def; 
felben fennen, man muß von allen Dertlichfeiten, Cha: 
rafteren und Abftufungen, die Ein Volf von dem an 
deren unterfcheiden, unterrichtet feyn; um zu wiffen, 
welche Gefeße ihm zufagen werden. Aus diefem Ge- 
fichtspunfe betrachtet, ift die Politik eine Erfahrungs: 
wiffenfchaft, d. h. fie ift die Vernunft, angewendet auf 
ale befondere und individuelle Beziehungen eo gege: 
benen Volkes. 

Um zur Philofophie des politifchen Rechts zu ger 
langen, muß man die Wiffenfchaft der Principien mit 
der Wiffenfchaft der Thatfachen vereinigen. Ohne bie 
Vernunft würde man Feine Vorftelung von dem Zwecke 
haben; es würde an einem erzeugenden und regelrechten 
Prineip der gefellfchaftlihen Ordnung und der Gefege 
fehlen. Ohne die Thatfachen würde man Feine Vorſtel⸗ 
lung von den Elementen haben, die der philofophifche 
Gefengeber in Rechnung fielen muß — feine Vorſtel— 
lung von dem, twas ihm für fein Gefchäfe nothwendig 
ift, von allen den Dertlichfeiten, auf welche er bei fei- 
ner Arbeit Ruͤckſicht zu nehmen bat. 

Ohne die Vernunft würde e8 weder in der Philo: 
fophie des politifchen Rechts, noch in der Gefeßgebung, 
Bewegung gebenz ohne die Thatfachen würde e8 in bei- 
den an Permanenz und Feſtigkeit fehlen, Ohne die Ver; 
nunft hätten Staaten feine beffere Zukunft zu erwarten, 
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als die Vergangenheit geweſen; ſie wuͤrden ſich von ih— 
rem Urſprung immer weiter und weiter entfernen, ohne 
jemals einen höheren Grad von Vollkommenheit zu er: 
reichen; ohne die Thatfachen würde die Vergangenheit 
immer für jede Generation verloren gehen, und es 
würde in dem Dafeyn der Staaten an Zufammenhang 
fehlen. Ohne die Vernunft gäbe e8 fein Ideal, und 
man würde entweder gar nicht, oder nur aufs Gera: 
thewohl vorfchreiten; ohne die TIhatfachen würde es an 
einem Stüß- und Abgangspunfte fehlen, und man würde 
niche mwiffen, wo man den wallenden Faden der Gefell- 
Schaft anfnüpfen folte. 

Der Zweck der politifchen Vereine, wie der jedes 
Einzelweſens — der gefelifchaftlihen Ordnung, wie der 
häuslichen — ift harmonifche Enttwickelung aller Kräfte 
und aller Fähigfeiten, d. h.: fie follen fich entwickeln, 
allein in verfchiedenen Graden und in den Verhältniffen, 
welche die Natur ihnen anzeige. Die Pfliche der Re— 
gierungen ift, diefen Zweck auf jede nur mögliche Weife 
zu begünftigen und demfelben durch alle, in ihrer Gewalt 
fiehenden Mittel nachzufommen. Diefe Pflicht giebt den 
Maßſtab für ihre Rechte, 

Das erſte Mittel zur Erreichung diefes großen und 
edlen Zwecks iſt Sicherung der allgemeinen Freiheit, 
d. h. der Freiheit aller Individuen, theils dadurch, daß 
man die Freiheit eines jeden durch die Freiheit Aller 
begraͤnzt — denn die Freiheit eines Buͤrgers endigt da, 
wo die ſeiner Mitbuͤrger beginnt —, theils dadurch, 
daß man die Freiheit jedes Einzelnen foͤrdert, oder ihm 
alle die Hemmniſſe und Abmarkungen erſpart, welche 
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feine Thaͤtigkeit zwaͤngen würden, ohne daß die allge⸗ 
meine Freiheit dies fordert. 

Allein es giebt in der geſellſchaftlichen Ordnung fuͤr 
Niemand eine geſicherte Freiheit, ohne eine beſchraͤnkende, 
zwingende und beſchuͤtzende Macht, d. h. ohne Daſeyn 
einer Autorität. Freiheit und Autorität find unzertrenn— 
lich im Gedanfen, wie in der Wirklichkeit. Die eine 
würde ohne die andere der Zweck ohne das Mittel, 
oder das Mittel ohne den Zweck feyn. Die Freiheit, 
ohne ihre Beziehungen mit der Autorität, würde eine 
wilde Unabhängigfeit oder eine zügellofe Frechheit wer: 
den; die Autorität, ohne ihre Beziehungen mit der Frei: 
heit, würde in Despotismus und Anarchie außarten. 
Die Autoritaͤt iſt die Sicherftellung der begrängten Frei— 
heit jedes Einzelnen; fie allein ſetzt und hält diefe Gränze, 
ohne welche die Freiheit nicht länger die Freiheit Aller, 
fondern die augfchließende und .gemißbrauchte Freiheit 
eines Einsigen oder einiger Wenigen feyn würde. Das 
zweite Mittel zur Erreichung des Zwecks der gefelfchafte 
lihen Ordnung beſteht demnach darin, daß man eine 
ftarfe erleuchtete und thätige Autoritaͤt fchafft, welche 
der Freiheit zur Grundlage diene — eine Autorität, 
die alle ihre Maßregeln nur zum Vortheil der Zreiheit 
nimmt. j 

Bis hieher find alle gute Köpfe einverftanden. Al- 
lein von nun an frennt fich die Meinung, und die Frage 
gewinnt eine andere Geftalt, Würde die harmonifche 
Entwickelung ihrer Kräfte und aller Fähigkeiten nicht 
fiherer von Statten gehen, wenn bie Negierung fid) 
damit begnügte, die Freiheit aus allen Kräften zu ber 
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fchügen und zu fihern, als wenn fie jene Kräfte und 
Faͤhigkeiten aufmunterte, hoͤbe und auf pofitive Weife 
leitete? Verſtehen fich Individuen auf dag, was für 
fie paßt, nicht weit beffer, als die Negierung fich in 
der Regel darauf verfiehen Fann? Iſt dag, was den 
Meiften von ihnen zufagt, nicht auch am häufigften dag 
vortheilhaftefte für den Staat? Fällt die Gefeggebung 
für die Betriebfamfeit und den Handel nicht augenfchein: 
lich) beffer aus, wenn fie ſich gemwiffermaßen von feldft 
macht und nur in Volfsgebräuchen und Marimen be: 
ſteht? Sichern die Einfiht und Thätigfeit der Einzel- 
nen, wenn fie von allen Hemmniffen befreiet find, den 
National: Reichtyum nicht weit beffer, als die Negierun- 
gen ihn fichern fünnen? Werden von dem Augenblicke an, 
two der National»Reichthum im Zuftande des Fortfchrei- 
tens ift, nicht alle Unternehmungen, die fih auf den 
Dolfsunterricht, auf die Verbindungen von Kanälen 
und Landftraßen, auf die Nichtung der Zufluchtsörter 
für das Alter und die Gebrechlichfeit, auf den Unter: 
halt der Armen beziehen, natürliche und nothwendige 
Folgen deg ſtets wachſenden National-Reichthums ſeyn? 
Wuͤrde es nicht den Vorzug verdienen, wenn man die 
Herrſchaft der Freiheit ohne die ewig thaͤtige Mitwir— 
kung der Autoritaͤt herbeifuͤhren und ſichern koͤnnte? 
Wuͤrde dies nicht beſſer ſeyn, als die Autoritaͤt uͤberall 
in's Spiel zu ziehen, die allgemeine Freiheit bloßſtellen 
und die Fortſchritte der Volks-Entwickelung gleichzeitig 
zu verfehlen? 

Es handelt ſich bei dieſer großen Frage zuletzt nur 
um das Mehr oder das Minder. Man kann nicht wol—⸗ 
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len, daß die Regierung alles thue; man kann aber 
auch nicht wollen, daß fie nichts thue. Die Anhänger 
der beiden Syſteme unferfcheiden fih alfo nur dem 
Grade nach; und indem die Regierungen zwifchen den 
beiden Neußerften bin und her ſchwanken, fcheinen fie ei- 
nes ficheren Maßftabegs zu bedürfen. Indeß ift die Wahl 
diefes Maßſtabes eben fo wichtig, als fehmierig. 

Wenn man die Wirkfamfeit der Regierung fo weit 
als möglich ausdehnt, und wenn man ihr eben fo viel 
Spannfraft als Ausdehnung giebt: fo ift es unmöglich), 
vorherzufeben, bi8 wie weit man vorgehen wird, um 
diefem Grundfaße freu zu bleiben. Der direfte Wirkungs— 
freis wird fich immer mehr erweitern. Zuleßt wird man 
fie damit behelligen, die Arbeit der Gefellfchaft felbft zu 
verrichten, oder wenigftens die Maffe, die Weife und 
die DVertheilung jeder Art von Arbeit zu beflimmen. Sie 
wird fih am Ende berechtigt glauben, alle Einzelnheiten 
der Erziehung auf fich zu nehmen und den Vätern ihre 
Kinder zu entziehen. Mit einem unermeßlichen Aufwand 
von Kräften und Geld, wird fie entweder alles fchleche 
und aufs Gerathewohl machen, oder fie wird das Gute 
nur auf Koften des höchften Guten zu Stande bringen, 
d. h. auf Koften der allgemeinen Freiheit, des Gefühls 
diefer Freiheit, der Stärfe und des Charakters Stolzeg, 
die davon ungertrennlich find. Noch mehr: wenn die 
Negierung mit allem belafiee ift, fogar mit den Fork- 
fchritten in den Wiffenfchaften und Künften, mit dem 
öffentlichen Unterricht und der Volkserziehung, mit 
der Religion u. ſ. w., und wenn fie dann entarteke, 
oder in ungefchiefte Hände file: fo würde alles mit ihr 
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enfarten und verloren gehen, wahrend, im enfgegenge: 
fegten Falle, für die Schwäche, die Irrthuͤmer und die 
gafter einer entartefen Regierung in allem, was unab- 
hängig von ihr geblieben, in allem, was auf der Thaͤ— 
tigfeit der verfchiedenen Elaffen des Staats beruhet, in 
dem öffentlichen Unterricht, in der Religion und den 
Sitten, und in allen wahrhaft volfsthümlichen Einrich— 
tungen ein maͤchtiges DBefferungsmittel enthalten feyn 
würde. 

Wenn, auf der andern Seite, die Wirffamfeit der 
Kegierung auf die Erhaltung der allgemeinen Ordnung 
und Sicherheit befchranft werden, wenn ihr Zweck nur 
negativ ſeyn, wenn fie nur befchügen und ſich auf die Ge— 
währleiftung der Außeren Freiheit begraͤnzen foll: fo giebt 
es Länder, wo, aus Mangel an Antrieb, nichts Nüsli- 
cheg, nichts Großes gefchehen, und die Stagnation der 
Geifter vollfommen feyn wird. Manches Volf würde 
aus Mangel an Leitung nur Ungeheuer hervorbringen, 
oder fich in unglüclichen Verfuchen und in unfruchtbas 
ren Anftrengungen erfchöpfen. Es wäre auch möglich, 
daß eine Regierung, welche diefen Gefichtspunft gefaßt 
hätte, nicht einmal ihre Pflicht thate, und ihre Weigs 
heit in Unthätigfeit feßte, während der negative Zweck, 
die Freiheit nicht zu belaften, die poſitivſte Thaͤtigkeit 
von ihrer Seite erforderfe, und während fie, um die 
National: Entwicfelung auf eine indirefte Weife, d. 5. 
durch Entfernung alles deffen, was fie zu hemmen drohf, 
zu begünftigen, eben fo direft als nachhaltig einwirken 
müßte. 

Im Allgemeinen Fann man fagen, daß, in Bezie— 
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bung auf die gefellfchaftlihe Ordnung, die Negierung 
alles das thun muß, was Privat: Perfonen entweder 
gar nicht, oder mwenigftend minder guf zu Stande brin- 
gen würden. Doc) dies Princip, wie richtig es auch feyn 
möge, führe nicht weit: denn in der Anwendung kommt 
es darauf an, die Gegenftände zu beſtimmen, auf welche 
ſich die TIhätigkeit der Regierung ausdehnen Fann und 
muß. 

Vielleicht muß ſich die Theorie hierbei, wie in bie 
len anderen Dingen, darauf befchränfen, bie beiden Aeu— 
ßerſten zu begeichnen, und es alsdann den Staatsmännern 
überlaffen, in welcher Entfernung von diefen Yeußerften 
fie fich in jedem befonderen Tale halten fünnen und 
müffen. 

Han fönnte in der Gefchichte der Völker und in 
dem Gange ihrer Entwickelung drei verfchiedene Perio— 
den bezeichnen, wo die Grundfäße, die fich auf die aus; 
gedehntere oder befchränftere, mehr oder minder pofitive 
und negative Wirffamfeit der Regierungen beziehen, nach 
und nach ihre Anwendung finden würden. In dem er: 
ſten Zuftande der Gefellfchaften und der Völfer hat es 
mit der direften Wirffamfeit der Regierungen, fo mie 
mit der, welche von Einzelnen ausgeht, wenig auf ſich; 
beide find beinahe Null. Die Völfer find und werden, 
was die phnfifchen Umftände aus ihnen machen; fie le: 
ben und fterben unter der Herrfchajt derfelben. Sin dem 
zweiten Zuftande verbeffern und vervollfommnen einzelne, 
ihren Mitbürgern überlegene Köpfe, die aus den Um: 
ftänden hervorgegangene Ordnung der Gefelfchaft: die 
Wirkſamkeit der Negierung ift flarf und anhaltend; fie 
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ruft hervor, klaͤrt auf, und leitet und beherrſcht alles, 
und bewirkt, daß alles einem Zwecke dient. Im dritten 
Zuſtande iſt die, durch den Einfluß der Regierung ge 
bildete, bereicherte und entwickelte Nation über die phy- 
fifchen Urfachen hinweg und weit genug vorgerückt, daß die 
Autorität ſich auf Beſchuͤtzung befchränfen und dag Uebrige 
ihr felbft überlaffen fann. Auf der erften Bildungsfiufe 
thut die Natur alles; auf der zweiten leitet die Regie— 
rung alles, entweder durch die Hand eined Mannes 
von Kopf oder durch die Form ihrer Organifationz; auf 
der dritten ſteht die Einficht und die Freiheit der Indi— 
viduen für alles ein. 

Zwei große Beifpiele in der Gefchichte des abges 
wichenen Jahrhunderts feßen die Vortheile und die Nach— 
theile der beiden Syſteme, welche wir über den Grad 
und die Natur der Wirkfamfeit der Regierung entfaltet 
haben, in das nöthige Licht. 

Das eine ift England, das fich mit Niefenfchritten 
bis zu einer in den SJahrbüchern der Welt unbefannten 
Höhe von Reichthum, Macht oder Entwickelung erho: 
ben bat und von feinem Ziele noch weit entfernt zu feyn 
fcheint. In diefem glücklichen und merkwuͤrdigen Lande 
find Religion, Volksbelehrung, woiffenfchaftlicher Unter: 
richt, Künfte, Wiffenfchaften, Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten 
und alle die Unternehmungen, welche den leichteren 
Verkehr begünftigen, lauter Gegenftände, die Denjenigen 
überlaffen find, welche in dem Staat und für den Staat 
leben, gleichwohl aber ein von dem feinigen ganz vew 
fchiedenes Dafeyn haben, womit fich die Regierung nur 
befchäftigt, um fie zu beſchuͤtzen. — Diejenigen, die un» 


ter dem Schuß der Gefeße eben, aber ihr Wohlfeyn 
den Bedürfniffen, Hülfgquellen, Sitten und Grundfägen 
der Nation, fo wie der eigenen freiwilligen und unab- 
hängigen Thaͤtigkeit, verdanfen. 

Das zweite Beifpiel ift Rußland. Peter der Große 
hat feine Nation bearbeitet, wie ein Künftler den Mar: 
morblock, oder irgend einen andern Stoff zu bearbeiten 
pflege. Er wollte fie Öurch die Kraft feines Willens 
rafch, ohne Vorbereitung und auf Einen Schlag dem 
entgegenführen, was ihm als dag Ideal der Vollkom— 
menheit erfchien. Durch ein hefiiges und entfcheidendes 
Verfahren trennte er dag ruffifche Volk von deffen Ver; 
gangenheit, und behandelte es, al8 ob e8 ohne Gewohn⸗ 
heiten, ohne Ideen, ohne befondere Bedürfniffe aufge: 
wachſen ware. In jeder Beziehung bemächtigte er fich 
deffelben und feßte die Wirffamfeit dev Regierung an 
die Stelle deffen, was die Natur, die Umftände und 
der Iangfame Fluß der Jahrhunderte zu bemirfen pfle- 
gen. Religion, Gefeße, Sitten, Gebräuche gleichzeitig 
umfchmelgend, that er alles unmittelbar, und fah in ben 
Eingelmwefen immer nur Werkzeuge feines Willeng, oder 
Hinderniffe und Elemente des Widerftandeg, die er zür; 
nend zerfiörte. In Nichts verließ er ſich auf die Na— 
tion. Er allein wollte der belebende Geift Rußlands 
feyn, und mit Hinwegfeßung über die organifchen Ger 
fee, welche die Natur in den Entwickelungen der Voͤl—⸗ 
fer befolgt, gab er dem feinigen eine erzwungene ein 
feitige Entwickelung, die feinem Character fremd und 
zerftörend für die Freiheit war. Ein Jahrhundert hin 
durch hat der von ihm herrührende Antrieb über die 
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Bewegung und den Gang feiner Nachfolger entfchieden; 
feine Seltfamfeiten find in Maximen verwandelt, feine 
Leidenfchaften und deren Wirfungen zu Regeln des Ber 
fahrens erhoben worden. Gegenwärtig werden verbef 
ferte Einficht, Achtung für die menfchliche Natur und 
Liebe für die wahre Freiheit, verbunden mit gefunden 
Borftelungen von den Bedingungen und Urfachen der 
Voͤlkerentwickelung, fehr viele Mühe haben, eine natuͤr— 
liche Ordnung an die Stelle derjenigen zu bringen, die 
ein Defpot von Kopf, ein Barbar von großem Charak; 
ter in diefem unermeßlichen Neich hervorrief, und wo— 
durch er fein Volk um die Art von Vollendung brachte, 
die ihm natürlich war, ohne ihm die zu geben, die er 
von anderen Völkern entlehnen wollte. 

Grade hierin zeige ſich die Gefahr, welcher Negie: 
rungen und Voͤlker ausgeſetzt find, wenn die erfieren 
fi) mit der phyſiſchen, geiftigen und fittlichen Eultur 
befaffen, und die Völfer nach mehr oder minder richti- 
gen, mehr oder minder falfchen Sdeen, die fie fih in ei- 
nem gegebenen Augenblick von der Vollendung gemacht 
haben, entwickeln und erziehen wollen. 

Jedes Volk, wie niedrig auch die Stufe, die e8 auf 
der Leiter der Eivilifation einnimmt, feyn möge, bat fei- 
nen eigenthümlichen Charafter. Beftände diefer auch 
nur in gemwiffen Bedürfniffen, in gemiffen Anlagen und 
Fähigkeiten, und in dem Verhältniß der Ieteren zu dem 
Boden und Klima: fo würde er deshalb nicht wenig 
wirklich feyn, und die Aufmerkſamkeit der Gefeßgeber 
nicht minder verdienen. Die Art der Kultur und Boll: 
fommenheit, zu welcher ein Volk gelangen Fann, ent: 
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ſpricht jedesmal ſeinem Character. Nicht auf menſch— 
liche Vollkommenheit im Allgemeinen kann es mit Er— 
folg hinſteuern oder hingeleitet werden; wohl aber auf 
die Art von Vollkommenheit, deren es vermoͤge ſeines 
Charakters faͤhig iſt. 

In dieſer wichtigen Angelegenheit kann und darf 
ung nichts anderes leiten, als dag Beiſpiel des einzel— 
nen Menfchen. Die menfchlihe Schwäche erlaubt nicht, 
daß man in feiner Perfon entgegengefeßte Eigenfchaften 
und durchaus verfchiedene Tugenden bereinige und ne 
ben einander in Wirkfamfeit erhalte. Es giebt eine 
unbedingte Vollkommenheit der menfchlichen Natur oder 
der Menfchheit, und eine bezügliche Vollkommenheit je 
des Menfchen ingbefondere, welche legtere nichts an— 
deres ift, als die unbedingte Vollkommenheit, modificirt 
durch den Charakter des Einzelnweſens. Bei der Er: 
ziehung, die man einem Anderen, fo tie bei der, die 
man fich felbft giebt, muß man die eine, und. die an- 
dere Vollkommenheit ftetS vor Augen haben. Verliert 
man die erftere aus den Augen, fo fhafft man in ſich 
und in Andern zwar einen ureigenen Charakter, aber mit 
allen Flecken, mit rohen, den feinern Sinn beleidigenden 
Formen, welche feinen von den Zügen vervollfommneter 
Menfchennatur, oder Menfchen-deals, zurücklaffen. Vers 
liert man die zweite aus den Augen, fo vernachläffige 
oder verwiſcht man feinen perfönlichen Charakter, und 
bringt die allgemeinen Züge der Menfchheit nur auf eine 
höchft unvollfommene und unbeftimmte Weife zum Bor: 
fchein. Denn alles Allgemeine kann fich in der Natur 
und in der Welt nur dadurch zeigen, daß es fich mit 
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beſtimmten Formen vereinigt und auf eine beſondere 
Weiſe vorhanden iſt. 

Dieſe Grundſaͤtze laſſen ſich eben ſowohl auf Voͤl— 
ker, wie auf Einzelweſen, anwenden. Will man ein 
Volk dem Ideal der menſchlichen Natur, oder der un— 
bedingten Vollkommenheit, näher bringen, ohne auf den 
National: Character irgend eine Mückficht zu nehmen: 
fo verwifcht man die individualität, und nimmt diefem 
Volk etwas fehr Föftlihes, ohne ihm irgend etwas zu 
geben. Wil man einem Volke feine National: Phyfio> 
gnomie laffen, ohne das deal der menfchlihen Natur 
zu Nathe zu ziehen: fo läßt man dies Volk in einer Are 
von Barbarei, oder man weiht es der Mittelmäßigfeit. 

Diefe Ideen find eben fo einfach, als in die Augen 
fpringend, und ihre Wichtigkeit ift eben fo groß, mie 
ihre Evidenz. Ungeftraft verliert man fie nie aus den 
Augen, und der Gefeßgeber oder der Staatdmann, der 
auf die Entwickelung eine Volks unmittelbar hinwirken 
will, muß fie beftändig zu Rathe ziehen. Die Aufgabe 
für ihn befteht darin, daß er die Vervollfommnung eines 
Volks befchleunige, indem er den Gefegen der Natur 
und den Ur-Ideen der Vernunft folgt; nicht darin, daß 
er der Natur Gemalt zu thun verfuche. In der An: 
wendung ift diefe Aufgabe fehr ſchwierig; denn es ift 
nicht leicht, den Character eines Volks, die bezügliche 
Vollkommenheit, die ihm entfpricht, und Daß zu kennen, 
was es von der unbedingten Vollkommenheit zuläßt und 
verträgt. Die Regierungen ftehen beinahe immer ent: 
weder zu body, oder zu niedrig, um mit Erfolg zu be: 
obachten; und daher kommt ed, daß ihre unmittelbare 
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Einmwirfung auf die Fortfchritte der Kultur meiſtens un: 
gewiß in ihrem Gange, gewagt in ihren Maßregeln, 
bisweilen fogar blind in dem, was fie vorfchreibe und 
verbietet, if. Wenn dagegen ein Volk fi unter dem 
Schutze der Gefeße frei entwickelt, und alles ſich gemif: 
fermaßen von felbft macht, dann £reibt alles auch Wur: 
zeln und Früchte, dann werden die Fortfchritte der Kul- 
tur durch die Bedürfniffe des Volks herbeigeführt, dann 
fordern diefe Bedürfniffe ale die Einrichtungen, welche 
die Volks-Entwickelung befchleunigen, dann fichern 
fie auch die Wohlthaten diefer Einrichtungen, welche im» 
mer zur rechten Zeit erfcheinen, und einen heilfamen 
Einfluß auf die Geifter ausüben werden: denn die Be— 
dürfniffe eines Volks müffen das Princip, das Maß und 
die Regel feiner Bewegung feyn. 

Wir glauben, eine allgemeine Bemerkung, die fich 
auf alle Wiffenfchaften anwenden läßt, vorzüglich an- 
twendbar aber auf die Wiffenfchaft der gefelfchaftlichen 
Ordnung und auf die verfchiedenen Syſteme derfelben 
ift, nicht beffer einfchalten zu Fünnen, als in diefen Zus 
ſammenhang. Die Wahrheit findet fih in der gegen: 
feitigen Einwirfung der Ideen und der Thatfachen auf 
einander, woraus die gegenfeitige Begränzung der That: 
fachen und der Ideen entfpringe. Wie in der Natur, 
fo hängt in der Gefellfchaft alles zufammen: der Irr— 
thum ift niemalß rein; er ift beinahe immer die aus: 
fchließende Uebertreibung einer mahren Idee. Das 
ficherfte Mittel, ihn zu befämpfen und zu verbeffern, ift, 
die entgegengefegte Idee auszufprechen und zu behaup: 
ten; denn dadurch wird bewirkt, daß jener, verändert und 
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befchränft, in feine Graͤnzen zurücktriff. Die herrfchenden 
Ideen find beinahe immer übertrieben; wäre dem nicht 
alfo, fo würden fie fich der Geifter weniger bemächtigen. 
Die guten Köpfe, die geraden und reinen Herzen, welche 
die Herrfchaft der Freiheit und der Gerechtigkeit aufrich- 
tig wollen, müffen fich demnach immer auf der Widers 
feite befinden; denn man muß den ausſchließenden Zris 
umph gewiffer Ideen, und die Unterdrückung derjenigen 
verhindern, die ihnen entgegengefegt find. Das noth- 
mendigfte Amt ift das eines Vermittler, damit entge— 
gengefegte Ideen fich nähern, ſich gegenfeitig mäßigen, 
und fich vermifchen. Die große geiftige und fittliche 
Dppofition in der civilifirten Welt muß dem Despotig: 
mus herrfchender Ideen zuvorfommen. Die, welche fie 
bilden, müffen fich) zwar darauf gefaßt halten, daß 
ſchwache Geifter fie angeblicher Widerfprüche befchuldi- 
gen; allein diefe werden immer nur fcheinbar feyn. 

In Bezug auf die Entgegengefegtheit, welche zwifchen 
Denen, nach deren Meinung die Negierung alles thun fol, 
und Denen herrfcht, weldye darauf dringen, daß fie nichts 
thue, läßt fich alfo bemerken, daß es eine Zeit gab, 
wo die Negierungen, unthätig und ohne Vorficht, fich 
den Antrieb erfparten, deffen die Völker bedurften, und 
folglich aufgefordert werden mußten, Wiffenfchaften, 
Künfte, Neligion und Unterricht durch directe Mittel 
anzuregen und zu begünftigen, damit fie famme den 
Voͤlkern aus der Schlaffucht hervortreten möchten, Ge: 
genwärtig muß man folchen Negierungen, die fich in 
alles mifchen, alles ihren Verordnungen zu unterwerfen 
die Wuth haben, daran zurückerinnern, daß die Völker, 
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aufgeflärter, thatiger und reicher, als ehemals, ihre Das 
zwifchenfunft in vieler Hinfiche entbehren Fünnen, und 
von ihnen nichts weiter fordern, als Gerechtigkeit und 
Schuß. Alfo: — in dem Conflict zwifchen Autorität und 
Freiheit, welche, weit entfernt, getrennt zu beſtehen, 
nicht einmal ohne einander gedacht werden koͤnnen, 
wird die Oppofition, wenn die allgemeine Meinung, in 
allzu großer JRachgiebigfeit gegen die Autorität, die Freis 
heit entweder vergiße oder bedroht, den Defpotigmug 
fürchten, und die Sache der Freiheit vertheidigen; und 
wenn die allgemeine Meinung, in alzu heftiger Vor— 
liebe für die Freiheit, die Autorität zu entnerven be 
muͤht feyn folte, fo wird die Oppofition fi) der Sache 
der leßteren annehmen. 


Berihrigung 
für das zehnte Heft diefes Jahrganges. 


Selte 138. Zelle 15. Mes: und einem nicht wohl zu beſtimmenden ꝛc 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


ELF REP FEAT. 


Bon den Einwirkungen der Kirchenverbefferung auf 
den Kirchenftaat, unter Sixtus dem Fünften. 


Den mannigfaltigften Umwaͤlzungen verdanften bie roͤ⸗ 
mifchen Bifchöfe ihre Erhebung zu Welt» Hierarchen. 
Nachdem fie mehrere Jahrhunderte hindurch mit allen 
übrigen Bifchöfen des römifchen Neiches auf gleicher 
Linie geftanden hatten, wurde der Grund zu dem Pris 
mat der Ehre durch die Größe der Stade gelegt, die 
ihnen zum Wohnfiß diente: einer Stadt, welche die Nr: 
fache des unermeßlichen Roͤmerreichs geweſen war, und 
an welche, felbft nach dem Untergange des letzteren, fich 
fo viele ruhmvolle Erinnerungen fnüpften. Der Aus: 
gang des Kampfes zwifchen den Franken und Longobar: 
den verwandelte, nach und nach, den Primat der Ehre 
in einen Primat der Zurisdiction; denn die uns 
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mittelbare Folge dieſes Kampfes war, daß der roͤmi— 
fche Bifchof in die Reihe der Fürften trat, und als Lan: 
desherr eine Nole fpielte. Durch den Untergang der 
SKarolinger wurde. die theofratifche Univerfal: Monarchie 
möglich gemacht, fo fern jener Untergang die Vernich— 
tung des europäifchen Koͤnigthums in fi) fchloß und 
die Monarchie von der Ariftofratie der größten Gutsbe: 
figer verdrängt war. Nur im innigften Vereine mit 
dem europäifchen Adel fonnte e8 einen Gregor den Gie- 
benten geben, der, indem er die Inveſtitur der erften 
Kirchenbeamten zu einer Prärogative des Pabftes erhob 
und die Ehelofigfeit der Priefter zu einem unverbrüch- 
lichen Gefeße machte, als der eigentliche Stifter der 
theofratifchen Univerfal Monarchie oder des Pabftthums 
in dem gebietenden Umfange, den es im zwölften und 
dreisehnten Jahrhunderte hatte und behauptete, betrach. 
tet werden muß. Die Kämpfe der Päbfte mit den deut: 
fchen Kaifern dürfen nur in dem Lichte von DVerfuchen 
gefehen werden, welche gemacht wurden, um, einer Geitg, 
die glücklich errungene Oberherrfchaft zu befeftigen, und 
um, anderer Seits, einen gefunderen Gefellfchaftgzus 
ftand einzuleiten. Zwar unterlagen zwei Dynaftien in 
diefen Kämpfen; allein vergeblich fuche man zu befefti- 
gen, was feiner Befeftigung fähig ift, weil es in Wi. 
derfpruch fteht mit allem, was die Gefellfchaft für ihre 
Sortdauer und für ihre freie Entwickelung fordert. 
Man kann die Lehren, worauf eine Theofratie fich 
ftüßet, nur fo lange für unfchädlich halten, ale bie 
Gewalt ihnen fremd bleibt; denn fobald diefe fich mit 
ihnen verbindet, werden fie zu Hemmniffen für alle die 
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Fortſchritte, welche die Geſellſchaft, vermoͤge des in je— 
den einzelnen Menſchen von der Hand der Natur ſelbſt 
gelegten Vervollkommnungstriebes, zu machen berufen 
iſt. Wenn alſo eine Theokratie geduldet wird, ſo ge— 
ſchieht es, weil der Vortheil der Geſellſchaft nicht mit ihr 
in Widerſpruch ſteht, oder, mit anderen Worten, weil 
das, was ihre Verdrängung allein bewirken kann, ent: 
weder gar nicht, oder in auffallender Schwäche vorhans 
den ift. Hört dagegen jenes Vervolfommnungs: Prin: 
zip auf, ſchwach zu feyn: fo nimmt der Kampf mit der 
TIheofratie-fogleich feinen Anfang; und diefer Kampf 
fann, der Natur der Sache gemäß, nicht eher zum Still 
fand Fommen, als bis ſich die Gewalt von den Lehren 
der Theofratie gefondert hat, d. h. bis diefe Lehren, die, 
als übernatürliche nothtwendig unfruchtbar find, fich dahin 
abgeändert haben, daß fie mit dem ftärfften aller gefells 
fchaftlichen Bedürfniffe — dem der freien Entwickelung 
der Einzelnfräfte — in Harmonie treten fünnen. Man 
fieht hieraus, worauf der Proteftantismus in feinem ur; 
fprünglichen Seyn beruhet. Nicht die eine oder die an- 
dere Form, welche er in einer gegebenen Zeit annimmt, 
entfcheider über fein Wefen, wohl aber dag allgemeine Stres 
ben nach derjenigen Einficht, wodurd) die Gefelfchaft als 
lein zu einem höheren Maße von fittlicher Freiheit und 
Würde gelangen kann; und wenn er fich hauptſaͤchlich 
wider die Theofratie wendet, fo gefchieht es, weil dad We; 
fen derfelben darin abgefchloffen ift, daß fie die Sitten: 
lehre, die fie mit ihren Dogmen verbindet, nicht auf gefunde 
Vernunft und auf unerfchütterlihe (aus der Natur des 
Menfchen felbft hergenommene) Beweggründe, fondern 
Dd2 
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auf gewagte Meinungen ſtuͤtzet, deren Unerweislichkeit 
alle nur moͤgliche Zweifel zulaͤßt, und nichts in Anſpruch 
nimmt, als einen gefaͤlligen Glauben. 

Die Kirchenverbeſſerung war, wie wir in dieſen 
Unterſuchungen nachgewieſen zu haben vermeinen, ſo 
weit entfernt, das Werk eines jaͤhligen Schwindels zu 
ſeyn, der ſich zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 
der Koͤpfe im mittlern Europa bemaͤchtigte, daß man 
ſie nur als das nothwendige Ergebniß aller der gro— 
ßen Begebenheiten betrachten kann, welche, ſeit dem An⸗ 
fange des vierzehnten Jahrhunderts dahin gewirkt hat—⸗ 
ten, das Stillleben aus der Geſellſchaft zu verdraͤngen, 
und die Koͤpfe mit umfaſſenderen Vorſtellungen anzufuͤl— 
len. Vorbereitet durch alles, was ihr vorangegangen 
war, mußte fie frühere, gegen die theokratiſche Univer- 
fal- Monarchie gerichtete Stürme ſchon deshalb über 
treffen, weil ihr alles zu Statten Fam, was, ald Fort 
fchritt in Kunft und Wiffenfchaft, oder auch als Ver; 
befferung des politifchen Syſtems, zur Anfchauung ger 
bracht werden muß. Durch die eifrige Beförderung ber 
Sreuszüge hatten die Firchlichen Univerfal: Monarchen, 
obgleich gegen ihren Willen, dahin gearbeitet, daß das 
verdunfelte Königehum wieder emporgefommen war; und 
der Untergang der großen Vaſallen in Sranfreich mußte 
um fo entfcheidender feyn, weil gleichzeitig fich alles 
gleichfam verfchwor, dem Föniglichen Anfehen in Erfin- 
dungen, von welchen das Alterehum nichts ahnete, eine 
neue Grundlage zu geben. Die römifchen Bifchöfe fa; 
hen fi) zu Schonungen und Herablafjungen aller Art 
von dem Augenblic an genöthige, wo es in der euro: 
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paͤiſchen Geſellſchaft Autoritäten gab, welche den Aus— 
ſchlag über die ihrige gaben, und, fobald fie ihren Vor: 
theil erkannt hatten, geneigt feyn mußten, fich zu un⸗ 
abhängigen Mittelpunften für die großen Vereine, an 
deren Spiße fie vermöge erblicher Vorrechte ſtanden, 
je mehr und mehr auszubilden. In dieſer Hinſicht war 
fuͤr jene um ſo mehr zu befuͤrchten, weil die ſogenannte 
weltliche Macht, als nicht befangen in irgend einem 
philoſophiſchen oder theologiſchen Syſteme, durchaus 
nicht verhindert war, die Geſellſchaft nach ihrem groͤß— 
ten Beduͤrfniſſe, dem einer unbegraͤnzten Fortbildung, 
aufzufaſſen und dieſem Beduͤrfniſſe gemaͤß zu behan— 
deln. 

Dies war es, was dem Proteſtantismus im ſech—⸗ 
zehnten Jahrhunderte zu Statten kam und feine Wir 
kungen unwiderſtehlich machte. 

Was aber ſetzte die Paͤbſte in den Stand, allen 
den Stuͤrmen zu trotzen, die ſich gegen ihre Univerfal- 
Monarchie erhoben und diefe in den Abgrund zu ſtuͤrzen 
droheten? 

Um diefe Frage mit einiger Gründlichfeit beant— 
worten zu fünnen, muß man bis auf die Zeiten zurück 
gehen, wo ihr univerfalsmonarchifches Anfehen fich zu 
bilden begann. 

Den erften Grund dazu legte Gregor ber Giebente, 
indem er die Wahl eines Pabftes dem Einfhuffe des rös 
mifchen Volkes und Adels entzog und auf den vornehm— 
ften Prieſterſtand befchränfte. Das Geſetz, wodurch 
dies bewirkt wurde, ſtand in der engſten Verbindung 
mit den Inveſtitur- und Coͤlibats⸗Geſetzen deſſelben 
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folge vollzogen werden, fo mußte Derjenige, dem diefe 
Bollziehung anheim gegeben war, in einer Unabhängig: 
feit daftehen, die ihn zum Herrn und Gebieter über 
die große Menge machte. 

Zwei Sahrhunderte fpäter wurde die Pabftwahl 
durch Gregor den Zehnten an folhe Formen gebunden, 
welche den Erfolg derfelben ficherten, indem fie das 
Aergerniß verhüteten. Indeß konnte Gregor des Zehn: 
fen Wahlgefes bei aller VBorfichtigfeie, womit daffelbe 
abgefaßt war, weder bie Verfegung des heiligen Stuhls 
nach Avignon, noch das Schidma verhindern, welches 
aus der Wahl Urbans des Sechften hervorging: zum 
Demeife, daß 28 der menfchlichen Weisheit unmöglic) 
ift, alle die Falle vorhergufehen, welche die Lift oder die 
feidenfchaft herbeiführe, wenn die eine oder die andere _ 
hergebrachte Schranfen durchbrechen will. 

Nach beendigtem Schigma erwarb fi) Martin der 
Fünfte um den heiligen Stuhl das Verdienft, ihn von 
den £aunen des römifchen Volkes unabhängiger zu machen; 
und dies bewirkte er dadurch, daß er die verftärfte En— 
geldburg mit Kanonen verfah, um, als GSuverän, 
Meifter über die Aufwallungen der VBolfsleidenfchaft zu 
bleiben. Nachfolgende Päbfte (den unmittelbaren Nach- 
folger Martins allein ausgenommen) sogen hiervon ben 
bedeutenden Vortheil, daß fie nicht mehr nöthig hatten, 
vor einem Auflauf zu zittern, die Flucht zu ergreifen 
und mit Gefahr ihres Lebens nach Nom zurückzukehren. 
Derfelbe Pabft brachte es dahin, daß das Vorrecht, 
Münze zu prägen, welches der vömifche Senat feit drei 
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Sahrhunderten geübt harte, an den heiligen Stuhl zu 
rückfiel, deffen jedesmaliger Inhaber hierdurch einen 
Einfluß auf die Gefelfchaft gewann, der mit der geift 
lihen Macht verfühnte, indem er diefelbe verftärfte. 
Doc hierdurch war nur das Verhältnig des Pabs 
fied zur Hauptftade des Kirchenſtaats verbeffert. Im 
Kirchenftaate felbft dauerten alle die Mißverhältniffe fort, 
die ihn von jeher zum Tummelplage politifcher Leiden; 
fchaften gemacht hatten. Außer den beiden großen Fak— 
tionen, welche die Colonnas und die Urfini bildeten, 
gab es in diefem Staate eine Ungahl Fleiner Tyrannen, 
welche, als Gebieter einzelner Städte, die Autorität des 
Landesherrn verlachten, und, von den größeren Staa— 
ten befchüßt, ihre eigene Bahn befchrieben. Die mei- 
ften waren in einer Periode entftanden, mo die Päbfte, 
dem Kirchenftaate entfremdet, ihren Wohnfig in Avignon 
aufgefchlagen hatten. Die Suveraͤne des Kirchenftaats 
unterlagen alfo denfelben Befchränfungen, welche in der 
legten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts auf alle 
europäifche Könige drückten; und jene unterlagen ihnen 
um fo mehr, weil fie vom -Kriegführen nichts verftanden, 
und weil e8 in Stalien für ftaatsflug galt, die weltliche 
Macht der Päbfte danieder zu halten. Durch eine ges 
ſchickte Benutzung der Umftände wurde indeß auch dies 
fem Uebelftande abgeholfen, und es war Alerander der 
Sechſte, der am Schluffe des funfzehnten Jahrhunderte 
der weltlichen Suveränetät der Päbfte eine neue Bahn 
brach, als er feinem Sohne Cafar Borgia die Erlaub- 
niß ertheilte, fich, unter dem Beiftande Ludwigs des 
Zwölften, auf Koften der Kirchen-Bicarien — fo nann— 
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ten fich jene Eleinen Suveräne „des Kirchenſtaats — 
ein unabhängiges Machrgebiet zu erwerben. Was nun 
diefem verwegenen Eroberer in dem Zeifraum von un: 
gefaͤhr ſechs Sahren durch Gewalt und Lift gelungen 
war; das kam den römifchen Bifchöfen, als Suveränen, 
von dem Augenblid an zu Gufe, wo Alexander nicht 
mehr war und Caͤſar Borgia feine Nolle ausgefpielt 
hatte. Es war der wilde Julius der Zweite, der durch 
feine Entfchloffenheit und Geifteggegenwart, fo wie durch 
jene Politif, welche e8 eben fo unredlich mit den Ita— 
liänern, wie mit den Fremden meinte, feinen Nachfol; 
gern die Suveraͤnetaͤt in dem Umfange erwarb, worin 
fie. diefelbe feiet dem Jahre 1513 genoffen haben. Der 
Kirchenſtaat, wie wir ihn noch gegentwärtig fennen, in 
feiner Ausdehnung vom mittelländifchen bie zum adria- 
tifchen Meere, und von den Grängen Neapels bis zu 
den Ufern des Po, ift wefentlich fein und Alexanders 
des Sechſten Werk. 

Nach Julius des Zweiten Tode durfte Leo der 
Zehnte es wagen, ſeine Perſon mit einer Leibwache, das 
Kirchenthum mit einer Stachelhuͤlle von Schwertern zu 
umgeben, die ſich, nach und nach, in Bajonette ver 
wandelten. Der ganze Kirchenftaat nahm allmählig bie - 
äußere Geftalt eines weltlichen Machtgebietd an, und 
die von den geiftlichen Suveränen zu löfende Aufgabe 
war bei weiten mehr, fi) in diefem Machtgebiete zu 
behaupten, oder auch daffelbe zu vergrößern, als die 
Welt an dem Gängelbande metaphyfifcher Meinungen 
zu leiten, oder unter das Soch übernatürlicher Lehren 
zu beugen. Es ift in der That auffallend, daß ber 
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Kampf der Paͤbſte, von Leo's des Zehnten Zeiten an, 
immer nur gegen ſolche Fuͤrſten geht, welche den Kir— 
chenftaat befchränfen, und daß: alle die Schickfale, welche 
diefen Staat feit der Kirchenverbefferung getroffen has 
ben, von Monarchen ausgegangen find, die in Hinficht 
der Lehre Feine Art von Oppofition bildeten. 

Sragt man alfo, was die Pabfte in den Stand ge; 
fest habe, den Stürmen zu trogen, welche ſich durch 
die Kicchenverbefferung wider fie erhoben: fo ift die ein- 
fache Antwort; „jene Fortfchritte, welche fich ſeit den 
Zeiten Gregor’8 des Siebenten, in der Ausbildung ihrer 
weltlichen Suveränetät gemacht hatten." In Wahrheit, 
wären. fie im fechzehnten Jahrhundert noch eben fo ab- 
hängig von der Meinung gewefen, wie fie eg im elften 
und zwölften über alen Widerfpruch hinaus waren: fo 
würden fie das Schickſal derjenigen Fürften gehabt has 
ben, deren Machtgebäude zertrüämmert ift, und die aus 
feinem anderen Grunde in ein gefellfchaftliches Nichts 
zurückfinfen, als weil fie nicht bei Zeiten darauf bedacht 
gemwefen find, ihre Grundlagen zu erhalten und zu vers 
fiärfen. Nur weil die Päbfte des fechzehnten Jahrhun— 
dert in der nicht laͤnger beſtrittenen Suveränetät, die 
fie im Kirchenftaat ſelbſt ausuͤbten, Schadloshaltung für 
die Ausfälle, die ihnen von Seiten des Lirchenreichg 
bevorftanden, erhalten hatten, konnten fie gleichgültiger 
bleiben gegen die Veränderungen, bie in dem leßteren 
vorgingen — konnten fie ſich den Abbruch gefallen Taf 
fen, ber ihnen als Univerfal- Monarchen gefchah. 

Indeß durfte die Gleichgültigfeit gegen die Stürme, 
die fi) in dem europäifchen Norden zuerft entwickelt 
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hatten, nicht allzu weit getrieben werden; denn um mit 
Sicherheit fortzudauern, muß man ſich feines Urfprungs 
und feiner Beſtimmung erinnern. Der Uebergang von 
einer geiftlich: weltlichen Macht zw einer bloß weltlichen 
war um fo unmöglicher, weil die Fortdauer des Unter 
fehiedes zwifchen dem Geiftlihen und Weltlichen von 
zwei fo großen Reichen, wie Spanien und Frankreich), 
gebieterifch gefordert wurde. Es fam dazu, daß die 
Erhaltung des Kirchenreiches für den Kirchenftaat höchft 
vortheilhaft war; denn jenes verhielt fich zu diefem, wie 
die Schale zum Kern: e8 nährte und fchüßte zugleic). 
Wäre es nur weniger ſchwierig gemwefen, eine Reihe 
von übernatürlichen Lehren zu vertheidigen, die, nach— 
dem der Glaube fi) von ihr abgewendet hatte, ohne 
Haltung war! Die fchwache Seite folcher Lehren ift, 
daß, da fie die Vernunft mit allen ihren Gefegen und 
Regeln ausfchließen, fie auch des Schutzes verluftig ge: 
hen, den diefe gewährt. Gollen fie demnach gerettet 
werden, fo hilft nur der Eigenfinn. Diefen nun bewieg 
die Regierung der roͤmiſch- Fatholifchen Kirche da— 
durch, daß fie fich nicht irre niachen ließ in der Behaup- 
tung, die römifch: Fatholifche Neligion fei die einzige 
wahre. Die Unmiffenheit des Zeitalterd und die befcheir 
denen Forderungen ihrer Gegner, welche gerade in dies 
fer Unmiffenheit gegründer waren, famen ihr mächtig 
zu Hülfe. Man fragte nicht, worauf das Wefen einer 
TSheofratie beruhe, und eben fo wenig fragte man, 10; 
durch die Theofratie nothwendig werde. Und gerade 
bierin lag die Rettung des alten Syftems; denn fo 
lange jene Fragen nicht aufgeworfen wurden, handelte 
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e8 ſich nur um ein Mehr oder Minder von übernatür: 
lichen Lehren, wobei e8 leicht den Anfchein gewinnen 
fonnte, als fei der Vorzug auf Seiten des vollftändi- 
geren Syftems. 

Nach) und nad) Famen neue Stüßen hinzu. Eine 
folche war der von Ignaz Loyola geftiftete Orden, der 
fich anheifchig machfe, die chriftliche Welt auf dem Wege 
des Unterrichtes und der Beichte unter das fanfte Joch 
der wahren Kirche zurückzuführen. Diefe Hülfe war nicht 
zu verfchmähen; nur mußte man fich darauf gefaßt ma» 
chen, daß ihre Wirkungen fehr almählig eintreten würs 
den. Die Schlüffe des tridentinifchen Eonciliumg, haupt—⸗ 
fächlich von Sefuiten abgefaßt, Fonnten für eine Revifion 
des gefammeten Kirchenmwefens in Lehre und Disciplin 
bei denen gelten, welche mit ihrer Entftehung unbefannt 
oder um diefelbe unbefümmert waren; und wirklich 
galten fie dafür auf der pyrendifchen Halbinfel und 
in Stalien. DBerfchiedene Verfügungen dieſer Synode 
fonnten erft in der Folge vollftreckt werden. Eine von 
den entfcheidendften, nämlich die, daß ein Katechigmug 
verfaßt und allgemein eingeführt werden follte, verdanfte 
man der Wahrnehmung, daß die Proteftanten durch ein 
ſolches Buch fo vieles auggerichtet hatten. Die römifch- 
Eatholifche Kirche verfchmähete alfo in diefem Falle nicht, 
von ihrem Feinde zu lernen! Der erfte Katechismus 
diefer Kirche erfchien im erften Regierungsjahre Pius 
des FZünften, ward aus feinem gierlichen Latein in die 
- lebenden Sprachen überfeßt und theild durch die Bullen 
diefes Pabfies und feines Nachfolger8 (Gregors des 
Dreizehnten), theilg durch Provinzial: Synoden zu dem 
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Range eines fymbolifchen Buches erhoben. Zur Beför. 
derung der kirchlichen Einheit ward auch ein neues rd- 
mifched Breviarium, Miffalbuch und Märtyrer; 
buch herausgegeben, und dabei alles, bis auf Kleinig— 
feiten, fo eingerichtet, wie e8 den erhöheten Begriffen 
von der Gewalt des römifchen Stuhles am angemeffen: 
ſten fohien. Ein neuer Glaubenseid, von Pius dem 
Vierten allen Bifchöfen, Aebten und Geiftlichen vorge 
fchrieben und in großer Alfgemeinheit angenommen, wirfte 
su demfelben Zweck. Und wie hätte in diefen Zeiten 
des erſchuͤtterten Glaubens eine firenge Bücher- Polizei 
fehlen koͤnnen? Der Gedanke ift ja der Keim, aus wel⸗ 
chem die Handlung entfpringk, und nichts ift ja gefaͤhr⸗ 
licher, als die ftille Zufprache der Bücher! Das Con: 
eilium zu Trient fand alſo für zufräglich, nach dem 
Mufter der fpanifchen Inquiſition, eine fechsfache Een: 
fur einzuführen, um durd dies Mittel nicht bloß 
die Gläubigen in einer glücklichen Dummheit zu erhal: 
ten, fondern auch die Gelehrten vor der Gefahr der 
genauern Unterfuchung zu bewahren. Paul der Vierte 
und Pius der Vierte machten Verzeichniffe verbotener 
Bücher befannt, nicht ohne Regeln, wodurch feldft die 
Freiheit des Bibellefens befchränfe und der Gebraud) 
der in die Landesfprachen überfesten Bibeln, wegen der 
zu fürchtenden menfchlichen Vermeſſenheit, für ſchaͤdlich 
erflärt wurde. Und um die Druckfreiheit, wo möglich 
mit einem Schlage zu vernichten, fette Pius der Vierfe 
noch befonders fe, daß Niemand die Synodal-Bes 
ſchluͤſſe erklären, fondern in allen flreitigen Faͤllen bie 
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Erklaͤrung vom roͤmiſchen Stuhl einholen ſollte. Nach 
dieſer und ähnlichen Vorkehrungen verliert die foge- 
nannte Nachtmalsbulle Pius des Fünften dag Auf: 
fallende, das man fonft in ihr finden Fönnte: eine Bulle, 
welche ale Anmaßungen eines Gregor des GSiebenten, 
eines Innocenz des Dritten und eines Bonifaz des Ad): 
fen in fich begriff, ohne irgend eine Nückfiht auf den 
veränderten Zeitgeift zu nehmen; eine Bulle, die nicht 
nur alle Ketzer, fondern auch alle Befchüger derfelben, 
fo wie die Fürften, welche Bündniffe mit ihnen fchlie- 
fen mwürden, verfluchte; eine Bulle, die alle, welche 
den römifhen Stuhl einer allgemeinen Kirchenverfamm- 
lung unterordnen und deſſen Briefe der Prüfung und 
Einwilligung dee Negenten bedürftig halten würden, in 
den Bann that und den Fürften die höchfie Gerichtsbar; 
feit in ihren Staaten entzog. } 

So wirkte, von bem Proteftantismus eingefchreckt, 
die Firchlie Regierung Noms auf die Welt zurück. 
Sie hoffte unftreitig, fich auf diefe Weife zu befeftigen; 
aber indem fie felbft alzu roh war, um zu begreifen 
daß die Furcht von allen Bewegungen des menfchlichen 
Herzens am mindeften zur Treue und Anhänglichkeie 
einlabet, frug fie nur einen ohnmächtigen Despotismug 
zur Schau, der ihre DVerächtlichfeit vermehren mußte. 
Die Nachtmalsbulle Pius des Fünften wurde, gleich 
nach ihrem erftien Bekanntwerden, von allen Fatholifchen 
Fürften verworfen; und alle Kunftgriffe, welche feitdem, 
von einer Zeit zur andern, angewendet wurden, um fie 
geltend zu machen, blieben um fo unfruchebarer, je’ 
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mehr die Zeit vorruͤckte und je vollſtaͤndiger man ſich 
über das richtige Verhaͤltniß der Kirche zum Staate zu: 
recht fand. 

Paul der Vierte, Pius der Vierte und Pius der 
Fünfte hatten ihre Kraft verfchwender, um der Auflö- 
fung, welche dem Kirchenreiche bevorftand, eine Gränze 
zu feßen; der Umſchwung, worin bie fittliche Welt durch 
den Proteſtantismus gerathen war, blieb fich nicht bloß 
gleich, fondern verftärfte fi) fogar unter den Bemü- 
hungen, ihn zu hemmen und zum Gtilftand zu bringen. 
Das allgemeinfte Naturgefeg war in diefer Zeit viel zu 
wenig beobachtet, als daß man hätte wiſſen Fönnen, 
weshalb der Druck den Gegendruck verftärft, und wes— 
halb man die Gegenfraft durch eine Angedrohete Ver: 
nichtung auf's Höchfte treibt. Erzogen in Flöfterlicher 
Einfamfeit, aufgewachfen in den Neßen eines Fnechtlis 
chen Glaubens, gewöhnt, das Widerfprechende für dag 
allein Wahre zu halten, das Verächtliche zu ehren und 
das Achtungsmwerthe zu verachten, den Irrthum ale Ver: 
brechen bejtraft, Kafteiungen und Ehelofigfeit dagegen 
als erhabene Tugenden belohnt zu fehen, hatten die we: 
nigften Päbfte Einficht genug, um große Mißgriffe zu vers 
meiden, und ihre Angelegenheiten nicht zu verfchlims 
mern. Schwerlich ift man Priefter und Philofoph zu: 
gleich; und indem beides fich nicht vereinigen läßt, der 
Priefter aber nothwendig in anhaltender Verfennung des 
Menfchlichen und des Gerechten leben muß, kann eine 
firchliche Negierung in Zeiten, die ihrer Willführ un: 
günftig find, bedeutenden Gefahren durchaus nicht ent- 
gehen. | 
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Pius des Fuͤnften Nachfolger war Gregor der Drei: 
zehnte: ein Mann von fanfter Gemüthsart, der die von 
feinen Vorgängern begangenen Sehler durch Nachgiebigfeit 
und Milde zu verbeffern fuchte. In welchem Fichte dies 
fer Pabft erfchienen feyn würde, wenn er zwei Jahrhun—⸗ 
derte fpäter regiert hätte, läßt ſich ſchwerlich beſtimmen; 
gewiß aber ift, daß er Manches nur that, weil fein 
Beruf e8 forderte, ohne daß fein Herz den mindeften 
Antheil daran nahm. Unter feiner Verwaltung erfolgte 
die berüchtigte Bartholomäus: Nacht, und er feierte diefe 
Mordbegebenheit durch Umgänge, Gemälde und Denk. 
muͤnzen; allein diefe fcheinbare Freude über den augen- 
blicklichen Sieg des Katholicismus war eben fo wenig in 
dem Charafter-des fiebzigjährigen Greifes, mie alle die 
Dpfer, die er der Liga darbrachte; denn aufgefordert, die 
Liga durch eine Bulle zu beftätigen, begnügte er fich da» 
mit, diefe Beftätigung zu verheißen, und alle Kunftgriffe 
der Sjefuiten, denen er übrigens wohl wollte, fonnten ihn 
nicht bewegen, noch einen Schritt weiter zu gehen. 

Gregor der Dreizehnte ftarb in einem Alter von 
84 Jahren, und fein Nachfolger war Sixtus der Fünfte: 
ein Pabſt, der fich für alle Zeiten berühmt gemacht hat 
durch den Geift, womit er fünf Jahre hindurch (von 
24. April 1585 bis 27. Auguft 1590) den Kirchenftaat 
veraltete. Sein eigenthümliches Verfahren zwingt die 
Gefchichtforfcher, länger bei ihm zu verweilen, als bei Päb- 
ften gewöhnlichen Schlages. Der fcheinbare Widerfpruch, 
worein er fich, als Pabft, mit fich felbft brachte, ift fo 
groß, daß man ihm mit dem beften Nechte feine eigene 
Gattung nennen kann. Was man am menigften in ihm 
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entdeckt, ift — der Pabft, das Oberhaupt der Kirche. 
Dagegen brechen ale Eigenfchaften eines weltlichen Re- 
genten fo mächtig an ihm hervor, daß der Kirchen: 
ſtaat darüber feinen Charakter verliert und die Eigen- 
thümlichfeit eines gewöhnlichen Staates annimmt, tie 
wohl man dabei nicht vergeffen darf, daß die Nolle Sir: 
tus des Fünften in das fechzehnte Jahrhundert fällt, 
wo man über die Idee des Staats fehr wenig im Rei: 
nen war, und der Gegenfaß des Geiftlichen und des 
Weltlichen fich lange noch nicht in dem Begriff des 
Sittlihen, als des Mittelpunfts alles gefelifchaftlichen 
Lebens, aufgelöfet hatte. 

Will man daher von einem Sixtus dem Fünffen 
mit Erfolg reden, fo bleibt nichts anderes übrig, als 
das Weſen eined Kirchenftaats zur Anfchauung zu 
bringen, was wiederum nicht gefchehen Fann, ohne fich 
vorher dag Wefen des Staats fchlechtweg vergegen- 
waͤrtigt zu haben. 

Am beften definive man den Staat, wenn man ihn 
als diejenige Gefelfchaft bezeichnet, worin: die Herrfchaft 
des Rechts unter der Bedingung des vech£lich geftaltes 
ten Zwanges begründet, erhalten und gefichert wird. Im 
Staate, als ſolchem, kann alfo immer nur vom Rechte 
die Rede ſeyn: auf die Verwirklichung diefer Vernunft 
Idee muß alles abzwecken, was eine Gefelfchaft freier 
Weſen zu ihren Einrichtungen rechnet, Die ganze Res 
gierungsform, fie fei fo vollfommen oder fo unvollfons 
men fie wolle, muß demnach ihre Wurzel in der Idee 
des Nechts haben, weil fie fonft ohne ale Wurzel feyn 
würde. Ale Gefeßgebung und alle Vollziehung der 
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Gefeße darf alfo im Staate nur auf die Darſtellung 
der Idee des Nechts abzwecken, gerade wie beides nur 
von diefer Idee ausgegangen if. 

Nicht fo in einem Sirchenftaate. In ihm ift dag Be; 
ftimmende die Kirche; was aber ift die Kirche? Im beften 
Falle ein Verein freier Wefen, welche unter zwangsfreien 
Zugendgefegen, wenn gleich mit Verantwortlichkeit vor eis 
nem unfichtbaren höchften Richter, leben wollen. Hieraus 
folgt, daß Kirche und Staat fo wenig mit einander gemein 
haben, daß fie fogar als Entgegengefeßte betrachtet werden 
fünnen. Nichts verhindert ihr Nebenanderfeyn; woll- 
ten fie fich aber in einander aufnehmen, fo fünnte dies 
nur dadurch gefchehen, daß beide ihren Grund: Charaf: 
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unfer der Bedingung des rechtlich geftalteten Zwanges; 
die Kirche ihre zwangsfreien Tugendgefege mit DVerant; 
tortlichfeit vor einem unfichtbaren höchften Richter, Da 
nun gleichwohl ein folches Amalgam Statt gefunden hat: 
fo lage fih, nad) dem Dbigen, ohne große Mühe be; 
fliimmen, was ein Kirchenftaat eigentlich fei, Er ift nam: 
lich weder ein Staat nod) eine Kirche, fondern ein Ges 
mifch von beiden, und zwar ein folches Gemifch, wo— 
durch an die Stelle der Herrfchaft des Rechts die Herr: 
fchaft übernatürlicher Lehren gebracht ift, weil die Tus 
gendgefeße diefe Abanderungen leiden müffen, wenn 
ber Gehorfan der Unterthanen gefichert bleiben fol. 
In einem Kirchenftaate Fann daher weder von guten ors 
ganifchen, noch von guten bürgerlichen Gefegen die Rede 
feyn; benn dadurch würde er. zu einem bloßen Staat 
werden. Man muß es vielmehr darauf anlegen, :"die 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 48 Hft. Ee 
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Entftehung beider zu verhindern, wie fehr die Gefels 
fchaft auch darunter leiden möge. Mit dem beften Er: 
folge aber wird die Entjtehung guter organifcher und 
guter bürgerlicher Gefege dadurd) verhindert, daß man 
den Einrichtungen des Kirchenftaats einen übernatürlichen 
Urſprung zufchreibe, und folglih den Nebenbegriff der 
Heiligkeit an diefelben knuͤpft. Die Vorausfegung ift 
aledann, daß Gott felbft das unfichtbare Oberhaupt des 
Kirchenſtaates fei; allein diefe Vorausſetzung ift zu feinem 
anderen Zwecke vorhanden, als damit der, welcher als 
unendliches Wefen die Stelle der Gottheit vertritt, 
den unbedingten Gehorfam finden möge, den alle end» 
liche Wefen der Gottheit fchuldig find. Was nun von 
gefenfchaftlicher Ordnung in einem SKlirchenftaate an- 
getroffen wird, entfteht ziwar nothiwendig durch die Wirk: 
famfeit einer befonderen Claſſe der Gefelfchaft, die fic) 
die Priefter:Elaffe nennt, und fich, durch Abfondes 
rungen aller Art auf der einen, und durch eine genaue 
Abſtufung der Autorität auf der andern Seite, in ihrem 
eigenthümlichen Seyn bewahrt; allein, da alles Leber; 
natürliche nur ſo lange wirkſam ift, als ein unbedingter 
Glaube dafür ſtreitet: fo ift die gefelfchaftliche Orb» 
nung in einem Sirchenftaate am wenigſten gefichert. 
Dazu kommen alsdann ale die Aufforderungen zum 
Ungehorfam der Unterthanen, die aus dem Zwange her; 
vorgehen, welcher ihren Bedürfniffen, vor allem aber 
ihrer Entwickelungsfähigfeit, aufgelegt wird. Darf man 
den Ausfprüchen der Gefchichte vertrauen, fo find die 
Kirchenftaaten im: ftrengen: Sinne de8 Worts nie von 
kanger Dauer geweſen, es ſei denn, "daß es ihnen mög: 
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lich wurde, ihr Weſen auf andere Staaten ſo uͤberzutra— 
gen, daß fie die Gewähr ihrer Fortdauer in der All 
gemeinheit der Einrichtungen und Grundfäge fanden. 
Die nothwendigen Grundlagen jedes Kirchenftaats find: 
Glaube und Gnade; da aber diefe Grundlagen zur 
Erhaltung eines Staats nicht ausreichen, fo ift auch 
der Kirchenſtaat genoͤthigt, fein unvolftändiges Weſen 
durch Zuflucht zu den Erhaltungsmitteln des Staats 
fchlechtweg zu ergänzen; und fo oft dies gefchieht, ſteht 
ihm eine Verwandlung bevor, die er vermeiden möchte. 

Genug von der Eigenthümlichfeit des Kirchenftaats 
im Allgemeinen; denn das Gefagte wird hinreichend 
feyn, um das Verfahren eines Pabftes, der fich von 
feinen Vorgängern und Nachfolgern fo mefentlich un: 
terfchied, wie Sixtus der Fünfte, gehörig würdigen zu 
fünnen. 

Das Leben diefes Firchlichen Heros zerfällt in zwei 
Abfchnitte, vom welchen der erfte feine Erziehung zu eis 
nem Hohenpriefter, der zweite fein Wirken als Pabſt 
in ſich begreift; und da der letztere feinen Erklaͤrungs— 
grund nur in dem erfteren bat: fo Fünnen mir diefen 
nice aus der Acht laffen. Alles aber ift merkwürdig in 
demfelben, vorzüglich in Hinficht des italiänifchen Cha- 
rafterg, der vielleicht am ftärfften in unferem Helden her⸗ 
vortraf. 

Sixtus der Fünfte wurde im Jahre 1521 in ei- 
nem fleinen, unweit Montalto gelegenen Flecken, Nas 
mens le Grotte, geboren. Sein Familien: Name war 
Peretti, womit er den Vornamen Felix verband. Die 
Armurh feiner Eltern (fein Vater war Weingaͤrtner im 
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Dienfte eines wohlhabenen Einwohners von le Grotte) 
ging fo weit, daß fie fich gluͤcklich fchägten, den neun: 
jährigen Selig bei einem Pachter unterzubringen, der 
ihn gebrauchte, erft die Schafe, und dann die Schweine 
zu hüten. Froh und heiter befand fich der junge Felix 
bei feinen Schweinen auf dem Felde, als ein Francigfa- 
ner, der von dem rechten Wege nach Ascoli (wohin er 
als Bußprediger ging) abgefommen war, ihn um die 
Gefälligfeit bat, fein Wegweifer zu werden... Mit Freu: 
den nahm der Knabe diefe Aufforderung an; und als 
unterweges der SFrancisfaner fi) nach den Umftänden 
feines Lebens erfundigte, gab er fo verfiändigen Be: 
fcheid, daß er das Herz feines möndifchen Begleiter 
gewann. Bald folgte das Geftändniß, daß nur die Ar; 
muth feiner Eltern ihn zu einer fo niedrigen Verrichtung, 
wie die eines Schweinehirten, verdamme; daß feine 
Neigungen auf Höheres gingen, und daß er fich glücklich 
fchägen würde, wenn ein Mönch ihn in feine Dienfte 
nehmen wolle, weil er dadurch Gelegenheit fände, et 
was Tüchtiges zu lernen. 

Michael Angelo Sellery — die war der 
Name des nad) Ascoli wandernden Bußpredigerd — 
von Mitleid bewegt, mar bald für den Wunfch des 
muntern Knaben gewonnen. „Was aber, fragte er, 
wird aus den Schweinen werben?! „Diefe, antwors 
tete Selig, werden ihren Weg ohne mich nach Haufe 
finden. U Sin herzlicher Vertraulichkeit Iangten beide zu 
Ascoli an. Hier empfahl der Bruder Sellery dem 
Guardian den Knaben. Eine noch beffere Empfehlung 
war deſſen gute Miene und bie heitere Unbefangenheify 
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womit er die verfchiedenen Fragen der Mönche beant; 
wortete. Nach Furzer Zeit war Felie der Liebling 
des ganzen Kloſters; und, was ihn am meiften dazu 
machte, war die allgemeine Gefäligfeit, womit er zu 
allen Dienften bereit war. Als Laienbruder in das Klo- 
fier aufgenommen, lernte er von einem Mönch, der dazu 
auserfehen wurde, die lateinifche Sprache; und nach— 
dem er einige Jahre hindurch dieſes Studium fortges 
feßt hatte, wurde er, mit allgemeiner Zuftimmung der 
Dbern, in den Orden felbft aufgenommen. Dies ge 
fchah im Jahre 1534, fo daß Felix in einem Alter von 
dreisehn Jahren bereits den heißeften Wunfch feines Her; 
zens erfüllt ſah. 

Mit dem beſten Erfolge ſetzte er ſeine theologiſchen 
und philoſophiſchen Studien fort; und da es ihm we— 
der an Gedaͤchtniß noch an Einbildungskraft fehlte, ſo 
brachte er es in einem Alter von dreißig Jahren dahin, 
daß man ihn zum Doctor ſchuf. Von jetzt an waren 
Katheder-Vortraͤge und Predigten feine ausſchließende Be> 
fchaftigung; und je mehr die Köpfe der Staliäner durch 
Luthers Reformation und durch die übrigen Begebenheiten 
im Norden Europa's erhitzt warenz defto leichter fand fich 
für den ftreitluftigen jungen Doctor Gelegenheit zur Auss 
zeichnung. Der Minoriten-Orden, dem er angehörte, ward 
ftolg auf ihn; und er felbft fand in dem, was ihn bie; 
ber gelungen war, dag Unterpfand eines noch glänzen: 
deren Glüds. Die ftärffte Verführung dazu lag in ſei— 
"nem Vornamen, den er durchaus nicht als etwas Zus 
fälliges betrachten wollte. Schon ehe er Doctor der 
Theologie und Philofophie wurde, antwortete er Denen, 


— 420 — 


die es mißbiligten, daß er fich in die Nähe des Pabſtes 
(bei Pauls des Dritten Aufenthalt in Lucca) drängte: 
ich will einmal die Luft des Pabſtthums athmen, um 
zu fehen, wie fie mir bekommt. 4 

Seitdem Felix Peretti den Doctor: Hut erhalten 
hatte, führte er den Namen Montalto, den er ab: 
fichtlich gewählt zu haben ſcheint, um fich fortdauernd 
feinee höheren Beflimmung zu erinnern. Seine erften 
ehrgeizigen Beftrebungen gingen auf ein Emporfom: 
men in dem eigenen Orden; als er aber hierbei auf 
allzu heftigen Widerftand flieg, warf er fich fogleich in 
eine neue Bahn. Feft entfchloffen, fein Glück auf jede 
nur erfinnlihe Weife zu befördern, fuchte und fand er 
die Freundfchaft des Kardinal Carpi und des General: 
Inquiſitors Gphifelieri, welcher in der Folge unter der 
Benennung Pius des Fünften den pabftlichen Thron 
beftieg. Die römifche Kirche, von allen Seiten ange: 
griffen und erfchüttert, bedurfte in der zweiten Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderts zu ihrer DVertheidigung 
ftarfer Charaftere und durchgreifender Helden; und ba 
Montalto zu diefen gehörte, fo brauchte die Aufmerf- 
famfeit des Pabftes nur auf ihn bingeleitet zu werden, 
damit fich eine glänzende Anftelung für ihn fände. Der 
päbftliche Thron war feit dem 23. Mai 1555 mit dem 
Meapolitaner Johann Peter Caraffa befeßt wor: 
den, von deffen priefterlichem Hochmuth oben, als von 
Karls des Fünften und Philipps des Zweiten Verhält: 
niffen zu Frankreich die Nede war, gehandelt worden 
it. Zmifchen Paul dem Vierten — denn dieſe Benen- 
nung hatte Caraffa feit feiner Erhebung angenommen — 
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und Felix Peretti di Montalto war bald das rechte 
Verhaͤltniß gefunden. Da dem neuen Pabſte nichts 
fo ſehr am Herzen lag, als das Inquiſitions-Gericht 
überall in Thätigfeit zu feßen, Montalto aber zu allem 
bereit war, mwodurd fi ein großes Verdienſt um den 
Kirchenftaat erwerben ließ: fo wurde man darüber einig, 
daß er als General: Sjnquifitor nach Venedig gehen und 
dafelbft die römifche Inquiſition handhaben follte. 

Die Sache war indeß fchtwieriger, ald man zu Nom 
geglaubt hatte. Gleich bei feinem erften Eintritt in den 
venetianifchen Senat erfuhr Montalto die ganze Kraft 
eines eigenthümlichen Staatswefeng, bei welchem zu als 
len Zeiten die Idee der vollfommenften Unabhängigkeit 
feftgebalten war. Da Montalto aus eigener Machtvolls 
fommenheit einen gemwiffen Doctor von Trevifo zum Si; 
quifitions-Affiftenten ernannt hatte: fo verwies man ihm 
diefe Freiheit, ald den Staatseinrichtungen entgegen, 
nach welchen Affiftenten des Inquiſitions-Gerichts nie 
unter Denen gewählt werden fonnten, welche in irgend 
einer Verbindung mit dem römifchen Hofe fanden. Wie 
auch ber General»Sjnquifitor die ihm gefeßten Schrans 
fen zu durchbrechen fireben mochte: die Mäßigung und 
geheimnißvolle Strenge, die von Seiten der Staats; 
Inquiſition bewiefen wurden, brachten ale feine Bemu- 
bungen zum Scheitern. Gern hätte er einen großen 
Lärm verurfacht, damit in Nom von feinem Eifer die 
Rede waͤre; allein felbft diefen vermochte er nicht zu 
Stande zu bringen, fo ruhig folgte die venetianifche Re— 
gierung feinen Schritten. Er that einen Buchhändler 
in den Bann, weil diefer fich der Auslieferung des Ver; 


geichniffes feiner Verlagsartikel geweigert hatte; doch 
er hatte nur die Befchämung, zu fehen, daß der Bann- 
fpruch auf Befehl der Regierung von dem Haufe des 
Buchändlers abgeriffen wurde. Go groß war fchon 
damals die Macht, womit die in den Staats Snquifi: 
foren zuſammengeengte Regierung durch ihr Späher; 
Syſtem einwirfte, daß fogar die Mitglieder des Fran- 
ciskaner⸗Ordens zu Venedig fich, von dem General: Ins 
quifitor gurückzogen, und daß er, um nicht ganz verein— 
gele zu werden, fich an den Nuncius anfchließen mußte, 
der allzu erfahren war, um ihn zu Öurchgreifenden 
Maßregeln aufzumuntern. 

Eine folhe Lage war nicht zu ertragen. Für Mon: 
talto wurde fie dadurch abgekürzt, daß fein Freund 
Ghifelieri, der ingwifchen zum Kardinal war erhoben 
worden, ihn nach) Nom zurückberief, Bald nach) Pauls 
des Vierten Tode wurde Montalto, unter dem Pontifi- 
cat Pius des Vierten, erft zum Inquiſitions-Rathe und 
nicht lange darauf zum General: DVicarius feines Dr: 
dens ernannt; und als im Anfange des Sjahres 1565 
der Cardinal Ghifelieri als Pius der Fünfte auf den 
päbftlichen Thron erhoben wurde, da bewährte fich dag 
alte Sprichwort, „daß, wer den Pabft zum Freunde 
bat, leicht Cardinal wird. 

Pius der Fünfte. ernannte feinen alten Freund 
und Verehrer Montalto erft zum General feines Or 
dens, dann zum Bifhof von St. Agatha, und zuleßt 
zum Cardinal. Diefe rafche Beförderung war im 
wefentlihen eine Belohnung für die Verdienſte, welche 
Montalto ſich eheild in dem Prozeß, welcher den Ne 





— 123 — 


poten Pauls des Vierten unter dem vorigen Pontificat 
war gemacht worden, theils auf der legten Gefandtfchaft 
in Spanien, erworben hatte: eine Gefandtfchaft, wo er 
freilich nur eine untergeordnete Role fpielte, aber ſich 
doch fo bemerfbar machte, daß Philipp der Zweite bes 
gierig wurde, ihn predigen zu hören *), Das Vertrauen 





) Um Werdtenfte diefer Urt gehörig zu würdigen, muß man 
vor allen Dingen das Wefen eines Kirchenſtaats gehörig Ind Auge 
foffen. Wir reden hier indeß nur von dem Verfahren der kirchli⸗ 
hen Regierung gegen die Nepoten Pauls des Wierten. 

Bekanntlich wurde diefer Pabft In einem Alter von 78 Jahren 
auf den heiligen Stuhl erhoben. Die mit diefem Alter verbundene 
Schwäche brachte es mit fich, daß er mehr, als viele andere Paͤbſte, 
das Spielwerk Derjenigen wurde, welche, als felne naͤchſten Vers 
wandten (Nepoten), das Geſchaͤft übernommen hatten, feiner Res 
glerung Sicherheit, Haltung und Charafter zu geben. Zu welchen 
Verwickelungen dies führte, davon ift im zweiten Kapitel der fünf: 
ten Abthellung dlefer Unterfuhungen die Rede gewefen, Nun batte 
das römische Volk unter dem Pontificat Yauls des Wierten allzu viel 
gelitten, als daß es nach dem Tode dleſes Pabſtes nicht hätte Rache 
nehmen follen. Es drang Ind Capitol, fhlug dem Standbilde des 
Werftorbenen den Kopf und den rechten Arm ab, fchleppte es unter 
taufend Befchlmpfungen durch die Straßen, und warf es zulegt In den 
Tiberſtrom. Dies war wilde Volksrache, welche hätte verhindert wer⸗ 
den müffen, wenn die Kraft der Neglerung dazu ausgereicht häts 
te; fie wurde aber nicht nur nicht verhindert, fondern Pius der 
Vierte dachte, gleich nach feiner Erhebung auf den Heil. Stuhl, auch 
ſogleich auf Mittel, ihr größere Ausdehnung zu geben. Gelne Lel⸗ 
denfchaft wendete fih gegen die Nepoten feines Vorgängers; und 
man kann nur darüber erflaunen, daß keine Menfchlichkeit ihn 
verhinderte, Ihre Handlungen in dem Lichte von entfchiedenen 
Verbrechen zu betrachten, die auf den Untergang des Kirchen: 
ſtaats abgezweckt hätten. Die beiden Cardinäle Karl und Alphons 
Garaffa wurden eines Morgens in ihren Betten überfallen und Ins 
Gefängnig geſchleppt. Gleiches Schiefal hatten der Graf Karl von 
Montorio, den Paul der Vierte zum Herzog von Palliano gemacht 
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des Pabſtes zu feſſeln, ſchloß ſich Montalto aufs Engſte 
an den Nepoten deſſelben, den Cardinal Bonelli, an, 





hatte, und der Graf von Alis, Montorlo's Schwager, wie auch 
Leonard de Eardina, Ihr naher Verwandter. Neun Monate daus 
erte der Prozeß, den man diefen Perfonen machte. Zhre erklärte: 
fin Feinde waren ihre Richter; und diefe Richter umgaben ſich 
mit folhen Nathgebern, denen nichts weiter am Herzen lag, als — 
ihr Glück zu machen. Montalto war der Natbgeber ded Cardinals 
Earpt; und Lett (der Blograph Sixtus des Fünften) fagt uns mit 
einer Treuberzigkelt ohne Gleichen, „daß jener Cardinal Montalto 
gewählt babe, well er überzeugt gewefen, dag der Nath eines fo 
großen Theologen und eines in der Praxis des firengen 
Rechts fo geübten Mannes, Ihn vor den Gewiffens: Scrus 
peln bewahren würde, die ein folder Prozeß Leicht zurüclaffen 
koͤnnte.“ Als die Unterfuhung beendigt war, wurden die Cardi— 
näle im Gefängniß firangulirt, die Uebrigen öffentlich hingerichtet. 
Montalto begleitete einen diefer angeblichen Werbredher auf das 
Blutgeruͤſt. Hinterher gefragt, ob er die Angelegenheit Ihres See: 
lenhells mit demfelben Ernft und Eifer betrieben habe, wie die Ihe 
red Lebens, gab er zur Antwort: „die einzige Ungerechtigkeit, die 
man an ihnen begangen bat, if die neunmonatliche Dauer ihrer 
Gefangenfchaft; wär’ ich Pabſt gewefen, fo würden neun Zage zur 
Schlichtung diefes Handels hingereicht haben.” — 

Dies find Züge, die man nicht erfindet, und zuglelch Züge, 
welche beweifen, daß die Geſchichte des Kirchenflaats nie fo gefchrie- 
ben iſt, wle fie gefchrieden zu werden verdient. Wie will man je 
gerecht gegen die Päbfte werden, wenn man nicht endlich anfängt, 
den Kirchenflaat In felner organifchen Gefekgebung zu unterfuchen; 
In dleſem Hauptthetle feines Weſens, der fo Vieles mit ſich gebracht 
bat, was nur aus Unverfiand zum Gegenftande einer Anklage er: 
hoben werden Fonnte! Die Päbfte aller Zeiten müffen, fovlel uns 
davon elnleuchtet, nach demfelben Mafftabe beurtheilt werden, wie 
die römifchen Imperatoren, deren Fortfeger fie geworden find, In» 
dem die gefellfchaftlichen Einrichtungen des Alterthums mit febr ger 
ringen Abaͤnderungen fortgedauert haben. Wäre der Kirchenflaat 
ein Staat ſchlechtweg gewefen, fo würden die Erfchelnungen In Ihm 
ganz anders ausgefallen fyn. Dann wäre er auch der Vervoll- 
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der von Geiten des Geiftes nicht hervorſtach; und je 
nothiwendiger er fich demfelben machte, defto mehr 
gingen ale Megierungsgefchäfte durch feine Hände, 
defio mehr war er fchon jeßt Pabft, ohne diefen Titel 
zu führen. Pius, der feinen Nepoten mit der vollen 
zZärtlichfeit eines Greifes liebte, fand Montalto’S Freund» 
fchaft für denfelben fo rührend, daß er Fein Bedenfen 
trug, ihn zu feinem außerordentlichen Beichtvater zu 
machen: eine Auszeichnung, die den Ehrgeiz des Be: 
günftigten noch höher emporfchrob, und ihn mit der 
Hoffnung erfüllte, daß er nach dem Tode feined Gön- 
ner8 die dreifache Krone davon tragen Fünne. In dies 
fer Erwartung zeichnete ſich Montalto, deffen Herrſch— 
fucht und Strenge allgemein gefürchtet wurde, ſchon jetzt 
durch feine Gefäligfeit und Nachficht gegen Diejenigen 
aus, von welchen feine Erwählung abhing — gegen die 
Gardinäle. 

Pius der Fünfte, deffen Regierung in den Zeit 
raum von 1566 big 1572 fallt, ftarb in einem Alter 
von 69 Jahren. Sein Tod verurfachte nicht wenig 
Freude, weil er alle, die im Geruch der Keßerei ſtan— 
den, mit neronifchem Grimme verfolge hatte, Diefe 
Sreude theilte felbft der türfifhe Sultan Selim, der 
ihn als feinen entfchloffenften Feind betrachtete, Die 
Hauptbegebenheit diefer Zeit war jene Geefchlache bei 
Lepanto, von welcher Bacon fagt, daß fie den Türfen 


fommnung fählg gemwefen, die Ihm ewlg fremd bieiben muß, fo 


lange er das bürgerliche Geſetz als etwas fehr Unwefentliches bes 
trachtet. 
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den Ring durch die Naſe gezogen habe. Mit nicht we— 


niger, als funfzig Galeeren hatte Pius zu dieſem Er- 


folge mitgewirkt; und ſo weltlich war der Sinn der 
Paͤbſte dieſer Zeit, daß er mit nichts Geringerem ums 
ging, als die Seemacht des Kirchenſtaats auf zweihun⸗ 
dert Galeeren zu bringen: ein Vorſatz, bei welchem die 
Kraͤfte des Kirchenſtaats ſchwerlich zu Rathe gezogen 
wurden, und auf welchen man nur dadurch gerathen 
konnte, daß man, die Ketzerei allein ausgenommen, alle 
Verbrechen gleichſetzte und mit dem Galeeren-Dienſt bes 
ſtrafte. 

Die Regierung der drei letzten Paͤbſte (Pauls des Vier⸗ 
ten, Pius des Vierten und Pius des Fuͤnften) hatte ſich 
ſo ſehr durch Grauſamkeit ausgezeichnet, daß, wenn man 
auf dieſem Wege fortfuhr, das Pabſtthum nothwendig ver- 
haßt werden mußte. Dies ins Auge faſſend, waͤhlten die 
Cardinaͤle, nach einem kurzen Conclave, (es dauerte nicht 
laͤnger als ſechs Stunden) den Cardinal Buoncompagno, 
der als Gregor der Dreizehnte den heil. Stuhl beſtieg. 
Die Gaͤhrung war in dieſen Zeiten ſo groß, daß eine 
Graͤuelthat die andere verdraͤngte. Kaum war die Wahl 
des neuen Pabſtes erfolgt, als die Bartholomaͤus⸗Nacht 
feine Gefinnung auf eine Probe brachte, die ihn ganz 
auf die Seite der Menfchlichfeit und Gerechtigkeit. hätte 
ziehen Fönnen, wenn es einem Pabfte erlaubt wäre, nod) 
etwas Anderes zu feyn, als — ein Pabft. Je größer die 
Bortheile waren, die man fich von der Bartholomäus; 
Nacht für die Wiederherfiellung des alten Kirchenthums 
verfprac), deſto ausfchweifender war die Freude, die 
man über diefe Begebenheit zu Nom empfand. Zortge 
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riffen von derfelben, wohnte der Pabft der Proceſſion 
bei, welche von der Peterskirche bis zur Kirche des heil. 
Ludwig angeftelt wurde, um — Gott für eine Miffe: 
that zu danfen. Mit feiner Genehmigung wurden auc) 
Münzen zur Verewigung des Andenkens an- diefelbe ge: 
fhlagen: unter andern eine, die auf der einen Seife den 
Pabſt, auf der andern einen Engel darfiellte, der, mit 
einem Kreuz in der linken, mit einem Schwerte in der 
rechten Hand, die Ketzer und befonders den Admiral 
Coligni aus dem Paradiefe der Kirche verjagt. Dies 
war eine Genugthuung, welche die Regierung der allge: 
meinen Kirche fich zu einer Zeit gab, wo in den Staats: 
verfaffungen Europa’ noch nicht der Grund zur Dul; 
dung gelegt war, ja, wo man «8 Faum für möglich hielt, 
ein folches Prinzip durchzuführen. In fich felbft war 
Gregor der Dreigehnte immer zur Nachgiebigfeit geneigt, 
wohl erfennend, daß er mit feinem Wirfen in eine Zeie 
gefallen war, wo man durch unerbittliche Strenge fehr 
leicht verderben Fonnte, Da er feine Erhebung Keinem 
fo fehr verdanfte, ald dem Cardinal Granvella, damali» 
gem Statthalter im Königreich Neapel, fo bewies er 
ſich vorzüglich nachgiebig gegen Philipp den Zweiten, 
dem er bei der Befignahme Portugals auf feine Weife 
binderlich wurde, und den er in allen Entwürfen und 
Unternehmungen gegen die Feßerifche Königin von Eng: 
land aufmunterte. Am meiften zeigte fi) die Gelindig: 
feit Gregors in der Verwaltung des Kirchenftaats: fie 
reichte bis zur Nachficht gegen die entfchiedendften Ders 
brecher, und die natürliche Folge davon war, daß Mord 
und Raub nur allzu ſehr überhand nahmen. 


— 428 — 


Zu einer ſolchen Regierung paßte der Cardinal von 
Montalto nicht. Zuruͤckgeſetzt von einem Pabſte, der 
mehr fuͤr die ſanften, wenn gleich langſamen Mittel der 
Jeſuiten, als fuͤr die heftigen und entſcheidenden der 
Dominicaner war, und daher die Inquiſition in Verfall ge— 
rathen ließ — zog Montalto ſich in die Einſamkeit zuruͤck, 
und verfolgte ſeine Plane auf Wegen, die allzu wenig 
gebahnt waren, als daß er nicht hätte der Aufmerkfams 
feit feiner Collegen entgehen folen. So oft er mit die 
fen in Berührung Fam, trieb er die Gefälligfeit fo weit, 
daß nur der bereitwiliige Diener, nicht der Gleiche, in 
ihm zum VBorfchein trat. Sein Eifer für das Wohl der 
Kirche, fonft fo heftig, nahm den Charafter der Sanft— 
muth an, und zeigte fich in frommen Stiftungen, Almos 
fenfpenden und dergleichen, obgleich fein Einfommen 
faum binreichte, den nöthigen Glanz feiner Würde zu 
beftreiten. Die mit ihm vorgegangene Verwandlung zus 
gleich begreiflicher und eingänglicher zu machen, nahm 
er die Miene des dem Grabe entgegen faumelnden Greis 
fe8 an. Er verffand fo natürlich zu huſten, daß er 
Mitleid erregte; und fo oft er ein Pferd oder einen Maul: 
efel befteigen folte, gewann e8 den Anfchein, als ob 
feine leßte Kraft dadurch würde erfchöpft werden. Auf 
diefe Weife verdrängte er die Vorftelung, die man 
früher von ihm gehabt hatte, in einem fo hohen Grade, 
daß feine Collegen, im Spotte über feine Sanftmuth 
und Nachgiebigfeit, ihn nicht felten den Efel auß der 
Mark Ancona nannten: eine Benennung, die er um 
fo geduldiger ertrug, jemehr fie die Taͤuſchung begeich- 
nete, die er hervorgebracht hatte. 
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Gregors des Dreizehnten Regierung dauerte vom 
13. Mai 1572 bis zum 10. April 15855 und diefen 
verhaͤltnißmaͤßig langen Zeitraum hindurch, mochfe der 
ferngefunde und zu nichts weniger, als zu einer unbe: 
dingten Nachgiebigfeit hinneigende Cardinal von Mon: 
falto nicht wenig Mühe haben, der angenommenen Rolle 
getreu zu bleiben. Doch mit dem Tode Gregorg fchlug 
die Stunde, wo er die Frucht einer langen Verftellung 
einzuernten beſtimmt war. Er hatte um diefe Zeit ein 
Alter von vier und fechzig Sahren erreicht; und follte 
der heißefte Wunfch feines Herzend, die Tiara zu er: 
obern, je erfüllt werden, fo durfte Feine neue Verzoͤge⸗ 
rung eintreten. Mit der Miene der vollfommenften Er- 
gebung ließ er fich einfchließen; und wenn fein Mund 
verficherte, daß er fich nur eingefunden habe, um feinen 
Sreunden zu dienen, fo befräftigte feine fcheinbare Hin- 
fäligfeit eine folche Verficherung als die lauterfte Wahr; 
heit. Niemand dachte daran, daß er Fonnte erwaͤhlt 
werden. Indeß fand die Wahl eines neuen Pabftes un- 
gemeine Schwierigfeiten in dem Ehrgeize des Cardinals 
Sarnefe, der, nachdem er den heil. Stuhl dreimal durch 
die Macht feiner Parthei befege hatte, darin eine Art 
von Vorrecht fah, das ihm gebühre, Hierüber wurden 
die Factionen fo thätig, daß fich daran zweifeln ließ, 
ob man fich über irgend einen von den anweſenden Cars 
dinälen durch Stimmenmehrheit vereinigen würde. Nur 
auf diefe Weife Fonnte Montalto in VBorfchlag gebracht 
werden. Sein höheres Alter, feine fcheinbare Kränk: 
lichfeit und feine eben fo fcheinbare Apathie, bei wel: 
cher jeder Wähler feine Rechnung zu finden glaubte, 


empfahlen ihn der allgemeinen Zuftimmung. Als er 
mit feiner Erwählung fo weit gefommen war, daß er 
mehr als die Hälfte der Stimmen für fih zu haben 
glauben Ffonnte, fand er von -feinem Giße auf, und 
nahm eine Stellung an, die man feit mehreren Jahren 
nicht an ihm gewohnt war. Das Erftaunen der Car 
dinaͤle flieg, ald er aus einem Tone fprach, der eine 
gefunde Lunge anfündigte. „Nicht fo geſchwind!“ fage 
ten einige von ihnen; „beim Scerutinium ift ein Irrthum 
vorgegangen! „Keinesweges!! rief Montalto mit Fraftis 
ger Stimme; „die Wahl ift vollendet; ich bin der Pabſt.“ 
das Erſtaunen mehrte ſich; und indem niemand zu ſpre—⸗ 
chen wagte, weil Sjeder dem Andern mißtraute, warf 
Montalto die Krüce von fih, auf welche er fich bie 
dahin geftüßt hatte, und fiimmte dag Te Deum über 
die glücklich beendigte Pabſtwahl mit einer folchen Stärfe 
an, daß die Anmwefenden erfchrafen. So war denn ber 
Sohn eines Weingärtners, nachdem er ſich durch eigene 
Kraft von einem Hirtenfnaben zu einem Cardinal der 
römifchen Kirche empor gearbeitet hatte, Pabſt und, ale 
folher — der unumfchränfte Monarch der europäifchen 
Welt, fofern er für den Statthalter Gotted auf Erden 
galt. Er nahm, nach feiner Erhebung, den Namen Gigs 
tus der Fünfte an. 

Betrachtet man die Erfcheinungen im Sirchenftaate 
ein wenig fchärfer: fo macht man leicht die Entdeckung, 
daß bier zu allen Zeiten daffelbe gefchah, was auch in 
den übrigen Staaten vorging, fo lange fie nicht durch 
Verfaſſung und Gefeßaeinen bleibenderen Charafter ges 
monnen » hatten. Mit Einem Worte sam. die Fehler 
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oder Mißgriffe des Vorgaͤngers zu verbeſſern, bog der 
Nachfolger den krummen Stab zu ſehr auf die andere 
Seite, und beging dadurch nur Fehlgriffe anderer Art. 
In dem Kirchenſtaate war dies um ſo unvermeidlicher, 
weil ſeine, zwiſchen der Verwaltung ihres eigentlichen 
Machtgebietes und der des Kirchenreiches getheilten Re— 
genten dieſer doppelten Beſtimmung nicht wohl zugleich 
genuͤgen konnten, und folglich uͤber das Kirchenreich 
leicht den Kirchenſtaat, oder auch, umgekehrt, uͤber den 
Kirchenſtaat das Kirchenreich vernachlaͤſſigten, je nachdem 
ſie ſich mehr zu dem einen oder zu dem andern hinge— 
zogen fuͤhlten. Waͤhrend der Regierung Gregors des 
Dreizehnten hatte die Vernachlaͤſſigung den Kirchenſtaat 
getroffen; und die Folge davon war keine andere gewe— 
ſen, als daß das Raͤuber- und Banditen-Weſen uͤber— 
hand genommen hatte. Dies ging ſo weit, daß ſelbſt 
in den Staͤdten die ſchrecklichſten Grauſamkeiten veruͤbt 
wurden, und daß Niemand ſeines Lebens ſicher war: 
Grundes genug fuͤr Sixtus den Fuͤnften, ſeine Auf— 
merkſamkeit dem Kirchenſtaate zuzuwenden, um Ordnung 
und Frieden in demſelben wieder herzuſtellen. Dreizehn 
Jahre hindurch hatte er hieruͤber nachgedacht, wie dies 
anzufangen ſei; und jetzt, wo die Gewalt in ſeine Haͤnde 
gekommen war, wollte er keinen Augenblick verlieren. 
Nach allem aber, was wir oben uͤber die Natur der 
Kirchenſtaaten bemerkt haben, laͤßt ſich in ihnen weder eine 
ausgebildete Geſetzgebung, noch eine regelmaͤßige, nach den 
Grundſaͤtzen der Billigkeit und Gerechtigkeit verfahrende 
Juſtizpflege vorausſetzen; ſie wuͤrden nicht bleiben koͤn— 
nen, was ſie ſind, wenn ſie ſich mit dergleichen vertriegen. 
N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 48 Hft. Ff 
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Gewalt und Willführ werden daher in ihnen vorherr- 
ſchen; und wenn fi der Charafter ihrer Bewohner 
biernach modelt, und alles, was Sittlichkeit (im wah— 
ren Sinne des Wortd) genannt zu werden verdienf, 
von fich ausſchließet, fo ift dabei gar nichts zu verwun⸗ 
dern. : Eben daher find in den Rirchenftaaten, befonders 
wenn fie größeren: Umfanges waren, eigentlich nur zwei 
Triebfedern wirffam gewefen: Schreden und Schau: 
fpiel, das Ie&tere in den mannigfaltigften Zufammen: 
feßungen. Genöthigt, ale Verantwortlichfeit auf ſich 
zu nehmen, haben die Negenten diefer Staaten nie 
umhin gekonnt, alles herbei zu ziehen, was mit ih» 
rem DBerfahren verfühnen fonnte; und was ihnen in 
diefer Hinficht gelungen ift, verdanken fie der Ueberzeu— 
gung oder dem Wahne, daß das menfchliche oder. ge: 
fenfchaftliche Gefeß ein goͤttliches ſeyn koͤnne. 

Wie gefährlich) nun auch die Rolle fein mochte, 
welche Sixtus übernommen hatte, fo war er gleichwohl 
entfchloffen, fie mit Kraft durchzuführen. Zwei Dinge 
famen ihm hierbei zu Statten: die Härte, die er als 
Inquiſitor erworben hafte, und die Erfahrung, die ihm 
während feines Aufenthalts in Venedig zu Theil geworz 
den war. Hier hatte er gelernt, wie e8 anzufangen ift, um 
ein Späherwefen fo in Ordnung zu halten, daß es mie 
nad) ewigen Gefeßen wirfen muß. Was er davon bei feis 
nem Negierungsantritte vorfand, war leicht vervollſtaͤn— 
digt, und feine perfönliche Sicherheit war der Haupt: 
zweck der neuen Schöpfung. Gleich nach feiner Erhe— 
bung ließ er den Guvernör von Rom und die ſaͤmmt— 
lichen Blutrichter diefer großen Stadt vor fich, ermahnte 
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fie zur Ausübung der firengften Gerechtigkeit, und kuͤn— 
digte ihnen an, „daß er nicht gefommen fei, den Fries 
den zw bringen, wohl aber da8 Schwert! Als zwei 
Tage vor feiner Krönung bei ihm angefragt wurde, in 
welchem Maße die eingezogenen Verbrecher begnadige 
werden folten, twar feine Antwort: „Begnadigen? Die 
Nichter haben fich während. der Negierung meiner Vor 
gänger lange genug ausgeruht; und mit tiefem Schmerze 
hab’ ich gefehen, wie weit man im Verbrechen gegan⸗ 
gen if. Die Zeit der Gnade ift vorüber. Ich weiß, 
was andere Fürften zur Verherrlihung ihrer Krönung 
zu thun pflegen; aber ich Fann und will ihrem Beifpiele 
nicht folgen. An meinem Krönungstage follen vier Bers 
brecher an den Galgen gehenft werden, ohne daß dar 
über mehr als eine Minute verloren geht. Nom bedarf 
eines geftrengen Herrn, und ein folcher will ich feyn, 
entftehe daraus was da wolle.“ Wirklich wurden vier 
Derfonen an feinem Krönungstage gehenft und viele ans 
dere gewippt. Der Schrecken, welcher fich hierüber ver: 
breitete, war um fo vollfommner, weil eine Dienge Bers 
brecher, deren man fich bis dahin nicht hatfe bemächti« 
gen fönnen, in Vertrauen auf die Begnadigung, die der 
Krönungsfeierlichkeit voranzugehen pflegte, ſich freiwil— 
lig hatten einfperren laffen. Ale diefe ſahen fich in ih: 
ren Erwartungen um fo mehr betrogen, weil Sixtus, 
nicht zufrieden, hierin dem Beifpiele feiner Vorgänger 
untreu zu werden, laut erklärte, es ſey beffer, die 
Galgen, als die Gefängniffe, zu füllen. Foͤrmlich ver: 
bot er, daß man, bei feinem öffentlichen Erfcheinen, Es 
lebe der Pabſt! rufen ſollte. Mit gleicher Strenge 
df2 
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unterfagte er den Nömern, jemald an die Errich- 
fung einer Bildfäule zu denfen, deren Gegenſtand er 
wäre; ihm ſchreckte das Schieffal Pauls des Vierten 
und Pins des Fünften in diefer Hinfiht. Den ıften 
Suli 1585 machte er eine firenge Verordnung wider die 
Raͤuber und Meuchelmörder befannt, und trug die Bel: 
ziehung derfelben fünf Cardinaͤlen auf, die fich nach ver: 
fehiedenen Gegenden des Kirchenſtaats begeben mußten. 
Zwölf Nachrichter, von denen jeder in ber einen Hand 
ein Beil, in der andern einen Strick führte, mußten an 
geſetzten Tagen Rom durchftreifen; und dieſe Nachrich- 
ter fehlten ſelbſt bei feierlichen Proceffionen nicht; fo 
weit war e8 mit dem GSittenverderben in Nom ge— 
fommen. Wer fi auf Fürbitte einließ, Fonnte der 
Ungnade des Pabftes gewiß ſeyn; und mo er einen 
faumfeligen Richter ahnete, da war er fogleich mit 
Abſetzung und Vermögens » Confiscation bereit. Zu 
Bologna mußte der Graf Pepoli mit feinem Kopfe 
dafür büßen, daß er, vielleicht gegen feinen Willen, 
einen Banditen in fein Haus aufgenommen hatte. 
Nie hatte ein Pabft in diefem Sinne gewaltet; und da 
das Ungemwöhnliche nie verfehlt, den ftärfften Eindruck 
auf die Gemüther der Menfchen zu machen: fo mar die 
glückliche Folge eines fo firengen Verfahrens, daß bie 
Näuberbanden fich in die benachbarten Staaten zurück 
zogen, und daß von Seiten der letzteren Klagen geführt 
wurden, auf melde Sixtus nichts weiter antworten 
fonnte, als: „macht e8, wie ich, und ihr werdet feine 
meitere Veranlaffung zur Klage haben. 

Man frage fi billig: was Sixtus den Fünften zu 
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einer ſo furchtbaren Strenge habe beſtimmen koͤnnen; 
zu einer Strenge, die an einem weltlichen Monarchen 
nicht minder anſtoͤßig geweſen ſeyn wuͤrde. 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man auf das 
Verhaͤltniß zuruͤckgehen, worin der Kirchenſtaat waͤhrend 
der letzten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts zu dem 
Kirchenreiche ſtand. 

Dies Verhaͤltniß nun war ſeiner Aufloͤſung nahe 
gebracht. Alle Bemühungen der Paͤbſte, der Kirchen⸗ 
verbeſſerung eine Graͤnze zu ſetzen, waren vergeblich ges 
weſen. Außer dem groͤßten Theile Deutſchlands waren 
Daͤnemark, Norwegen, Schweden und England von dem 
heiligen Stuhle abgefallen. Die Niederlande kaͤmpf— 
ten für ihre Unabhaͤngigkeit, welche nur dadurch errun⸗ 
gen werben Fonnte, daß fie fih von dem alten Kir— 
chenthume für immer losfagten. Wie die bürgerlichen 
Kriege Franfreic) endigen würden, lag außerhalb aller 
Berechnung, ſo lange es eine Liga gab, die dag Fünig- 
liche Anfehen beftritt. Selbft Spanien, wiewohl dem 
alten Kirchenthume getreu, hatte fich durch die Inqui— 
fition von den Entfcheidungen des römifchen Stuhles 
unabhängiger gemacht. Ging dies fo fort, fo Fonnte es 
nicht ausbleiben, daß der Kirchenftaat — er, ber fein 
Leben bei weitem mehr im Kirchenreiche, als in fich 
felbft, Hatte — nad) und nach gleich einem Baume ver: 
trocknete, deffen Wurzeln abgeftochen und deffen Zweige 
verkürzt find. Sixtus nun, der dies fehr wohl begriff, 
bemuͤhete fich, diefer Gefahr dadurch zuvor zu fommen, 
daß er die Bürger feines Staats von der Bahn dee 
Müßigganges und des Verbrechens, auf welcher fie ſich 
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nur allzu weit verirrt hatten, in die der Arbeitſamkeit 
und Tugend zurückführte. Je mächtiger aber die Hinder— 
niffe waren, die er zu befiegen hatte, defto unmwiderftehlis 
her mußten feine Mittel feyn. In einem Staate, der 
mit Moͤnchsorden angefüllt war, ließ fich die Arbeitfamkeit 
zwar nicht zu Ehren bringen; indeß war es doch des 
Derfuches werth, zu fehen, was in diefer Hinficht auf 
dem Wege des bloßen Ziwanges und einer fyrannifchen 
Drönung geleiftee werden koͤnnte. Sixtus legte Steuern 
auf, die feine Vorgänger für die Urfache ihres Verder— 
bens gehalten haben würden; allein, indem er dag Bei- 
fpiel der Sparfamfeit gab und den größten Theil feiner 
Einfünfte auf öffentliche Werfe verwendete, brachte er 
e8 dahin, daß Niemand ſich beklagte, und Viele fein 
Verfahren lobten. Er fammelte fogar einen Schaf. 
Schon nach dem erfien Jahre feines. Pontificatd legte 
er eine Million Scudi in der Engelsburg nieder, und 
verordnete dabei, daß dies Geld nur zu einem Türfen- 
friege, oder zur Wiedereroberung der dem apoftolifchen 
Stuhle entriffenen Länder, oder auch zur Unterftüßung 
der Armen bei einreißender Hungersnoth angegriffen 
erden follte. Zwei Jahre darauf verdoppelte er diefe 
Summe, und fügte alddann vor Beendigung feiner Ne 
gierung noch drei Millionen hinzu. 

Dies Ergebniß ift um fo auffallender, wenn man 
fih der großen öffentlichen Werke erinnert, die er in 
demfelben Zeitraum zu Stande brachte. Er war es, 
der auf dem freien Platz vor der Gt. Petersfirche jenen 
prächtigen Obelisk aufrichten Tieß, den Julius Cäfar 
aus Aegypten nach Rom hatte bringen laffen, und ber, 
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nachdem er zu Ehren des Auguftes und bes Tiberiug 
mehrere Jahrhunderte geprangt hatte, man weiß nicht 
durch welchen Zufall verfchütter, tief vergraben mar, 
bis er wieder aufgefunden wurde und die Beftimmung 
erhielt, die Zeiten des Sefoftris mit denen des Sixtus 
in Verbindung zu bringen. Drei andere Obelisfen fan: 
den ihre Pläge, dee eine vor der Kirche des Laterans, 
der zweite vor der Hinterfeite der Kirche St. Maria 
Maggiore, der dritte auf dem freien Pas der Kirche 
Maria del Populo. Groß waren die Summen, welche 
Sixtus hierauf verwendete; noch groͤßer diejenigen, 
welche der Aufbau mehrerer Kirchen und anderer öffent 
licher Gebäude nothivendig machte. Ein Werk diefes 
Pabſtes ift die Capelle in der Kirche Maria Maggiore; 
mit Forinthifchen Pfeilern und vielem Marmor gefchmückt 
und die Grabmäler Pius des Fünften und Sixtus des 
Sünften enthaltend.- Durch ihn wurde der alte latera- 
nifche Palaft neu und fo geräumig aufgeführt, daß ein 
öffentliches Confiftorium darin gehalten werden Fonnte. 
Um die Petersfirche machte er fich dadurch verdient, daß 
er ihr jene erſtaunliche Kuppel geben ließ, deren laftende 
Größe feitdem gefährlich für dieß herrliche Gebäude ger 
worden ift. Er fliftete das große Hospital in der Nahe 
der Sixtus-Bruͤcke und ſtattete es mit 15,000 Ducafen 
jährlicher Einkünfte aus. Die Wafferleitung Aqua Felice, 
welche den Monte Cavallo mit Waffer verficht, brachte 
er in zwei Jahren zu Stande, Er gab der vaticanifchen 
Bibliothek den Platz, wo fie fich noch jetzt befindet, 
vermehrte fie anfehnlich und wies ihr Einfünfte an zur 
Anfchaffung: neuer Bücher und zur Befoldung ber Bi— 
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bliochefare. Nicht weit von diefem Gebäude wurde 
durch ihn eine Buchdruckerei angelegt, deren Verwal 
tung er dem Denetianer Dominico Baza anvertraufe; 
und bier war es unftreitig, wo die erfie ifaliänifche Bi: 
bel auf feinen Befehl gedruckt wurde: jene Bibel, welche 
ihn mit Philipp dem Zweiten in unangenehme Händel 
vermwickelte, und die feitdem bis auf wenige Exemplare 
aus der Welt verfchtwunden ift, damit es — Neligiong: 
Geheimniffe geben möge. 

Die Tugend und der. Patriotismus des Pabſtes 
Sixtus waren die einzigen Quellen dieſer Wunder. So 
wenig gebrauchte er für fich, daß ihm eine einzige Schuß 
fel genügte. Seine Laune war in jedem Augenblicke 
diefelbe, und fo wie er felbft gern fcherzte, fo erfrug 
er auch den Scherz Anderer, fo lange er fich in deu 
Gränzen dee Anftandes erhielt. Sein Koftbarfies auf 
der Welt war die Zeit: der einzige Gegenftand feines 
Geizes. Gleich anderen Paͤbſten umgab auch er fich 
mit Nepoten; doch durften fie fich nicht einfallen Laffen, 
ihn beherrfchen zu wollen. Die Cardindle waren bei 
weitem mehr feine Minifter, als feine Collegen; und wer 
von ihnen nicht zu gebrauchen war, mußte in die Dun- 
Felheit zurücktreten. Kein Orden erfreute fich feiner Gunft 
in einem geringeren Grade, al8 die Sefuiten; mehr als 
einmal fagte er: „es fei beffer, fie zu beherrfchen, als 
von ihnen beherrfcht zu werden;“ er würde fie fogar 
aufgehoben haben, wenn vierzig Jahre nach der Ent: 
ftehung dieſes Ordens dazu eben fo viel Veranlaffung 
gewefen wäre, wie in fpäteren Zeiten. Die Bettelorden 
im vechten Geleife zu erhalten, trug er Fein Bedenken, 
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fogar die Galeerenfirafe auf fie anzumenden. Biel lag 
ihm an der Beförderung der Ehen und der Heiligkeit 
derfelben; die Verordnungen, die er in diefer doppelten 
Hinſicht erließ, find noch immer vorhanden, und wenn 
auch fie eine Strenge athmen, welche dem Öegenftande 
fehr wenig entfpricht, fo laßt fi dies nur aus den 
Sitten eines Landes erflären, deffen vornehmfte Beam: 
ten die Ehelofigfeit zur Grundlage alles Anſpruchs auf 
Achtung machen. 

Einem Pabfte, der fo fehr in dem Geifte eines welt: 
lichen Monarchen handelte, wie Sixtus, konnte die Keks 
gerei nicht in demfelben LKichte erfcheineh, mie fo vielen 
feiner Vorgänger und Nachfolger. In Wahrheit, man 
darf behaupten, daß diefer Begriff für Sixtus den Fünf: 
ten gar nicht vorhanden gemwefen feyn würde, wenn er 
hätte aufhören Fönnen, Pabſt zu ſeyn. Wozu fein Amt 
ibn auch nmöthigen mochte: feine Achtung hatten nur 
diejenigen Fürften, die es ihm an Gelbfiftändigfeit des 
Charafters gleich thaten, und feine Verachtung traf ge 
rade Den, zu welchem er fih, als Pabft, am meiften 
hätte bingezogen fühlen folen: Philipp den Zweiten. 
Dies ging fo weit, daß er ihn fogar zu bedrohen wagte. 
Als ihm bald nach feiner TIhronbefteigung, am Tage 
Petri und Pauli, der Zelter und die Summe von 7000 
Ducaten überreicht wurden, welche die Lehngpflichtigkeie 
der neapolitanifchen Könige ausdrücken, ſcherzte er in 
einem bitteren Tone darüber, daß Philipp ein Königreich 
gegen ein Pferd eintaufchen wollte, und fügte hinzu, daß 
dies nur allzu lange gedauert habe. Wie ernfihaft dies 
gemeint war, läßt fih nicht fagen; indeß fand Philipp 
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es fo bedenklich, daß er dem Vice:König von Neapel 
(Herzog von Oſſuna) den Befehl ertheilte, die Graͤnzen 
des Königreih3 zu befegen und alle Bewegungen des 
Pabſtes gut zu beobachten. Von diefem Augenblick an 
zerfielen Sirtus und Philipp, und was dem Ießteren in 
feinen Berhältniffen zu Frankreich und England Gutes 
von dem Pabſte widerfuhr, dag verdanfte er nur dem 
Vortheil der Kirche, von welchem Sixtus ſich nicht 
trennen durfte. Troß den Bannbullen, welche der Pabft 
gegen Elifaberd und Heinrich den Vierten fihleuderte, 
war er im Geheim ihr Freund und Verehrer. In Be 
ziehung auf Elifaberhs Verfahren gegen die Königin 
von Schottland gab er zu, daß er, in gleichem Falle, 
es nicht beffer gemacht haben würde; und in Beziehung 
auf Heinrich den Vierten theilte er die Anfiche der Liga 
fo wenig, daß er jeden Augenblick zur Verſoͤhnung 
bereit war, wofern der König von Frankreich fich ents 
fchließen Fönnte, den Proteftantismug zu entfagen. Als 
Philipp im Jahre 1588 eine Landung in England vers 
fuchen wollte, unterftüßte er dies Unternehmen zwar 
mit Abläffen, Agnus Dei, Kreuzen und anderen Spie— 
lereien, aber richt mit einer einzigen Galeere; und nicht 
mit Unrecht hat man daraus gefchloffen, daß er dem Kos 
nige von Spanien die Niederlagen, welche feine unübers 
windliche Armada litt, gegönnt habe. Die Venetia— 
ner diefer Zeit mweigerten fich, die Bannbulle wider Elis 
fabeth in ihrem Staate befannt machen zu Taffenz und 
dieg würde für jeden eiferfüchtigen Pabft ein Gegenftand 
de8 Haders gewefen feyn. Doch Sirtus der Fünfte fand 
ſich dadurch fo wenig beleidigt, daß er feinen Nuncius in 
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Venedig ſchrieb: „er moͤchte nicht dringend werden; denn 
ihm ſei bekannt, daß die Regierung der Venetianer nicht 
aus einem Mangel an Ehrfurcht fuͤr den heil. Stuhl, 
wohl aber aus richtigen Staats-Maximen entſpringe, 
wonach die venetianiſche Weigerung ſich nicht der Rache 
der Koͤnigin von England ausſetzen wollte.“ Eine derbe 
Zurechtweiſung erhielt Joh. Baptiſta Sartorio, der, als 
paͤbſtlicher Nuncius in der Schweiz, durch die gefaͤng— 
liche Einziehung eines proteſtantiſchen Geiſtlichen lebhafte 
Unruhen veranlaßt hatte. „Ich habe Euch, ſchrieb ihm 
Sixtus, nicht nach der Schweiz geſendet, um daſelbſt 
Unruhen zu veranlaſſen, ſondern den Frieden zu er— 
halten. Ihr wißt, daß nichts zarter iſt, als die Ehre 
und das Intereſſe der SJurisdiction, und daß man in 
Dingen diefer Art mit großer Umſicht zu Werfe gehen 
muß. Empörungen find den Katholifen eben fo nach» 
theilig, als fie den Proteftanten vortheilhaft find. Ih— 
nen müßt ihr vorbeugen. Es würde freilich nicht gut 
feyn, wenn man den Keßern etwas vinräumen wollte; 
man muß ihnen aber auch nichts rauben, um üble Fol: 
gen zu verhüten. . 

Man koͤnnte nach allem, was wir bisher mitgetheilt 
haben, auf die Vermuthung gerathen, daß es Sixtus 
dem Fünften weniger um die Ausbildung der Kirche, als 
um die des Staats su thun gemwefen fei, die war in: 
deß nicht der Fall; und ift man billig, fo wird man es 
einem Pabſte nicht verargen, daß er feine vornehmfte 
Sorge auf die Erhaltung und Berbefferung derjenigen In— 
ftifutionen richter, denen er fein Anfehn und feine Würde 
verdankt. Schon in feinem zweiten Negierungsjahre machte 
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Sixtus eine Bulle befannt, welche fich auf dag Eolle: 
gium der Cardinäle bezog. Die Zahl derfelben wurde 
auf 70 gefeßt, von welchen. ſechs den Titel der Cardis 
nal:Bifchöfe, funfzig den der Cardinal:Priefter, vier: 
zehn den der Gardinal:Diaconen führen folten. Bei 
Seftffelung diefer Zahl war Nückficht genommen, theilg 
auf die fiebzig Männer, die Mofes aus dem Volfe 
wählte, um ſich ihres Raths zu bedienen, theils auf 
die Zahl der Sünger, die Jeſus gehabt haben fol; und 
ob dies gleich eine bloße Grille war, fo darf man «8 
doch unfadelig finden, daß er die Erlangung der Car: 
dinals- Würde an firengere Bedingungen band, als vor 
ihm da gewefen waren. Dahin gehörte die eheliche Ge; 
burt und die Fleckenlofigfeit de8 Charafters und Wan— 
dels; ferner (zur Befchränfung des Nepotismus) die 
Nichtverwwandtfchaft mit dem Pabſte und die verfraute 
Befanntfchaft mit dem Zwecke der Kirche. Diefe Bulle 
gilt noch gegenwärtig, nur daß nachfolgende Päbfte es 
nicht mit allen Bedingungen gleich ſtreng genommen ha: 
ben. Für Sixtus den Fünften war fie nur bie Eins 
leitung zu einer umfaffenden Reform der römifchen Eurie, 
welche durch ihn in ihren verfchiedenen Verwaltungszwei— 
gen theils verbefjert, theild versolftändige wurde. Con: 
gregationen werden in der abweichenden Sprache ber 
firchlichen Regierung diefe Zweige genannt; und Girtug 
der Fünfte fegte die Zahl derfelben auf funfzehn. Die erfte 
bezog fich auf die Inquiſition; von Paul dem Vierten zu: 
erft niedergefeßt und durch Pius den Fünften verbeffert, 
erhiele fie ihre Bolendung dur) Sixtus, welcher ver: 
ordnete, daß fie wenigſtens aus zwölf Cardinälen und 
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aus mehreren Geiftlichen von verfchiedenen Moͤnchsor— 
den beſtehen folte. Die zweite Congregation erhielt 
ihre Beflimmung in der Volziehung der Schlüffe des 
tridentinifchen Conciliums, welche die Negierung der 
roͤmiſch-katholiſchen Kirche in dem Fichte eines Funda— 
mental: Gefeßes zu betrachten angefangen hatfe. Die 
dritte befchäftigte fich mit den Angelegenheiten des Kir: 
henreichg, und ihre gebornen Mitglieder waren alle Eardi- 
näle, welche als Nuncien gedient hatten. Gegenftand der 
vierten waren die goftesdienftlichen Gebräuche; in ihr kom— 
men noch) jeßt alle die Streitigfeiten zur Sprache, welche 
die Firchlichen Ceremonien und die Canonifation der Heiz 
ligen betreffen. Die fünfte war für die Angelegenhei: 
ten, welche die Gignatur der Gnade betreffen, d. h. 
die, welche, ihrer Natur nach, nicht für den Gang des 
firengen Rechtes geeignet find. Die fechfte bearbeitete 
die Eonfiftorial- Provifionen und die Errichtung neuer 
Kirchen. Die fiebente forgte für die Cenfur der Bücher 
und für den Index librorum prohibitorum, Die achte 
fand ihre Befchäftigung in Unterfuchung und Beilegung 
der Befchwerden, welche im Kirchenftaate erhoben wur; 
den. Die neunte bezog fich auf die Univerfität zu Nom. 
Die zehnte bearbeitete die Angelegenheiten der Mönche: 
orden; die elfte die Angelegenheiten der Biſchoͤfe und 
Pralaten. Die noch übrigen Congregationen hatten eine 
bloße weltliche Tendenz: ihre Gegenftände waren theilg 
das Proviantweſen im Sirchenftaate (ein fehr wichtiger 
Zweig bei dem großen Verfall des Ackerbaues), theils 
das Seeweſen, theild die Erhaltung und Anlegung von 
Brücen, Straßen, Brunnen und Wafferleitungen, theilg 
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endlich die vaticanifche Buchdruckerei. Auf diefe Weiſe 
brachte Sirtus mehr Ordnung und Regelmäßigfeit in 
die Regierung des Kirchenſtaats, bei welcher man nie 
vergeffen darf, daß fie, weit über die Grängen dieſes 
Staats hinaus, die ganze Fatholifche Welt umfaßte. 
Seine Bulle, die Congregationen betreffend, war vom 
22. San. 1588. 

Wirft man einen umfaffenden Blick auf die ganze 
Negierung diefes Pabfted, fo macht man Leicht die Ent 
deefung, daß der Despotismus, womit er zu Werfe 
ging, feinen andern Zweck hatte, ald dem Kirchenthume, 
wo möglich, unmwiderfiehliche Kraft zu geben. Was er 
aber, wie alle feine Zeitgenoffen, nicht faßte, war — 
daß das Kirchenthum nie und nirgends dieſe Kraft ge 
winnen fann, weil e8 auf einem Fundamente ruhet, 
wodurch e8 abhängig wird von dem Cultur-Grade, wel- 
cher der Gefelfchaft eigen if. Da die allgemeinften Be— 
firebungen der leßteren nur auf Recht und Wohlfahrt 
gehen: fo entfpriche ihr auch nur diejenige Negierung, 
welche fich diefer Beftrebungen auf eine offene und ein- 
ſichtsvolle Weife annimmt — keinesweges aber die, 
welche in dieſer doppelten Hinficht täufchen möchte, 
Hierauf beruht der Unterfchied zwifchen mweltlicher und 
geiftlicher Regierung: ein Unterfchied, der immer auf 
fallender ins Licht tritt, je mehr fich die europäifche 
Menfchheit von jenen Zeiten entfernt, wo Kirche und 
Staat fo vermengt waren, daß beide nicht von einan— 
dert gefondert werden Fonnten. Gute Gefege und eine 
auf das Princip der Menfchlichfeit geftügte Gerichts- 
ordnung find eine unendlich größere Wohlthat für die 
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Gefenfchaft, als dag vollfommenfte Syftem von über 
nafürlichen Lehren, verbunden mit den twoirkfamften 
Einrichtungen, um jenen Glauben und Vertrauen 
zu verfchaffen. © Inzwiſchen muß bemerft werden, daß 
es nicht in der Gewalt eines Kirchenfürften liegt, 
den Bürgern feines Staated jene größere Wohlthat zu- 
zuwenden; denn, indem er, bei einem folchen Verſuche, 
den Unterfchied zwifchen Kirche und Staat aufheben 
würde, fönnte er fich nur mit fich felbft in einen niche 
zu löfenden Widerfpruch feßen, ohne das Mindefte zu 
Stande zu bringen. Darum nahm fich aud) Sixtus der 
Fuͤnfte wohl in Acht, die Idee des Nechts, die in ihm 
waltete, fo auf feinen Staat zu übertragen, daß fie 
nach feinem Tode hätte fortwirfen fünnen. Die gefells 
fchaftliche Ordnung, deren Urheber er durch feine Ent 
ſchloſſenheit und gebietende PerfönlichFfeit geworden war, 
dauerte alfo nur, fo lange er lebte, und verfchwand nur 
allzu bald unter feinen nächften Nachfolgern, von wel 
chen die drei Erften fich noch dazu allzu ſchnell abloͤſe— 
ten, um irgend einen Entwurf zur Ausführung bringen 
zu fünnen *). 


*) Welche Gefchichte des Pabſtthums man auch Iefen möge: 
es giebt Feine, die, von Wem fie auch gefchrieben ſei, noch etwas 
Anderes gewährte, als eine Anhäufung von Gräueln und Werbres 
chen, die ihren letzten Grund in einem ungemefjenen Ehrgelz has 
ben. In jeder andern Gefhichte ſtoͤßt man, von einer Zeit zur ans 
dern, auf wohlmwollende und edle Charaktere; In der Gefchichte des 
Pabſtthums hingegen nie. Woher dies? Die allgemeinfte Urfache 
diefer auffallenden Erfchelnung kann nur in den organifchen Ges 
feßen des SKirchenftaats liegen — In Gefeßen, welche dem Ober 
haupt deffelben nicht geflatten, etwas Beſſeres zu feyn, als fie wirfs 
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Sixtus der Fünfte ſtarb den 20. Aug. 1590 an 
einem heftigen Fieber, dem ein vier Monate anhalten; 
der Kopffchmerz vorangegangen war. Er hatte ein Al: 
ter von beinahe 70 Sjahren erreicht, und die legten ſechs 
Fahre mit fo Biel Anftrengung gearbeitet, daß die, 
welche ihn eines unnatürlichen Todes fterben laffen, jede 
MahrfcheinlichFeit gegen fich haben. Allerdings war ber 
Sefuiten: Orden gegen da8 Ende des fechzehnten Jahr: 
hunderts ſchon in voller Thätigkeit, allein daß Sixtus 
fein unverföhnlicher Feind geweſen fei, und ihn dadurd) 
zur Nache heraus gefordert habe, iſt viel zu wenig er; 
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Ih find. Dies nun follte von den Kirchengefhichtfchreibern wohl 
ing Auge gefaßt werden, um die 'in den Dingen liegende Schuld 


nicht auf Perfonen abzumälgen, welche das, was fe find, nur In Folge ° 


der Natur des Staates find, den fie regteren. Allein gerade hierin 
haben «8 die proteftantifchen Kirchengeſchichtſchreiber eben ſo ſehr 
verſehen, als die katholiſchen; und darum iſt die Geſchichte der 
Paͤbſte das, was ſie iſt. Auch Llorente's Paͤbſte, als Fuͤr— 
ſten elnes Staates und Oberhaupter der Kirchen, geben 
nur einen neuen Beweis, daß man von der Unpartheiligkelt, welche 
jede gute Gefpichte in Unfpruch nimmt, In Hinficht der Gefchichte 
des Pabſtthums noch weit entfernt if. 

Friedrich der Zweite fagt in einem Briefe an Voltalre: L’ambi- 
tion des ecclesiastiques ne viendroit-elle pas de ce qu’on leur 
interdit le chemin à tout autre vice? Les hommes se sont 
forge un fantöme bizarre d’austeritd et de vertu; ils veulent 
que les pretres (ce peuple moitie imposteur et moitie super- 
stitieux) adoptent ce caractere; il ne leur est pas permis d’&tre 
paillards ou ivrognes ouvertement. Mais l’ambition ne leur est 
pas interdire. Or l’ambition traine seule apres elle des crimes 
et des desordres affreux. — Il est etonnant que la monarchie 
ecclesiastique se soit etablie sur des fondemens si peu solides! 
(S. Oeuvres posth. de Frederic II. Tom. VIII. p. 308.) Welch' 
ein tiefer Blick in die Gefchichte des Prieſterthums! 
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wiefen, al® daß fich darauf irgend ein ſchwerer Ver, 
dacht gründen ließe *). Diefer Pabft wollte fich freilich 
hicht von dem Jeſuiten-Orden beherrfchen laſſen; aber 
folgt daraus nur im Mindeften, daß er die Bemühun: 
gen und Verdienſte der Sjefuiten um die Wiederherftel- 
lung der theofratifchen Univerfal- Monarchie verfannt 
babe? Was ihnen in Portugal gelungen war, hätte 
feinem anderen Orden in gleichem Maße gelingen fon- 
nen; und Sixtus der Fünfte, wie viel auc vom der 
Sinnesart eines Francisfanerd in ihm zurücgeblieben 
feyn mochte, war gewiß nicht der Letzte, wenn es dar; 
auf ankam, dies zu faffen und zu würdigen. Alles 
alfo, was von feiner Feindfeligkeit gegen die Jeſuiten 
ausgeſagt worden ift, gehört in das Neich der Fabeln. 
Ueberhaupt liege in der Vorſtellung, die man fich, auf 
die Autorität der vorzüglichften Gefchichtfchreiber, von 
der Einficht und Tugend diefes Pabftes macht, fehr 
viel Uebertreibung. E8 war die höchfte Zeit, den Dr: 
ganismus des Kirchenftaats, theils zu reinigen, theilg 
zu flärfen; denn, wenn diefer unter den Stürmen der 
Zeit fortdauern folte, fo mußte er einen beflimmeeren 
Charakter gewinnen, der ihn dazu fähig machte. Die 
fen gab ihm Sixtus der Fünfte, wiewohl auf eine Weife, 
daß alles unficher und ſchwankend blieb, mofern nicht 
ein Mann von großer Entfchloffenheit und Willengftärke 
an der GSpiße des Ganzen fand. Der Kirchenftaat 
hatte alfo in ihm nur ein politifches Meteor, wie e8 


*) Siehe Henfe's Allgemeine Gefchlchte der chriſtlichen Kirche 
Ill. Theil Selte 260. 


N. Monatsichr. f. D. XI. Bd. 48. Hft. Gg 
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ſich allenthalben da zu erzeugen pflegt, wo ein großes 
Verderben herrſcht. 

In dem naͤchſten Kapitel werden wir ſehen, wie 
das, durch die Kirchenverbeſſerung herbeigefuͤhrte neue 
Verhaͤltniß der europaͤiſchen Staaten zu dem Kirchen— 
ftaate in Frankreich aufgefaßt wurde, und wie die Ser 
fuiten einen großen Plan vereitelten. 


(Fortfegung folgt. ) 
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Auszug aus einer am 2, Juni 1823 von 
Herrn Eh. Dupin in der franzöfifchen 
Akademie der Wiffenfchaften gehaltenen 
Rede, den Handel und die öffentlichen 
Werke in England und in Frankreich 
betreffend. 





Nach allen Continenten hin, hat das ehrgeizige und 
Fluge England Vorpoften, welche, je nachdem die Be 
gebenheiten e8 mit fich bringen, abwechſelnd Stüßpunfte 
für die Eroberung, Mittelpunfte der Zuflucht für den 
Rückzug, beftändig aber Herde für einen Handel find, 
der allen Gefahren troßt und feine Ruhe kennt. 

Verweilen wir bei diefem Schäufpiele, das in der 
Gefchichte der Nationen ohne Beifpiel ift! 

Sn Europa berührt das großbritännifche Neich, 
nach Norden bin; zugleich Dannemarf, Deutfchland, 
Holland und Franfreich; nad) Süden zu, Spanien, Si— 
cilien, Stalien und die weſtliche Türfei. Es befißt die 
Sclüffel des adriatifchen und des mittelländifchen Meers; 
e8 gebietet am Ausfluß des fchwarzen, wie am Ausflug 
des baltifchen Meers. Als Gebieter im Archipelagug, hat 
fein Seeweſen aufgehört, Griechenland entgegen zu wir: 
fen; und plößlic haben die Häfen des Peloponnes in 
der Nachfommenfchaft der Herafliden ihre DBefreier ges 
funden; von Korinth bis Tenedog ift das Meer, das 
nach dem Bofporus führt, für die Kinder der Argonaus 
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ten der Weg des Sieges und eines neuen golönen Vlie— 
fies — der National-Unabhängigfeit — geworden. In 
Europa duldet das großbritannifche Neich diefe Erobe- 
rung. 

In Amerika begraͤnzt es Rußland nach dem Pole 
zu, und die Vereinigten: Staaten nad) den 'gemäßig- 
ten Gegenden hin. Unter der heißen Zone herrſcht 
es in der Mitte der Antillen, umfchließt e8 den mexika— 
nifchen Meerbufen, und tritt e8 den neuen Gtaaten 
gegenüber, die e8 zuerft der Abhängigkeit vom Mutter: 
lande entzogen hat, um fie defto ficherer unter die Ab- 
hängigfeit feiner Mercantil: Betriebfamfeit zu bringen. 
Um zu gleicher Zeit in beiden Welten jeden Sterbli— 
chen, der ihm die Fackel feines Genie’8 und das Ge 
beimniß feiner Eroberungen zu entreißen verfuchen moͤch— 
ten, nachdrücklich abzufchrecken, behauptet es zwiſchen 
Afrifa und Amerifa, auf dem Wege von Europa nad) 
Afrika, jenen Selfen, an welchen feine Hände den Pro: 
metheus der neueren Zeit gefettet hatten. 

In Afrika gebietet da8 großbritannifche Neich von 
jener Inſel aus, die ehemald, unter dem Symbol bes 
Kreuzes, ‚allen chriftlichen Flaggen Sicherheit gewährte, 
dem Barbaresfen ausfchließende Achtung für feine 
Macht. Vom Fuß der Säulen des Herkules trägt es 
den Schrecken bis in das Innere Mauritaniend, An 
den Ufern des atlantifchen Meere hat ed bie Forts 
der Goldfüfte und der Sierra Leone, und von da aus 
ftürzt e8 fich auf die Beute, die den ſchwarzen Gefchlech 
tern von den europäifchen entriffen worden ift; da ket— 
tet es an die Scholle, was e8 dem Negerhandel ge: 
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raubt hat. Auf demfelben Continent, jenfeitS der Wen⸗ 
dezirfel, und in demjenigen Theile, der den Suͤdpol am 
nächften liegt, hat es fich unter dem Cap der Stürme 
eines Sicherheitsplaßes bemaͤchtigt. An Dertern, wo 
der Spanier und der Porkugiefe nur einen Ruhepunft, 
der Holländer nur eine Pflanzung, wahrgenommen hats 
ten, colonifire e8 ein neues britannifches Volk; und die 
Thaͤtigkeit des Engländers mit der Geduld des Bata— 
vers dvereinigend, ermeitert e8 die Graͤnzen einer Nieders 
laffung, welche im Süden Afrifa’s mit der Zeit den 
Umfang jener Staaten gewinnen wird, die e8 im Nors 
den Amerifa’S gründete. Don diefem neuen Herde der, 
Thätigfeit und der Eroberung, dehnt es den Blick nach 
Indien: e8 entdeckt, e8 faßt die Stationen, welche feis 
ner Handelebahn zufagen, und fo macht es fich zum 
ausfchließenden Beherrfcher der afrifanifchen Stapelörter 
nach dem Dften einer andern Hemifphäre. 

Eben fo gefürchtet im perfifchen Meerbufen und auf 
dem rothen Meere, wie auf dem ftilen Dcean und dem 
indifchen Archipelagus, fieht endlich) das großbrifannis 
fche Neich, als Befiger der fchönften Gegenden des 
Drients, feine Factoren über 60 Millionen *) Unterthas 
nen herrfchen. Die Eroberungen feiner Kaufleute in 
Afien fangen da an, wo die Eroberungen Aleranderg 
aufhörten, wohin der Deus Terminus der Römer nicht 
dringen Fonnte. Don den Ufern des Indus, big zu 
den Gränzen Ehina’d, und von den Mündungen de 


*) Soll heißen 83,000,000, zu welchen noch mehr als 
40,000,000 Zributpflichtige fommen. 


Ganges bis zu den Berggipfeln Tibets, erkennt heut 
zu Tage alles das Gefer einer Handelsgefellfchaft, wel: 
che in einer engen Gaffe der Citty Londons eingefchloß 
ſen if. 

Eine Inſel demnach, welche in dem oceanifchen Ars 
chipel faum zu den Inſeln dritter Ordnung gerechnet 
werden würde, macht, von einem einigen Mittelpunkt 
aus, in Kraft ihrer Inſtitutionen und vermoͤge ihrer 
Sortfchriete in den Künften des Friedens und des Kries 
ges, die Wirfungen ihrer Betriebfamfeit und das Ges 
wicht ihrer Macht allen Graͤnzen der vier MWelttheile 
fühlbar; und zugleich bevölfere und civilifirt fie einen 
fünften Welttheil, welcher ihre Gefege befolgen, ihre 
Sprache reden, und feine Sitten und feinen Handel mit 
feinen Künften und feinen Einfichten von ihr erhalten 
wird, 

Diefe unermeßliche Zerftreutheit von Colonien und 
Provinzen, welche die Schwäche und den Ruin jedes 
anderen Volks ausmachen würde, bildet das Heil 
und die Stärfe des brittifchen. Nur weil England 
durch ungeheure Entfernungen von feinen auswärtigen 
Provinzen gefchieden ift, kann es nicht mit ihnen vers 
wundet werden. Und nur weil diefe Provinzen fich 
durch eben fo große Zwifchenraume von einander gefon- 
dert finden, Fünnen fie nicht zugleich unter den Schlä: 
gen eines einzigen Gegners erliegen. Sie angreifen ift 
ſchwierig; fie blofiren, unmöglich. Um die Bedürfniffe 
der Betriebfamfeit, des Handels und der Regierung 
zwifchen dem Mutterftaat und feinen in allen Meeren 
zerfireuten Beſitzungen zu befriedigen, bedarf es, fogar 
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mitten im Frieden, einer großen Anzahl Schiffe; und 
dieſe Fahrzeuge, welche auf das erſte Zeichen unter Se 
gel gehen, wenden fich dem bedrohten Punfte zu, und 
bringen Berftärfungen und Hülfen, welche die Einnahme 
deffelben, e8 fei durch Gewalt oder durch Hunger, uns 
möglich machen, 

Ohne Zweifel würde England in feiner diefer ent- 
fernten Befisungen dem mächtigften Nachbarn allein mis 
derftehen koͤnnen. Allein allenthalben ift das mächtigfte 
der Völker für die übrigen ein Gegenfland des Neides 
und eines unter der Furcht verborgenen Haffed. Nun aber 
beftehe Englands Betriebſamkeit mit in der Kunft, die 
geheime Feindfchaft benachbarter Nationen in eine er 
flärte Seindfchaft zu verwandeln, Auch dies gehört zu 
den Zinfen, die ihm die Schäße feines Landes bringen. 
Was die Völfer betrifft, welche nicht an den Grängen 
feiner Beſitzungen wohnen, fo ift der Kreis ihrer Ihäs 
tigkeit bei weitem enger, als der feines Einfluſſes. Keins 
derfelben fünnte e8 mit Groß-Britannien auf einem von 
den beiden gleich weit entfernten Kampfplage aufnehs 
men; denn fein Volk Hat ſo große Mittel, um Waffen 
und DBertheidiger fchnell in die Ferne zu verfegen. Go 
verhält e8 fich mit der Ueberlegenheit der Handelsmacht. 
Ein großes Beifpiel wird diefe, bisher nicht genug ers 
kannte Wahrheit noch einleuchtender machen. 

Man fieht das römifhe Volk fich, gleich einem 
hartnäckigen Schanzgräber, an die Erde fetten, und, 
mie dem Karft in der Hand, von Parallele zu Parallele 
vorrüden, um almählig alle Milikairpoften der alten 
Welt einzunehmen. Acht Jahrhunderte hat es angewen— 
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det, die Eroberung des Orbis terrarum zu verfolgen. 
Endlich feßen unerfteiglihe Hinderniffe feinen Verhee— 
rungen ein Ziel. Seine Angriffsfraft zerbricht an der 
Zlucht des Parthers und an dem Widerftande des Ger: 
manen. Ermattet bleibt es ftehn, ehe es big zu dem 
Indier gelangt. Don diefem Augenblick an, wird das 
Neich unter der Laſt feiner eigenen Größe. erdrückt. 
Geine Bertheidigung erfordert zahlreichere Deere, als 
die Eroberung deffelben gefordert hat. Gleichwohl füh- 
len diefe Schwärme von Soldaten, über eine unermeß: 
- liche Gränge gerftreut, ohne Straßen, ohne fchnelle und 
leichte Transport» und Bereinigungs- Mittel, fich übers 
al vereinzelt und ſchwach. Da die Krieger nicht mehr 
ausreichen, fo bedarf e8 Mauer und Graben, um 
dad Reich der Scipionen und Cäfarn vor den Les 
berrafchungen der Barbaren zu befchügen. Doch diefe 
Schlagbaume haben nur dadurch eine Kraft, daß es 
Bewaffnete giebt, die fie vertheidigen; fie. Fünnen 
alfo den gewaltfamen Einbruch der Barbaren, wie uns 
wiffend diefe auch in der Kriegsfunft feyn mögen, niche 
hemmen. Bon allen Seiten zufammengedrückt, zieht fich 
das Reich noch gefihwinder zufammen, als es fi) aus: 
gedehnt hatte; es geht zu den Grängen feiner allmaͤh— 
ligen VBergrößerungen zuruͤck, bis es ſich gänzlich zer: 
ſtoͤrt fieht. 

Bei einer. Handels: und See-Thätigfeit, wie Eng: 
land fie zeige, würde Nom, anftatt feine Angriffsfräfte 
zum Stillſtand zu bringen, fogar feine Vertheidigungs— 
fräfte in Bewegung gebracht, und zu rechter Zeit nad) 
jedem bedrohten Punkte verfeßt haben; und ed wäre 
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alsdann den vereinzelten Angriffen derjenigen Völker; 
fchaften überlegen geblieben, die mit den Hülfgmitteln 
der Civilifation unbefannt waren. Das großbritannifche 
Neich fchließt alfo ein Princip des Widerftandes in fich, 
das dem Nömerreiche fehlte. Dies Princip ift dag der 
Handelsmacht. Es gab eine Zeit, wo derjenige, der fich 
damit befchäftigte, die Macht eines nebenbuhlenden Volkes 
nad) ihrer wahren Größe augzumeffen, und diefes Maß 
zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, wie fehr er aud) 
der Freund feiner Mitbürger feyn mochte, als der Feind 
ihres Ruhms und als der Verächter der Ueberlegenheit 
eines Vaterlandes, das in feiner Blindheit verharren 
wollte, erfcheinen mußte. Die Schmeichler der Natios 
nen, eben fo gefährlich und verderblich wie die Schmeich— 
ler der Könige, zeigten den Völkern des feſten Landes 
die Herrfchaft Englands wie am Rande des Umſturzes, 
und herabfteigend von ihrer Höhe; und dies fogar in 
einem Augenblick, wo fie Abgründe aushöhlte, um die 
Grundlagen einer gang neuen Mache zu verbergen. — 

Sn den Augen des Weifen ift die Macht der Nas 
tionen eine TIhatfache, die er ftudiert, wie der Naturfors 
fcher eine Erfcheinung, wie der Geomefer mathematifche 
Wahrheiten fiudiert, namlich um die Principien derfelben 
zu erfennen und die Folgerungen zu entdecken. Dies 
ift die Philofophie, welche den Neifenden begleiten muß, 
wenn er feinen Berichten die Autorität der Gefchichte 
geben, oder vielmehr, wenn er die Gefchichte zu ihrem 
edlen Urfprunge zurückführen, fie zum Range der Er: 
fahrungs» Wiffenfchaften erheben, und fie zu dem ma: 
chen will, was fie zu den Zeiten des Derodot und Kes 


nophon, des Polybius und Tacitus war; die Wiffen 
fhaft der Dinge und Derter, die man feldft gefehen 
hatte, 
Wenige Worte haben Hingereicht, um begreiflich 
zu machen, wie viel dag großbritannifche Neich, in diefem 

Geifte beobachtet, der Handelsmacht verdankt. Allein 
welche Mittel, welche Arbeiten, haben diefe Handels; 
macht felbft hervorgebracht? Konnten ähnliche Arbeis 
ten, ähnliche Mittel auch andere Nationen zu demfelben 
Grade von Macht erheben? Können fie e8 noch? Dies 
ift etwas, das wir ind Klare fegen müffen, ſowohl als 
Sranzofen zum Vortheile Franfreichd, als auch als 
Freunde der ganzen Menfchheit, vermöge des gerechten 
und großmüthigen Antheild, den wir an der Würde, 
dem Frieden, der Unabhängigkeit aller Nationen neh: 
men, auf welchem Punfte des Erdballs ihnen die Nas 
tur auch ihren Wohnfiß angemwiefen haben möge, 

Begeiftert von diefen großen Beweggründen, möchs 
tet ihr die Urfachen der Handelswohlfahrt Fennen Iers 
nen. Hütet euch vor allen Dingen, fie einzig in den 
Zäufchungen der Lift und in den Mißbräuchen der Ge 
walt wahr zu nehmen. 

Mit den Erfolgen, welche in der Behandlung der 
Künfte errungen werden, verhält es fich genau, wie mit 
denjenigen, die man in der Behandlung der Menfchen 
erlangte. Man kann durch Lift, durch Ueberrafchung 
und Gemalt Eroberungen machen; allein man fann fich 
in denfelben nur durch die enfgegengefeßten Mittel bes 
baupten. Nicht bloß der Muth, die Einficht und bie 
Thätigfeit, fondern auch die Weisheit und Sparfamfeit, 


vor allen aber die Nechtfchaffenheit des betriebfamen 
Mannes, befchügen die Ueberlegenheit der Erzeugniffe und 
des Handels feines Vaterlandes. Wenn jemals auf den 
brittifchen Sinfeln der nüßliche Bürger diefe Tugenden 
einbüßen follte, fo verlaßt euch darauf, daß, mie für je; 
des andere Land, fo auch für England, froß dem Schuße 
furchtbarer Kriegsflotten und trotz der Vorficht der aus: 
gedehnteften Diplomatie und der gründlich, n Politik, 
die Fahrzeuge eines ausgearteten Handels fehr bald, 
von allen Ufern zurückgeftoßen, aus den Meeren ver: 
ſchwinden würden, die fie gegenwärtig mit den Schäßen 
der Welt, eingetaufcht gegen die Schäße der Betricb- 
famfeit der drei Koönigreiche, bedecken. 

Tiefer muß man eindringen in den Charafter, wel—⸗ 
chem der großbritannifche Handel feinen erftaunlichen 
Fortgang verdankt. Beobachtet diefen Charakter, wie 
er den Gedanken und die Thätigfeit der Einzelnen ans 
regt, einen unmiderftehlichen, unerfättlichen Eifer en& 
züunder, um jedem Nebenbuhler den Rang abzulaufen 
und vornehmlich den Fremden durch eine Concurreng 
zu erdrücken, die zugleich ‚perfönlich und volksthuͤmlich 
iſt! Und welche Mittel für die Erreichung dieſes Zwek— 
fes! Eine kalte, anhaltende und methodifche Thaͤtig— 
keit; eine überlegte Kühnheit, welche den Speculanten 
antreibf, alles zu verfuchen, was die Vorfiht, und, 
möcht’ ich fagen, die Divination der Berechnung, im 
Ganzen genommen mehr als vortheilhaft, denn als nach« 
theilig darfielt, Füge zu diefen Eigenfchaften eine Bes 
harrlichkeit, fei e8 in gemeinfchaftlichen oder in Privat: 
Unternehmungen hinzu, die mit der Stätigfeit der In— 


ftirutionen in Verbindung fteht, aus welchen mit der 
Zeit die Standhaftigfeit der Charaktere wächft! Füge 
fo viele andere Tugenden hinzu, welche auf die Gemü- 
ther mit einer Kraft einwirken, deren erſte ZTriebfeder 
ein öffentlicher Geift iſt, welchen die öffentliche Ordnung 
und der unverleßbare Schuß geachteter Gefeße einge: 
haucht hat! Füge endlich zu diefen fittlichen Urfachen 
noch Regeln des Staats- und Privat: Haushalts hinzu, 
die allen Intereſſen günftig find, jede Betriebfamfeit 
ftacheln, jedes Talent aufmuntern ! 

Was die materiellen Urfachen betrifft, fo verdienen 
die Straßen und alle die Einrichtungen, welche den 
Transport und die Niederlagen im Innern und in der 
Nachbarfchaft der Küfte, fo wie die Kunft der Ver: 
feßungen und der Austaufche, die erfie Stelle; zuleßt 
fommt die Schöpfung jener Erzeugniffe der Betriebfam: 
feit, welche den Stoff zu diefen Austaufchen hergeben. 

Wir wollen mit der Befchreibung derjenigen Arbeis 
ten beginnen, welche auf jedem Punkte Großbritanniens 
die Mittheilungen und Reifen des inneren Handels 
ſchneller, Teichter und wohlfeiler gemacht haben: Arbei— 
ten, welche, um mich fo auszudrücden, alle, in dem 
Schooße der drei Königreiche von der Betriebfamfeit aufs 
geftellten Mittelpunfte der Erzeugung ben Küften und 
den Häfen genähert haben, während die Fortfchritte 
und die Defonomie der Schifffahrt diefe Königreiche al- 
fen ben Continenten näherten, mo bie brittifche Flagge 
erfcheinen Fonnte. 

Nachdem wir den Erzeugniffen des brittifchen Er: 
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werbfleißes, bis an die Ufer des Meeres auf allen Bah— 
nen innerer Mittheilungen gefolgt find, wollen wir ih: 
nen über die Dceane hin, auf den Schiffen folgen. 
Mit der Marine Albions werden wir bei alen Völkern 
landen, die mit ihm in Handelsverbindung fiehen. Wir 
werden jenen, dem Anfcheine nach friedlichen Kampf un: 
terfuchen, der, ohne Unterlaß, zwifchen dem Handel 
Englands und dem Handel anderer Nationen beftehk. 
Jedes Volk wird ung das Schaufpiel einer neuen Ark 
von Kampf darbieten. Wir werden fehen, wie dag eine 
fi) durch feine Klugheit und feine Defonomie, das an- 
dere durch die Zartheit und den guten Gefchmack feiner 
Produfte, ein drittes endlich durch feine Kühnheit und 
feine Thätigfeit zur Concurrenz erhebt. Allein wir ter: 
den zugleich fehen, wie die meiften diefer Völker unters 
fiegen, weil fie nicht die Kunft verffanden haben, mit 
allen diefen Mitteln zugleih zu kaͤmpfen. Alsdann 
werden wir erfennen, was in der See⸗ und Handelss 
größe des großbrifannifchen Reichs zufällig, und mas 
darin vorhergefehen, berechnet und nothwendig if. Wir 
merden nicht bloß die wirklichen Werthe der Verkäufe 
und der Territorial- und Mercantil: Erwerbungen auf 
zählen; diefe Dinge werden uns Ichren, wie wir aus 
der Vergangenheit auf die Zufunft zu fchließen haben. 
Wie ein Schüler des Archimedes die GStätigfeit der 
Schiffe nach der Kenntniß ihrer Größe und ihrer Ge- 
ftalt abmißt, indem er der Wirfung ihrer Laft, ihrer 
Segel und ihres Steuerruders folgt: fo merden wir 
die Stätigfeit der brittifchen Mache nach der Kenntniß 


— 460 — 


ihrer phyſiſchen Hülfequellen und ihrer Bevoͤlkerung ab: 
meffen lernen, indem wir der zufammengefeßten Wir: 
fung ihrer Inſtitutionen und ihrer Gefege folgen. 

Die Ordnung, welche wir bei Unterfuchung der 
großbritannifchen Handelsmacht befolgen, indem wir 
damit anfangen, jene Arbeiten; welche fie im Mittel 
punfte des Staats felbft begünftigen und entwickeln, zu 
erforfchen und zu befchreiben, um fie ſtufenweiſe bis zu 
den entfernteften Ufern zu verfolgen — diefe Ordnung 
ift da8 Einzige, wovon Frankreich das Beifpiel dargebo> 
ten werden muß. Vor allen Dingen muß das innere 
belebt werden, um demfelben eine Thatkraft einzuhauchen, 
die ung hinterher, im Aeußeren, auf allen Punkten der 
Erde, wo unſere Handelsbetriebfamfeit ihre wohlthaͤ— 
tige Wirkungen verbreiten wird, an die rechte Stelle 
bringe: 

Eine folche Hrönung ift gleichtwohl dag Entgegen: 
gefeßte von dem, was bie Engländer gethan haben, um 
fih nach und nach des Welthandels zu bemächtigen. 
Dies beweiſet ihre Gefchichte. 

Zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts hat Eng. 
land faum fahrbare Landſtraßen, und an Canälen fehle 
es ihm gänzlich; aber die Meere haben unermeßliche 
Candle und Straßen, wie die Hoffnung und das Ver: 
langen Englands. In den großbritannifchen Häfen fügt 
die Kunft nichts zu den Gefchenfen der Natur hinzu; 
und fchon hat die Königin Elifaberh von den DBeflegern 
der unüberwindlichen Armada die Erbe umſchiffen Taf 
fen; ſchon haben die Engländer, unter den Aufpicien 
ihrer berühmten Königin, die oftindifche Compagnie, fo 
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wie die Compagnie der noͤrdlichen Meere geſtiftet: jene, 
um einen bekannten Handel zu benutzen; dieſe, um ver— 
nachlaͤſſigte Handelsverbindungen zu entdecken und ſich 
ausſchließend anzueignen. Auf dieſe Weiſe errichteten 
die Roͤmer, einem bis zur Gewiſſenhaftigkeit geſteigerten 
Ehrgeiz getreu, in dem Pantheon der eroberten Gotthei— 
ten den unbekannten Göttern einen Altar, d. 5. den 
Göttern, die noch erobert werden follten. 

Die inneren Unruhen, welche auf die Regierung 
der Königin folgten, verfeßten die Thatfraft befriebfa- 
mer Bürger in das Ausland; und die gemwinnreichen 
Austaufhungen des äußeren Handel8 wurden als die 
ergiebigften Duellen des öffentlichen und des Privat; 
Reichthums, als das Element der Oberherrlichfeit Bri- 
tanniens betrachtet. Daher die unermeßlichen Anftren: 
gungen, welche gemacht wurden, um auf dem Meere 
zu herrfchen, und auf den Zugängen zu allen Seftlanden 
das Uebergewicht zu gewinnen. 

Allein eine Macht, welche, auf diefe Weiſe, außer: 
halb des Erdreichs, das ihr zum GStüßpunfte diente, 
geworfen war, hatte im fich felbft fein Unterpfand ihrer 
FSortdauer, Feine Gewahr für ihre weitere Entwicfelung. 
Der Krieg Fonnte ihr rauben, was fie dem Kriege ver: 
dankte; die GSeethätigfeit nebenbuhlender Mächte Fonnte 
ihr entreißen, was fie durch eigene Geethätigfeit erwor— 
ben hatte. 

Einer von jenen großen Geiftern, welche von Zeit 
zu Zeit geboren werden, um das Gefchick der Reiche 
auf neue Grundlagen zu flüßen — ein Minifter, der in 
feinem Jahrhundert ohne Gleichen gemefen feyn würde, 
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wenn er gegen die Ausländer eben fo rechtſchaffen ge 
dacht hätte, wie gegen feine Mitbürger — kurz Lord 
Chatam unternahm es, die Wurzeln der auswärtigen 
Macht Großbritanniens auf den Boden des Vaterlan— 
des felbft zu verlegen. Er wollte das Vermögen der 
Bürger und folglich auch das Vermögen des Staats 
vor Zufällen und Nothwendigkeiten des Krieges befchüt- 
sen. Seinen Verbindlichfeiten gegen Privat: Perfonen 
ftandhaft freu, wagte er e8, den Credit in eine Waffe 
für Kampfe umzufchaffen. Um die Mache und den 
Reichthum nebenbuhlender Völker auf alen Wegen ans 
zugreifen, coalifirte er die Eingelfräfte mit der öffent 
lichen Macht, und die Politif der Höfe mit den Hulfd- 
quellen der Gewerbe. Mit Einem Worte: der Krieg 
ſelbſt, wie der Friede und die Verträge, in rein⸗-⸗gewerb— 
licher Abficht unternommen und fortgeführt ‚ erhielt den 
Sieg ald Mittel, die Eroberung als Umftand, die Be: 
rechnung als Bundesgenoffen, und den Handel als 
Hauptzweck. 

In dem Saal, wo die Handels-Corporationen der 
Stadt London ihre allgemeinen Verſammlungen halten, 
habe ich auf dem Fußgeſtell eines von ihrer Erkenntlich— 
keit dem Andenken an Chatam errichteten Denkmals 
folgende Inſchrift geleſen, die einen tiefen Eindruck auf 
mich gemacht hat: 

Dem Miniſter, der zuerſt das Mittel ent— 
deckt hat, Handel und Betriebſamkeit, waͤh— 
rend des Krieges, bluͤhender zu machen, als 
waͤhrend des Friedens! 

Man 
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Man muß die Ergebniffe dieſes —— Ge⸗ 
dankens ins Licht ſtellen. 

Unter dem Miniſterium Chatam's, mitten im fie 
benjährigen Kriege, ſieht man alle die großen inneren 
Arbeiten, die dem Handel fo nüglich find, und heut zu 
Tage die Bewunderung jedes Fremden in Anfpruch neh: 
men, beginnen. Sm Sabre 1756 befaß England Feine 
einzige Fünftliche Schifffahrtslinie; e8 hatte für die innere 
Mittheilung nur eine Fleine Anzahl fchlecht gegeichneter 
und fchlecht unterhaltener Landſtraßen. Plöslich faßt ein 
Privatmann den Gedanken, die der Betriebfamfeit ein: 
gedrückte allgemeine Bewegung zur Aushöhlung eines 
Canals zu benugen, welcher der Stadt Manchefter dag 
Product ihrer Minen zufuͤhre. Bald darauf erhebt ſich 
eine blühende Stadt, deren überfchwenglicher Reichthum 
allenthalben vortheilhafte Auswege fucht zu noch groͤ— 
Beren Entwürfen. Sch meine Liverpool. Es unternimmt 
die Eröffnung einer fchiffbaren Straße, zwifchen dem 
irländifhen Meer und dem germanifchen Ocean. Nach 
und nach werden noch andere Bahnen, und unter diefen 
einzelne von noch größerem Umfange, gefchaffen; und 
in dem kurzen Zeitraum eines halben Jahrhunderts ſtellt 
ein doppeltes Spftem von Canaͤlen, welche der großen 
und der Fleinen Schifffahrt dienen, entgegengefegte Meere 
vereinigen, Seen, die durd) eine Kette von Hügeln und 
Bergen getrennt find, verbinden, und reiche Häfen, Funft: 
fleißige Städte, fruchtbare Gefilde und unerfchöpfliche 
Minen in Zufammenhang bringen, eine Entwickelung 
dar, die auf einem Erdreich, melches nur dem vierten 

N. Monatsfchr. f. D. XII.Bd. 48 Hft. 23h 
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Theil Frankreichs gleich Fommt, nicht weniger als tau⸗ 
fend Stunden Länge in fich ſchließt. 

Um das, für das Leben der Einwohner nöthige 
Waſſer, fo wie das Gag, welches in den dunfelften 
Nächten unferen Städten das Licht einer frühen Mor; 
genröthe gewährt, zu verbreiten, verzweigen ſich unter den 
Straßenpflafter Londons gegenwärtig Candle und Leitun- 
gen in einer Ausdehnung von vier hundert Stunden. 

Gegenftände derfelben Sorgfalt find die Communi- 
cationen unter freiem Himmel. Die vorhandenen Wege 
find mit größerer Kunſt erweitert und merden mit gro: 
feree Sorge unterhalten; neue Wege find dem Handel 
übermwiefen, und man bildet ein Syftem von Straßen, 
deren Total⸗Laͤnge, in England allein, gegenwärtig 46,000 
Stunden überfteigf. 

Waͤhrend diefe Wunder zu Stande fommen, werden 
Häfen und Docken, um Schiffe aufzunehmen, ausgehöhlt. 
Waſſerdaͤmme und Leuchtthürme, neuerdings errichtet, 
vermehren die Sicherheit der Anfuhr und den Schuß 
aler Rheden, auf mehr als ſechs hundert Stunden 
Kuͤſte. Dank ſei es dieſen Arbeiten, daß in dieſem Au— 
genblick 22,300 Kauffarthei⸗Schiffe, bemannt mit 160,000 
Matrofen, und fähig, 2,000,000 Tonnen Waare zu fuͤh— 
ven, kaum binreichen für den Transport von Küfte zu 
Küfte, für die Ausfuhr des Ueberfluffes der inneren Eir: 
eulation, und für die Einfuhr fremder Erzeugniffe, fo: 
fern fie zur Unterhaltung dieſer unermeßlichen Circula: 
tion nothwendig find. 

Dies ift der Fortfchritt, deffen Urfprung bie auf 
die Mitte des fiebenjährigen Krieges hinaufſteigt: ein 
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Urſprung, den der verhaͤngnißvolle Krieg mit den ame; 
tifanifchen Colonien nur aufhalten, aber nicht unterbre> 
chen konnte; ein Forefchritt, der fich plöglich aufs neue 
beliebte, fobald jene Colonien aufgegeben waren; ein 
Fortſchritt, der riefenmaßig geworden ift, in den befti- 
gen und langen Kriegen mit der franzöfifchen Republif, 
und mit Frankreich während des Confulats und der 
faiferlichen Regierung. 

Sp blühte England in feinen Innern auf, ale 
feine Opfer nach außen hin, feinen Umfturg zu befchleu- 
nigen und feinen Fall vorzubereiten fchienen. So hatte 
es, felbft feit dem Frieden einen Betriebfamfeitg- Krieg 
gegen alle Völker übernehmend, und von feiner inneren 
Handelsmacht belebt, alle feine Nebenbuhler auf; die 
Seite gefchoben, ſowohl an den äußerften Grängen der 
neuen Welt, wie in dem Herzen der alten. Einmal 
überlegen in diefem Kampf, wirft e8 feinen alten Haw 
nifch ab, reißt es die Dämme feiner früheren Verbote 
ein *). Es öffnet feine Häfen dem Ausländer und bie: 
tet Stapelörter an **. Nur um eine Gunft bittet es 
feine Nebenbuhler in der Betriebfamfeit: die, daß fie 
nackt, wie England felbft, den Kampfplaß befreten, wo 
feine legten TIhaten ihm den Sieg zufichern. 

Was aber hat bie britifche Verwaltung gethan, um 
in einer fo kurzen Zeit jene öffentliche Arbeiten zu Stande 


*) Seit drei Jahren nimmt das britifche Parliament allmaͤh⸗ 
lich die gehaͤſſigſten Befchränfungen jener berüchtigten Geſetze zurüc, 
die unter der, Benennung der Navigatlons-Acte befannt find. 

») Durd das Stapelgefeß foll London der Sammelplag der 
Voͤlker und der eigentliche Weltmarft werden. 
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zu bringen, wodurch die fo eben gefchilderten großen 
Ergebniffe möglich geworden find?! — Nichts! — Gie 
bat den Handel walten laffen, dem fie am beften zu 
dienen glaubte, wenn fie ihm Schuß im Auslande, Ges 
rechtigfeit allenthalben und Freiheit im Innern gewährte. 
Sie hat die Fabrifanten, die Eigenthümer und die Kauf: 
leute, wie Flein, wie mittelmäßig und wie groß aud) 
ihr Vermögenszuftand feyn mochte, fi) über ihre ge 
genfeitigen Bedürfniffe, über Arbeiten, die ihnen nuͤtzlich 
werden Fönnten, fo wie über die Mittel, dieſe Arbeiten 
feldft zu übernehmen und auszuführen, befprechen laſſen. 

Arbeiten diefer Arc geben zwar dem Handel einen 
neuen Schwung, allein fie verftärfen zugleich dag Grund» 
vermögen. Sie fügen zu den Territorial»Befigungen, 
welche Fein menfchliches Wiffen über die von der Na— 
tur gefeßten Graͤnzen hinausführen koͤnnte, die Befigun: 
gen der Betriebſamkeit hinzu, welche in ihrer Mannig- 
faltigkeit, in ihrem Reichthum und ihrer Größe eben fo 
unbegrängt find, wie der Geift, dem fie ihr Dafeyn ver; 
danfen. Während des kurzen Zeitraums von ſechzig Jah⸗ 
ren bat alfo die Handelsbetriebfamfeit Werthe gefchafs 
fen, die vom Boden ungertrennlic) find : für 500,000,000 
(Sranfen) auf Landftraßen; für einen Miliard auf 
Slüffen und Canälen, und für einen zweiten Miliard in 
allen Hafen und auf allen Meeresufern. 

Diefe neuen Erwerbungen machen, heißt nicht bloß 
an Reichtum wachfen. Indem Bürger Eigenthümer 
von Canaͤlen, Landftraßen, Docen, Grachten und Sta 
pelörter werden, faffen fie zu gleicher Zeit jenes ſtaͤtige 
Intereſſe, das fih an den Befig des Unbeweglichen Fer: 
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tet, und das -veranderliche Sintereffe, das Gegenftände 
und Dre vertaufcht, je nach den Speculationen und 
Veränderungen des äußeren Handels. In Groß-Britans 
nien wird durch diefe Schöpfungen der Berriebfamfeit 
noch eine andere Wohlthat hervorgebrachk. 

Während in England alte Geſetze die Anhaͤufung 
des Grundeigenthums in einer allzu kleinen Zahl all; 
mächtiger Hände begünftigen, giebt e8 andere Maßres 
geln, welche vol Weisheit diefer gewaltfamen Vermeh⸗ 
rung des Reichthums zum Vortheil des gemeinfchaftlis 
chen Eigenthums ein Ziel feßen: ein heilfamer Zaum, 
angelegt, um den beweinenswerthen DVerluft zu erfegen, 
der diejenigen Bewohner trifft, die einen Theil des Land» 
eigenthums behalten. 

Will man bei einer Lobrede auf die glückliche Ver; 
theilung des Eigenthums, das der Handel hervorges 
bracht bat, innerhalb der Gränzen bleiben, welche von 
der Erfahrung gebilligt und von der Gerechtigfeit gebo; 
ten werden: fo muß man die Anhäufung der Glücks; 
güter nicht als eine abfolute Plage betrachten; nicht 
einmal die des Iändlichen Eigenthums. Wie die mei: 
ften unvolfommenen Einrichtungen, die fich durch eine 
lange Dauer befeftigt haben: fo bietet auch die ungleiche 
Vertheilung des Grundes und Bodens ein Gemifch von 
Vortheilen und Nachtheilen dar, daß, Dank fei eg der 
Wunderlichkeit der Menfchen, und den Verirrungen ih» 
res Eigennußeg, den empörendften Mißbrauchen Bertheis 
diger, den glücklichften Ausgleichungen Verleumder zur 
wendet. 

In England — man Fan es nicht leugnen — 
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trägt das unermeßliche Vermögen einzelner Privatperfos 
nen gar mächtig zur Ausführung von Arbeiten gemeinen 
Nutzens bei: zu Arbeiten, welche für diejenigen, Die 
fich zu ihrer Durchführung verbunden haben, bedeutende 
Borfhüffe und lange Opfer nothiwendig machen. Die 
großen Eigenthümer find nicht die Feinde folcher Ver; 
volfommnungen und Erfindungen; welche die Betrieb» 
famfeit und den Handel begünftigen. Weit davon ent: 
ferne, daß fie das Wohlfeyn der arbeitfamen Claffe be: 
neiden follen, laden fie dag ganze Volk zur Arbeit, zur 
Vorficht, zur Sparfamfeit, Furz, zu allen den Tugenden 
ein, die, indem fie Wohlftand und Glück gewähren, zus 
gleich unabhängig und ftolz machen, wie ein reiches und 
freies Volk es feyn fol. 

Nicht felten find die großen Familien Englands in 
die Region der DBetriebfamteit herabgeftiegen, um neue 
Anfprüche auf Volfegunft, Achtung und Ehre zu er 
werben. Auf diefe Weife haben fie gemeinnügliche Ar⸗ 
beiten zu Stande gebracht, welche die Opfer eines Priv 
var» Vermögens zu überfleigen fchienen. 

Durchreift man die Gefilde und die Küften Groß: 
britannieng, fo entdeckt man allenthalben Denkmäler 
diefes großmüthigen Geiſtes. Wollt ihr wiffen, wer der 
Schöpfer jenes Canals fei, welcher Leben und Thaͤtig— 
feit in der Nachbarfchaft und felbft in dem Schooße ei- 
ner großen Manufactur: Stadt verbreitet? — Ein Her: 
zog von Bridgemater ift ed, der diefe fchöne Unterneh: 
mung entwarf, und zu Stande brachte. — Wer find die 
Schöpfer diefer mit Eifen gepflafterten Straße, welche 
die Erzeugniffe eines Bergbau’8 und die Neifenden eis 
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nes Landes zehn Stunden weit big an das Ufer des 
Meeres nad) einem Fünftlichen Hafen bringe? Und 
welcher mächtige Verein hat die Formen, die Docken, 
die Daͤmme und die Gebäude dieſes Hafens errichtet? 
— Ein Herzog von Vorsland reichte für diefe ungeheu: 
ren Arbeiten hin. 

Wenn ihr die fchönften Städte Großbritannieng 
durchlauft, fo werdet ihr, auf jedem Schritt, gleichmaͤ— 
fig Denkmäler öffentlicher Nüglichfeie antreffen, welche 
der Munificeng eingelner reichen und großmüthigen Pri— 
vat-Perfonen ihre Entftehung verdanken. Ein einfagjer 
Kaufmann hat die Londoner Börfe gebaut. Ein Squire 
bat auf feine Koften die große Wafferleitung von News» 
River zu Stande gebracht. Ein Cavendifh, ein Bedford 
haben auf ihrem eigenen Grund und Boden, in den 
fchönften Duartieren der Hauptſtadt, Pläße errichtet, 
die eben fo groß find, wie der Platz Ludwig des Funf: 
zehnten — Straßen, eben fo regelmäßig, als die Straße 
Caftiglione, und geräumiger, als die Straße des Fries - 
dens in Paris. 

Beim Anblick diefer edlen Schöpfungen werdet ihr 
ohne Zweifel begierig werden, die Prachtwohnungen und 
Paläfte jener Patricier und Plebejer Eöniglichen Bermö- 
gens fennen zu lernen, denen man fo große öffentliche 
Werke verdanft. Nun wohl, wenn man euch das New 
ßere und die Lage der einfachen Häufer, die ſie bewohnen, 
im Schooße der Hauptſtadt zeigen wird, fo werdet ihr 
Mühe haben, ihre Wohnung von denen Wohnungen zu 
unterfcheiden, die fie umgeben. 

Ruft aber diefer auffallende Contraſt nicht einige 
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Züge jener Lobrede, welche Demofthenes dem beruͤhm⸗ 
ten Männern hielt, deren Arbeiten, Tugenden und Maͤ— 
figung fo viel Glanz über das berühmte Athen ver 
Breifeten, in unfer Gebächtniß zurück? 

„So dachten, fo empfanden fie, fagt en, i in Be: 
ziehung auf gang Griechenland. Wie fie aber gegen das 
Vaterland gefinnt waren, daß werdet ihr am beften er- 
fennen, wenn ihr unterfucht, was fie für den Staat 
und was fie für fich felbft thaten. Für das Vaterland 
haben fie große Werke unternommen, fo herrliche Ge: 
baͤude aufgeführt, eine fo große Anzahl unferer Tempel 
mie fo viel Pracht ausgeftatter, und ihr Heiligfteg mit fo 
feltenen Gefchenfen verziert, daß ihren Nachfommen nichts 
hinzuzufügen übrig blieb. In ihrem Privat» Leben was 
ten fie fo gemäßige, fo den Sitten des Gemeinmwefeng 
freu, daß, wenn jemand die Wohnungen des Ariftideg, 
des Themiftofles und der übrigen berühmten Männer 
ihrer Zeit auffuchte, er fie eben fo einfach und befcheis 
den fand, als die der Fleinften Nachbaren. Denn nicht, 
um ihr eigenes Vermögen zu vergrößern, befaßten fie 
ſich mit der Verwaltung des Staats, wohl aber hielt 
e8 jeder für feine Pflicht, die öffentliche Wohlfahrt zu 
mehren. Nechtfchaffen gegen die Völker Griechenlands, 
fromm und ergeben gegen die Götter, billig gegen ihre 
Mitbürger, erftiegen fie den Gipfel irdifchen Glücks durch 
ihre Tugend! *), 

Ohne Zweifel, läßt eine fo herrliche Lobrebe, bie 
nur den fchönften Zeiten eines ganz beroifchen Sahrhuns 





) Demosthenes in Olinth, II. 
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derts angehört, fich nur zum Theil auf die Mächfigen 
Großbritanniend anwenden; allein fie ruft wenigfteng 
einige ihrer Tugenden, einige ihrer Bemühungen, den 
Glanz, den Keichthum und die Eivilifation ihres Vaters 
landes zu mehren, ind Gedächniß zurück, 
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Ueber die Anzahl der Selbſtmoͤrder in 
großen Staͤdten. 


Mit Bezug auf den Fonkſchen Prozeß. 


Der Praͤfekt von Paris giebt jährlich eine Ueber: 
ficht von der Bevölferung der Hauprfiadt heraus, die 
fehr Iehrreiche Nachrichten enthält. 

Sin diefer Statiftif findet fih, daß im Jahr 1821 
in Paris 348 Selbftmörder waren. 

Es ift intereffant, die Urfachen Fennen zu lernen, 
warum diefe 348 dasjenige freiwillig fuchten, was alle 
andere Menfchen fürchten und fliehen, 

Die hierüber aufgeftelte Eiften geben folgende Re: 
fultate. 

Bon diefen 348, theils verfuchten, theils ausgeführ- 
ten Selbfimorden haften 244 den Tod zur Folge; und 
unter diefen waren 236 männlichen Gefchlechts. Die 
Weiber find demnach viel weniger zum Selbſtmord ge: 
neigt, als die Männer. 

Die Motive von diefen, theils verfuchten, theils aus; 
geführten Selbftmorden, waren, in fo fern fich foldhe 
ausmitteln ließen, folgende: 

35 waren Folge unglücklicher Liebe. 
126 DVerrücktheit des Geiſtes, häuslicher Verdruß und 

Kranfpeit. 

33 Liederlichfeit, Spiel und Lotterie. 
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45 Armuth, Verluft der Anftelung, Verworrenheit in 
den Gefchäften. 
10 Furcht vor Verweifen und Strafen. 
98 unbekannte Urfachen. 
348 in Allem *). 
In Hinficht der Todesarten, die fie gewaͤhlt hat: 
ten, geben die Liften Folgendes: 





*) Man darf behaupten, daß, fo wle die Erfchelnungen In gro⸗ 
fen Städten überall dieſelben find, dies auch In Hinficht der Selbſt⸗ 
morde der Fall ſei. Den einzigen Unterfchled giebt die größere 
oder geringere Bevölferung. Wenn die Zahl der Gelbfimörder ſich 
zu Paris im Zahre ı821 auf 348 belief; fo belief fie fich zu Ber: 
lin im Sahre 1815, nach amtlichen Angaben, auf 55, was, den 
Unterſchied der Bevölferung beider Hauptflädte ins Auge gefaßt, 
genau diefelbe Erfhelnung anfündigt. Was num die Beweggründe 
betrifft, fo fönnen fie hoͤchſt mannichfaltig ſeyn, während das Nas 
turgefeß, nad) welchem der Selbſtmord, als bloße Erfcheinung genom> 
men, erfolgt, immer daffelbe iſt. Ein Eato entlelbt ſich, weil er die 
republifanifche Verfaffung als vernichtet betrachtet; ein junger Mann 
von zwanzig Zahren, weil feine Gellebte Ihm ungetreu geworden 
if. DBelde würden fich wegen Ihrer Beweggründe verlahen, und 
dennoch folgen beide einem und demfelben Naturgeſetze, felbft ohne 
es zu ahnen; denn aller Selbfimord hat bei weitem mehr den Cha⸗ 
rafter der Begebenhelt, als den der Handlung, und darf eben dee: 
wegen nur elm Gegenfland des Bedauernd und des Mitleids feyn. 
Englands berühmtefter Statiflifer (Colgouhn) hat bemerft, daß 
In dem volfreihen London die melften Selbfimorde unmittelbar 
nad Zlehung der Lotterie erfolgen. Solche Reſultate giebt eine 
fhärfere Beobachtung der Erſchelnungen In großen Städten, nur 
daß man babet Immer auf etwas zurückgehen muß, das früher 
wirffam war. Streng genommen, läßt: fih nie genau angeben, 
meshalb Jemand fein Leben freiwillig abgefürzt hat, Wer iſt im 
Stande über Lord Caſtlereagh's Selbſtmord irgend eine gnügende 
Auskunft zu geben? 

Der Herausgeber. 
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33 durch Herabftürzen, 

38 durch Erwürgen, 

25 durch fchneidende Inſtrumente, 
60 durch Erfchießen, 

23 durch Gift, 

43 durch Erftikung mit Kohlen, 
126 durch Erfäufen, 
348 in allem. 

Das Erfäufen ift alfo von allen die beliebteffe To- 
desart. 

Wahrſcheinlich ſind in Paris im Jahr 1821 Feine 
10 Menſchen durch Andere ermordet worden, und in 
dieſem Falle wuͤrde ſich dort das Verhaͤltniß der Selbſt— 
moͤrder zu den Gemordeten wie 30 zu ı fielen; ein 
Verhaͤltniß, welches in den letzten ficben Jahren auch 
in Elberfelde Statt gefunden. 

Wenn man daher eine männliche Leiche im Waffer 
findet, und man weiß nichts über ihre Todesart, fo 
fann man immer 30 gegen ı wetten, daß fie einem 
Selbfimörder angehoͤrt. | 

Es ift merkwürdig, das man big jeßt noch in Fei; 
nem Handbuche der gerichtlihen Medicin auf 
diefe Zahlen aufmerffam gemacht haf. 

Eben fo merfwürdig war e8, daß bei den Affıfen 
in Trier, weder die Staatsbehörde noch die Herren Ver; 
theidiger, noch die Herren Aerzte auf diefe Zahlen auf 
merffam machten. 

Dei dem Fonkſchen Proceffe war doch immer die 
Hauptfrage: Ob Coͤnen denn wirflih erfchl« 
gen worden? Denn, wenn er nicht erfchlagen war, 
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fo hatte man dem Staate ganz unnöthiger Weiſe 
30,000 Thlr. Koften gemacht. 

Die Cabinetsordre von 28. July ſagt in ihren 
Motiven: „daß der Thatbeftand, daß Coͤnen ermordet 
worden, nicht unzweifelhaft feftftehe, 4 

Wenn man die große Anzahl der Selbfimörder ge 
gen bie Eleine Zahl Derjenigen halt, die von Anderen ers 
fhlagen werden, und wenn man zugleich die Unbedeu- 
tenheit der Haufverleßungen, die ſich an Coͤnens Kopf 
fanden, in Betracht sieht: fo wird es im höchften Grabe 
unwahrſcheinlich, daß Coͤnen erfchlagen worden. Diefe 
fehr unbedeutende Haufverlegungen ließe ſich mancher 
Bauer für ein paar Thaler in den Kopf machen. Denn 
wenn fie fi) auf den Kirmeffen prügeln und fchneiden, 
fo befommen fie gang andere Circumflexe ins Gefiche, 
und ohne daß einer daran ſtirbt. Wahrſcheinlich hat 
diefe Verlegungen der Leichnam im Treibeis des Rhei— 
nes bekommen, in welchem er 40 Tage lag. 

Auch ift es merfwürdig, daß in der ganzen Proces 
dur Niemand erfcheint, der irgend ein Intereſſe hätte 
haben Fönnen, den Wilhelm Cönen verfchmwinden zu ma- 
chen. — Denn dadurch, daß er verfchwand, iſt Nies 
manden ein Vortheil erwachſen, und wäre er da geblie; 
ben, fo hätte des Niemand Schaden gehabt. 

Die, welche den Satz vertheidigt haben, daß Ch. 
nen fei ermordet worden, und daß er nicht, wie fo viele 
Andere, Selbftmörder fei, haben immer gefagt: Cönen 
habe feine Urfache gehabt, fich in den Rhein 
zu ſtuͤrzen. 

Diefes heiße mit anderen Worten: man weiß 
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keine Urſache. Aber zufolge der angefuͤhrten Liſten 
der Pariſer Praͤfektur, wußte man von 98, die ſich im 
Jahr 1821 ums Leben brachten, ebenfalls Feine Urfache 
aufzufinden, warum fie ſich freiwillig hinwegbegeben. 

Diefes war von den 244, bei denen der Tod bie 
Folge war, beinahe „3 der ganzen Anzahl. (Von den 
104, die den Selbftmord verfucht hatten, denen er aber 
mißlungen war, wird man die Urfache wohl aufgefun: 
den haben, da man fie noch fragen Fonnte.) 

nDie Rechnung des Wahrfcheinlichen,!! fage Herr 
La Place, „iſt nichts, als gefunder Menfchenverftand auf 
Zahlen gebracht. 

Yuch an diefem Beifpiele ſieht man, wie wichtig es 
ift, in allen Dingen genaue Zahlen zu haben, und wie 
nüglic) fie feldft bei der Beurtheilnng der Vorfälle des 
täglichen Lebens find. — Man darf fie daher den Her: 
ren Gefchwornen, fo wie den Herren Aerzten und Ab; 
vofaten, beftens empfehlen; und e8 war allerdings eine 
nicht unbedeutende Lücke in den Verhandlungen vor der 
Trierer Affife, daß Niemand auf diefe Zahlen aufmerk 
fam machte, da man doc) anderen Dingen, die viel ges 
ringfügiger fchienen, eine große Breite in der Procedur 
gegönnet hatte. 

Bengenberg. 
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Unterfuchungen über die Urſachen und 
Wirfungen der englifhen Korngeſetze. 


( Kortfeßung. ) 





Die Reihe diefer Nefolutionen ficherte den Mini- 
ſter gegen alle DVerantmwortlichkeit wegen des erlaffenen 
Geheimenrathebefehle, indem fie zugleih, durch Gi- 
herftelung der Direckoren der Banf, diefen letzteren 
in der Fortdauer der Einftelung ihrer Baarzahlungen 
Zeit gab, alle Mittel zu ergreifen, die fie, zu Wie 
derherfiellung ihrer Angelegenheiten, für angemeffen er: 
achten möchten. Zwar machte die Oppofition noch einen 
Berfuh: Sie nahm aus den öfters erwähnten Actenſtuͤk— 
fen, welche die Bank dem Parliament mitgetheilt hatte, 
Beranlaffung zu einem förmlichen Angriff auf den Mi. 
nifter, der im Oberhaufe durch den Herzog von Bed; 
ford und im Unterhauſe dur) Herrn Grey geführt 
und in deſſen Folge beiden Häufern eine Neihe von 
Hefolutionen vorgelegt wurde, um den Minifter unter 
förmlicher Anklage zu ftellen. Allein fchon der ſcho— 
nungslofe Angriff des Herzogs und feine ungemeffenen 
Yeußerungen waren hinreichend, felbft wenn er auch 
wichtige Gründe für feinen Antrag dargelegt hätte, al 
len Eindruck gu verfehlen; und obwohl Grey, im Ver: 
gleich gegen den Herzog, fich gemäßigterer Ausdrücke be; 


diente, fo unterfchiedben fich feine Gründe doch in nichts 
von denen des Herzogs, und die geringe Wichtigkeit 
derfelben mußte das Parliament veranlaffen, den Ans 
trag zu verwerfen. 

Sir William Pulteney machte den Antrag zu Er 
richtung einer neuen Bank, auf den Fall, daß bie 
jegige ihrer Baarzahlungen mit dem 24. Juni nicht 
wieder anfangen fünnte. Er ftüßte feinen Antrag auf 
die Behauptung, daß die Banf, durch die neueren Vors 
fälle, ihren Freibrief verwirkt habe; auch meinte er, 
durch das Beifpiel Schottlands bemweifen zu Fünnen; 
dag zwei privilegirte Banfen dem Handel und 
allem Verkehr viel vortheilhafter feyn müßten, als wenn 
nur eine einzige vorhanden ſei. Der Minifter Pitt 
glaubte ſich diefem Antrage widerfegen zu müffen. Was 
die Lehre vom Monopol betreffe, fagte er unter andern, 
fo wolle er nicht behaupten, daß ein folches in vielen 
Faͤllen nicht ungünftig feyn koͤnnte; und wenn jeßt erſt 
die Nede davon wäre, der Bank ein folches einzuräus 
men, fo würde er feldft rathen, die Schädlichfeit oder 
Unfchädlichkeit deffelben vorher genau zu unterfuchen ? 
allein in dem vorliegenden Sale glaube er, müffe man 
höchft vorfichtig zu Werfe gehen, und ſich vor allem in 
Acht nehmen, der reinen Theorie zu fehr zu huldi—⸗ 
gen, oder aus Beifpielen fremder Staaten Folgerungen 
für England zu ziehen. Er koͤnne nicht erkennen, daß 
da8 Monopol der Bank von England, in der langen 
Reihe von Jahren feiner Dauer, der Nation Schaden 
und Nachtheil zugefügt habe; auch Fünne er das Fol: 
gerechte des Schluffes nicht einfehen, daß, weil Schottland 

zwei 
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zwei Banken habe, auch zwei rivalifirende Banfen in 
England nothwendig vorhanden feyn müßten. Bei der 
Abftimmung wurde diefer Antrag verworfen. 

Um den täglichen Verkehr in allen Fleinen Zahlun— 
gen unter dem Belauf von Ein Pfund Sterling zu er: 
leichtern, nahm die Banf Veranlaffung, 2,325,099 Stück 
fpanifcher Piafter mit einem Fleinen, da8 Bruftbild des 
Königs von England in Miniatur darftellenden Stem» 
pel bezeichnen zu laffen, und fie zu 4 Schilling 9 Pence 
Sterling das Stuͤck, in Umlauf zu feßen. Diefer 
Werth war, gegen den englifchen Muͤnzfuß für Silber, 
um 6 pro Gent zu hoch; daher konnte e8 nicht fehlen, 
daß, diefes Gewinnes wegen, der Stempel nachge 
macht, und eine Menge folcher Piafter, durch Andere 


geftempelt, in Umlauf gefege wurden. Die Bank fah 


bald ein, welchen Mißgriff fie gemacht habe; und be: 
reits im October mußte fie fich entfchließen, fämmtliche, 
im Umlauf fi) befindende Piafter zu dem beftimmten 
Preife von 4 Sh. 9 P. einzgurufen. Da, troß aller 
Anftrengung von Seiten ihrer Beamten, e8 unmöglich 
war, den falfchen Stempel von dem ächten zu unter 
fcheiden, fo mußte fie auch denjenigen Theil, den an: 
dere ausgegeben haften, zu demfelben Preis einziehen 
und den ganzen Verluſt darauf fragen. 

Die Leichtigfeit, womit die Banf, durch Ausdeh— 
nung. ihres Disconts, den Handel unterffüßen Fonnte, 
gab demfelben ein neues Leben und eine Thätigfeit, bie 
mit der vorhergegangenen Stockung bis zur Ueberra— 
fung contraftirte. Von der andern Seife waren die 
an auswärtige Mächte zu zahlenden Subſidien nicht 
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fehr bedeutend, wodurch fich der Wechfel-Courg auf eine 
für England vortheilhafte Höhe halten Fonnte, das denn 
auch wieder bedeutende Summen an Gold aus dem 
Auslande einzuführen erlaubte. Die Bank benugte dies 
fen Umftand, und ließ zu diefem Zweck durd) ihre 
Agenten in Deutfchland, namentlich in Hamburg, Gold 
kaufen, wenn auch daſſelbe etwas höher ald der Münz- 
preis zu ftehen fam. Unter folchen Umftänden nahete 
der Zeitpunkt heran, welchen die Parliamentsacte für 
die Dauer der Einftellung der Baarzahlungen der Bank 
beſtimmt hatte. Allein, ſchon unterm 15. Juni ſchickte 
die Bank einen ihrer Beamten ing Unterhaus, um dem⸗ 
felben nachftehendes Actenſtuͤck zu überreichen. 

„Beſchluß, gefaßt in der Verfammlung der 
Directoren der Bank von England, den 13. Juni 
1797- 

Der Guverneur der Bank hat den Direc- 
toren nachfiehendes Schreiben des Kanzlers der 
Schatzkammer mitgetheilt : 

Domingftreet, den ı2. Juni 1797. 

Meine Herren! In Erwägung der Umftände, 
die Sie mir über den Vorrath von gemünztem 
und ungemuͤnztem Gold in den Caffen der Bank 
fowohl, als auch über die Veränderungen, die 
feit Erlaffung des Eöniglichen Geheimenrathebe: 
fehls vom 26. Februar 1797 Statt gefunden, 
mifgetheilt haben, halte ich mich vollfommen 
überzeugt, daß es weder dem öffentlichen Inte— 
treffe, noch dem der Bank angemeffen fei, daß 
Iegtere ihre Baarzahlungen bei Ablauf des, in 





— 41 — 


der Acte des Parliaments beftimmten Zeitpunf. 
te8 wieder anfange. Ich halte mich daher ver 
pflichtet, Sie zu erfuchen, diefes in der Ders 
fammlung der Directoren bekannt zu machen, 
und hinzuzufügen: daß, wenn nicht anderweitige 
Berichte von Ihrer Seite mich veranlaffen fol 
ten diefe Meinung zu andern, ich in den näch- 
fien Tagen Gelegenheit nehmen werde, bei dem 
Parliament auf Einbringung einer Bil für die 
Verlängerung des jet beftehenden Verbots ans 
zufragen. 
William Pike. 

Befchloffen: „daß die gegenwärtige Verfamm- 
lung der von dem Kanzler der Schaßfammer 
vorgefchlagenen Maßregel, das beftehende Verbot 
der Baarzahlungen zu verlängern, beitrete, weil 
e8, unter den jegigen Umftänden, derfelben al 
höchft zweckmäßig erfcheine. Jedoch wünfche fie 
die Befugniß zu erhalten, die Zeit verfürzen, und 
die Baarzahlung unter Umftänden — unter ges 
höriger Autorität — früher leiften zu dürfen. 4 


Als das Parliament diefe Mittheilung vernommen 
hatte, trat der Minifter Pitt auf. Da ber Zeitpunft, 
fagte er, bis zu welchem der Banf die Baarzahlungen 
verboten find, fich feinem Ablauf nähere, fo fei es 
nothwendig, über die Folgen, die die Aufhebung diefeg 
Verbotes haben dürfte, zu berathen. Obgleich er fehr 
münfche, daß die Bank ihren gewöhnlichen Gefchäften 
fich wieder hingeben möchte, und obgleich er das Ber: 
gnügen habe zu bemerken, daß von allen Nachtheilen, 
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die man von der Einftelung der gewöhnlichen Bankge— 
fchäfte erwartet, auch Fein einziger fich gezeigt habe: 
fo denfe er doch, daß, weil die Befchränfung einmal 
Statt gefunden habe, jet, wo es fih um Aufhebung 
derfelben handele, mehr als gewöhnliche Umficht erfor 
dert werde, und daß dag Parliament die größefte Sorgfalt 
anwenden müffe, daß die Banf nicht wiederum ähnlichen 
Zufälen, mie die früheren gemwefen, ausgeſetzt werde. 
Er fei dafür, das Verbot fo lange fortdauern zu laffen, 
bis man die beftimmtefte Meberzgeugung habe, daß die 
Baarzahlung mit Sicherheit und ohne Nachtheil an den 
zu beftimmenden Tag gefcheben Fünne. Nach feiner 
Veberzeugung, fei, unter jeßigen Umſtaͤnden, diefer Fall 
noch nicht da, und die Directoren der Dank, denen 
er feine Anfichten mitgetheilt babe, feien hierin glei- 
cher Meinung mit ihm. Doch wünfche er, daß wenn 
die Fortdauer der jetzt beftehenden Befchranfung be: 
fchloffen werden folte, fie dahin modifigire werden 
möge, daß die Bank früher ihre Baarzahlungen folle ei: 
ften können, wenn nach einer vorangegangenen vollftän- 
digen Unterſuchung fich ergeben habe, daß fie folches 
mit Sicherheit, und ohne Gefahr und Nachtheil thun 
fönne. Er füge mit dem größten Vergnügen noch hinzu, 
daß, obgleich er es nicht für zweckmäßig halte, daß fie 
fhon mit Ablauf des bevorftehenden 24. Juni ihre 
Baarzahlungen anfange, der Zuftand der Banf, in Hin» 
fiht auf ihre Zahlungsmittel, fich fo ſehr verbeffert 
babe, daß die Furcht, die, als ihre Angelegenheiten 
zuerfi vor das Haus kamen, fo allgemein verbreitet 
war, daß fie nicht wieder im Stande feyn werde, in 
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ihr altes Gefchäftsgleis zu treten, höchlich übertrieben 
gewwefen. Er vertraue, daß das Haus die Urfachen ers 
fennen werde, die er hier habe, um nicht umftändlicher 
fih zu außern, und fih nur auf den Antrag zu bes 
fohränfen, daß es ihm erlaubt werde, eine Bill einzus 
bringen, wodurch das Verbot der Baarzahlungen der 
Bank von England, unter gewiffen Beflimmungen und 
Befchränfungen, für eine näher zu beffimmende Zeit 
fortdauern folle. 

Die Dppofition twiderfeßte ſich diefem Antrage 
nicht, und nur einzelne Mitglieder erlaubten fich, dem 
Minifter bemerflich zu machen, daß wohl die Nachtheile 
der Fortdauer der Befchränfungen, zumal da die Bank 
mit fo großer Leichtigkeit den Handel durch Disconti— 
ren unterfiüße, nur nach und nach fich aͤußern Fünnten. 
Es wäre daher auch zu münfchen, daß der Minifter 
durch Darftellung des jegigen Zuftandes der Banf, ver: 
glichen mit dem frühern, dem Haufe einige Beruhigung 
gewähren möchte, da man nicht umftändlich weder von dem 
Umfange ihres jeßigen Discontogefchäfts, noch von der 
Art und Weife, mie fie dabei verfahre, unterrichtet fei. 
Man koͤnne, ohne vorher genau unterrichtet zu feyn, 
gar nicht berechnen, welche Anforderungen an die Banf, 
bei Wiederöffnung ihrer Caſſen gemacht werden Fünnten; 
und fo dürfte die Erlaubniß, auf gutes Glück ihre 
Caffen zu öffnen, ein Wageftück feyn, das fraurige Fol. 
gen haben fünnte. Der Minifter und der Bankfdirector 
Thornton fuchfen die Beforgniffe wegen des jegigen 
Berhältniffes zwifchen dem Vorrath baaren Geldes und 
Noten fowohl, als auch über das Discontiren, berubhi- 


— 484 — 


gende Verficherungen zu geben, und darauf wurde die 
Erlaubniß zur Einbringung der Bil ertheile Bei der 
zweiten Verleſung derfelben, bemerfte der Minifter Pitt, 
daß fie gang der frühern gleichlaute, nur daß bier die 
Sreifprehung der Directoren von aller Verantwortlich: 
feit, und die Verpflichtung, daß, bevor fie ihre Zahlun— 
gen twieder zu leiften anfange, fie dem Parliament da- 
von Nachricht zu geben habe, ausgelaffen worden. Das 
erftere fei nunmehr überflüffig, und in Hinficht auf dag 
zweite fei e8 der Wunſch der Banf, ihre Zahlungen 
unter gewiſſe Befchränfungen wieder anfangen zu fon 
nen, ohne an einer vorausgehenden Nachricht dieferhalb 
gebunden zu feyn. Bei der dritten DVerlefung murde 
die Zeit der Dauer auf einen Monat nach der nächften 
Zufammenfunft des Parliaments beftimmt. Hier wünfchte 
der Minifter Pitt, daß noch hinzugefügt werden möge: 
„doc fol es den Banfdirectoren gefeglich erlaubt feyn, 
während der Dauer diefer Acte, ihre ganze Schuld, 
ober einen Theil derfelben, in baarem Gelde zu zahlen, 
wenn fie von einer folchen Zahlung, fünf Tage bevor 
fie Statt findet, dem Sprecher des Haufes gehoͤ— 
rige Nachricht gegeben, welche Nachricht derfelbe 
durch die London-Zeitung weiter zu verbreiten habe. 
Diefes letztere war einigen Parliamentsgliedern auffal: 
lend, und veranlaßte die Frage: ob es wohl darauf 
abgefehen fei, der Banf eine Auswahl ihrer Gläubiger, 
die vor andern befriediget werden follten, zu geftatten? 
worauf aber der Minifter erwiederte: es fei keineswe— 
ges damit gemeint, ihr die Wahl der zu befriedigenden 
Gläubiger, wohl aber desjenigen Theils ihrer Schuld, 
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zu deſſen Abtragung ſie hinreichende Gruͤnde haben 
koͤnnte, zu geſtatten. Die Abſicht der Clauſel ſei, ihr 
die Befugniß zu geben, ihre Baarzahlungen nach und 
nach zu leiſten, und ihrer Discretion es zu uͤberlaſſen, 
welche von ihren Schulden einen dringendern Anſpruch 
auf Befriedigung habe. Hierauf wurde die Bill an— 
genommen. 

Den 2. November wurde das Parliament eroͤffnet; 
folglich war der, durch die Bill feſtgeſetzte Termin, mit 
dem 2. December abgelaufen. Aber ſchon den 15. No— 
vember machte der Miniſter Pitt den Antrag: das 
Haus wolle aus ſeiner Mitte einen geheimen Ausſchuß 
ernennen, und demſelben die Unterſuchung auftragen, 
ob es zweckmaͤßig ſei, das Einſtellen der Baarzahlun— 
gen der Bank von England noch ferner fortdauern zu 
laſſen. Dieſer Ausſchuß, aus 16 Mitgliedern beſte— 
hend, wurde ſogleich ernannt, und bereits den 17. No— 
vember ſtattete Bragge im Namen deſſelben folgenden 
Bericht ab: 

„Der Ausſchuß habe zuerſt die Schulden der Bank, 
und die Mittel die ſie zur Abtragung derſelben beſitze, 
unterſuchen zu müffen geglaubt. Nachdem er den Gu— 
vernör und den Vice-Guvernoͤr vernommen, und die 
Actenftücke, die fie ihm vorgelegt, unterfucht babe, 
habe er gefunden, daß der ganze Betrag des, von der 
Bank bis zum 11. dieſes Monats fchuldigen Capitals 
fih auf 17,578,910 Lſtrl. belaufe, Hingegen aber der 
Betrag ihrer augftehenden Forderungen (dag dem Staate 
dargelichene fefte Capital 11,686,800 Lſtrl. nicht mitge: 
rechnet) 21,418,460 Lſtrl. ausmache, fo daß fie, um 
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gerechnet jenes feften Capitals, einen Ueberſchuß von 
3,839,550 Lſtrl. befige. 

Der Ausfhuß habe ferner die einzelnen Beſtand— 
theile aller, den Belauf genannter 21,418,460 Lſtrl. 
bildenden Activa in der Abfiche näher unterfucht, um 
augmitteln zu Fönnen, in wie weit die Bank im Stande 
fei, ihre Baarzahlungen wieder anzufangen, auf dem 
Tal, daß die jetzige Befchränfung derfelben aufgehoben 
werden ſollte. Aus diefen Unterfuchungen habe fich ers 
geben, daß die dem Staate geleifteten Vorſchuͤſſe feit 
dem 25. Februar fo weit abgetragen worden, daß 
am erwähnten 11. November die Bank nur noch 
4,258,140 Lſtrl. von demfelben zu fordern hatte. Da— 
bingegen babe fich der Muͤnz- und Metall: VBorrath 
in den Caffen der Bank feit dem 25. Februar fo fehr 
vermehrt, daß er am 11. November bedeutender war, 
als er feit September 1795 je gemwefen fei. 

Der Ausfhuß babe ferner gefunden, daß der 
Wechſelcours mit Hamburg für das Land höchft gun: 
ftig fei, auch die Lage des englifchen Handels alle 
Ausfichten für die Fortdauer eined fo günftigen Ver: 
haͤltniſſes darbiete, in fo ferne nicht politifche Verhaͤlt— 
niffe dazwiſchen Famen. 

Er babe ferner gefucht, die Meinung des Guver- 
nörs und Vice-⸗Guvernoͤrs, fowohl über die Nachtheile, 
die daß Verbot oder die Befchränfung der Baarzahlun: 
gen der Bank hervorgebracht habe, als auch über die 
Zweckmaͤßigkeit der Fortdauer dieſer Befchränfungen zu 
erforfchen. In Hinficht auf den erſten Punft, habe er 
gefunden, daß fie feinen Nachtheil irgend einer Ark 
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wahrgenommen; vielmehr fei das Vertrauen fo groß, 
daß von dem baaren Gelde, das feit dem Verbot bei 
der Bank gegen Noten niedergelegt worden, und von 
welchem, zufolge der Parliaments-Acte, der Deponent 
ftets befugt fei 3 gegen Einlieferung der Noten wie 
derzufordern, Faum -; ded ganzen deponirten Betrages 
wirklich zurückgefordert worden ſei; in Hinfiht auf den 
jiveiten Punkt, befage der dieſem Bericht beigefügte 
Befchluß der Bankdirectoren, vom 26, October d. J. 
das Weitere, 

In Hinfihe auf diefen Teßtern habe der Ausſchuß 
geglaubt, von dem Guvernör und Vice⸗Guvernoͤr eine 
Erläuterung über dasjenige, was fie unter den Worten 
npolitifche Umſtaͤnde“ in diefem Befchluß verfichen, for: 
dern zu müffen. Diefe habe er dahin erhalten, daß fie 
den Kriegszuftand, in welchen das Land fich befinde, 
befonders aber die Möglichkeit einer feindlichen Landung 
an den englifchen oder irifchen Küften, und die Nothe 
wendigfeie Irland mit baarem Gelde zu unterftügen, 
darunter verfiehen. Durch folche Umftände, durch die 
befondere Eigenthümlichfeit des Krieges, durch die von 
dem Feinde laut auggefprochene Abficht, das Land in 
feinem Credit: und Finanz-Syſtem anzugreifen, feien 
die Directoren geneigt zu glauben, daß eine Fortdauer 
der Befchränfung wohl dem Ganzen angemeffen feyn 
werde, wenn fie, wie die bereits beſtehenden Acten eg 
beſtimmt haben, fortfahren dürfen, ihrer eigenen Discre— 
tion zu folgen, und, ohne der Bank einen Nachtheil zu 
verurfachen, den Vortheil des ganzen Landes zu ber 
fördern. 
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Der Ausfhuß, nachdem er die Lage des Landes 
in genaue Betrachtung genommen, fei der Meinung, 
daß, ungeachtet der blühende Zuftand der Banf, fowohl 
in Hinfihe ihres Vermögend, als auch des Vorrathes 
in ihren Caffen, von der Art fei, daß er ihr erlaube 
in voller Sicherheit ihren gewohnten Gefchäften ſich hin- 
zugeben, der Zuftand der öffentlichen Angelegenheiten 
des Landes dennoch fordere, die bisherige Befchrän. 
fung der Baarzahlungen der Banf, unter Modificatio- 
nen, die der Weisheit des Parliaments zu beflimmen 
überlaffen blieben, fortdauern zu laſſen.“ 

Der, diefem Bericht beigefügte Befchluß der Bank— 
direckoren lautete, wie folget: 

„ Berfammlung der Direckoren der Banf von Eng: 
land, 27. Dctober 1797. 

Befchloffen: Es fei die Meinung, daß die Bank 
von England im Stande fei, ihre Baarzahlungen in 
der Ausdehnung, wie das öffentliche Bedürfnig fie for 
dern möchte, zu leiſten. Die Berfammlung nehme 
daher feinen Anftand zu erflären, daß die Angelegens 
heiten der Bank in einem folchen Zuftand wären, 
daß fie mit aller Sicherheit zu dem gewöhnlichen Gang 
ihrer Gefchäfte wieder zurückfehren Fünnte, wenn die 
politifhen Angelegenheiten des Landes ein folches zu: 
ließen. Da ihr aber ein Urtheil über diefe letztere nicht 
zukomme, fo wolle fie e8 der Weisheit des Parliaments 
zu entfcheiden überlaffen, ob, nachdem einmal es noth— 
wendig erachtet worden die Baarzahlungen der Banf zu 
befchränfen, es jetzt angemeſſen oder nicht angemeffen feyn 
möchte, diefe Befchränfungen weiter fortdauern zu laſſen.“ 
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Nachdem das Parliament hierauf den Druck dieſes 
Berichts beſchloſſen hatte, trat der Miniſter Pitt auf, 
und fagte: Nach der klar und beſtimmt ausgefproches 
nen Meinung des Ausfchuffes, und nach dem, was die 
Bank ebenfalls beſtimmt geaußert habe, möchfe ed wohl 
angemeffen feyn, wenn das Parliament fofort zur Be 
rathung über diefen Gegenftand ſchreite. Er geftehe, 
daß die Maßregel, die er nun vorfchlagen wolle, ſich 
nicht auf den unbedingten Inhalt der frühern Parlia— 
mentsacten befchränfen werde, fondern daß e8 vielmehr 
ſich um den Grundfaß handele, daß in der befondern 
Lage, worin das Land fich jetzt befinde, es rathfam feiy, 
die Befhränfung der DBaarzahlungen der 
Bank, während der Dauer des jeßigen frie 
ges, wenigftens fo lange der Krieg die jeßige 
Sorm behalte, und der Ausficht folhe Folgen 
darböte, beftehen zu laffen. Jedoch aber folle 
ed dem Haufe vorbehalten feyn, dieſe Befchränfung 
früher aufzuheben, zu begränzgen, Abänderungen vor; 
zunehmen, oder fie ganz und gar zu vernichten, wenn 
fünftige Umftände ein oder anderes als dienlich oder 
nothivendig fordern follten. Das Haus fei überzeugt, 
daß er mit ihm den Wunfch theile, die Banf, in Hin- 
fiht auf ihre Baarzahlungen, in ihren früheren Zu— 
ftand zurückzuführen; aber er hoffe, daß es nunmehr 
noc) die Ueberzeugung mit ihm theilen werde, daß eine 
Fortdauer der jegigen Befchränfung, vernünftigermeife, 
weder Argwohn noch Schrecken hervorbringen koͤnne, 
zumal da es den unbeftreitbaren Beweis in Händen 
habe, wie fehr die wirkliche Lage der Sache von ber 
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entfernt fei, die nach der Prophezeiung. gemwiffer Her 
ren hätte Statt finden müffen, und nach welcher diefe 
Maßregel den Staats-Credit fowohl, als den der 
Banf, durchaus vernichten müßte. Doc), bevor er feis 
nen fürmlichen Antrag mache, wolle er das Haus auf 
die Nothiwendigfeit einer. Abanderung mancher Bedins 
gungen. der frühern Bill aufmerffam machen. Das 
Haus habe gefehen, mie fehr die Vorfchüffe, die die 


Bank dem Staate gemacht, ſich vermindert hätten: aber. 


eben daher würde e8 auch die Nothwendigkeit erkennen, 
daß diejenigen, die die Banf auf die Land» und Malz: 
tare mache, fortdauern müßten. Nach dem bigjeßt bes 
ftehenden Gefeß, dürfe die Bank diefen Vorſchuß nicht 
leiften, und daher müffe in die neue Bill diefe Abän- 
derung mit aufgenommen werden. Er frage demnad) 
auf die Erlaubniß an, eine Bil einbringen zu Dürfen: 
für die weitere Fortdauer derjenigen Befchranfungen, 
die in den verfchiedenen Parliamentsacten über die Baar: 
zahlungen der Banf von England ausgefprochen worden, 
jedoch mit denjenigen Abänderungen, die durch die Zeit 
nothwendig geworden wären. 

Der Antrag wurde ohne einigen Widerſpruch a an⸗ 
genommen. 

Bei der erſten Verleſung deſſelben, wurden von 
den Oppoſitionen wenige Bemerkungen gemacht. Durch 
den geringen Unterſchied zwiſchen dem uͤberſchießenden 
Capital im Februar und im November — welcher nur 


12,660 £firl. betrug — wollte man bemweifen, daß «8, 


mit dem blühenden Zuftand der Bank nicht Ernft fei. — 
Bon den Mitgliedern der Oppofition nahm fpäter Tier 
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ney das Wort, um fi der Maßregel zu widerſetzen. 
Allein, diefer Mann, der von allen Mitgliedern der 
Dppofition die umfaffendften Kenntniffe von dem Fi— 
nanzzuftande des Landes befißt, brachte in feiner langen 
Rede auch nicht einen einzigen Gegenftand zur Sprache, 
den mir, des allgemeinen Intereſſes wegen, ung vers 
anlaßt finden Fünnten hier aufzunehmen. Gelbft der 
Minifter fand nicht nöthig, darauf zu antworten, oder 
nur einen einzigen Umftand aufzunehmen, um fich darüber 
zu erklären. Das Haus bildete fih in einen Aug: 
ſchuß, und befchloß: die Befchränfungen der Baar: 
zablungen der Banf big einen Monat, nad 
dem der jeßige Krieg durch einen Definitiv 
Frieden beendiget feyn werde, fortdauern zu 
laffen. Die Bil wurde in den folgenden Tagen zum 
zweiten und dritten Mal verlefen, wo fie alsdann ohne 
weitere Eintwendung angenommen twurde, 

Auf diefe Weife erlangte der Minifter dasjenige, 
was feit dem Ausbruch eines fo umfaffenden Krieges 
zu erlangen fi ihm ale unbedingte Nothwendigkeit 
dargeftellt hatte. Was die. nächften Folgen von einem 
Umlaufgmitrel, das durchgängig Papier war, feyn wür; 
den, das mußte er der Zeit überlaffen, die über meit 
mächtigere und höhere Intereſſen, über den Ausgang 
des Krieges, zu entfcheiden hatte. Daß die inneren 
Verhaͤltniſſe ihn nicht nöthigen möchten, ihrentwegen den 
Krieg aufzugeben, dag war für ihn die Hauptaufgabe, die 
er zu löfen hatte; ale Nückfichten, die er dabei nehmen 
mußte, konnten nur von der Sorge für die Wahl des 


— 492 — 


minderfchädlichen Uebels umfaßt und innerhalb Older 
begrängt werden. 

Bewundernswuͤrdig ift die Standhaftigfeit des Man: 
nes, der unter allen Stürmen, die fich über ihn zufams 
menzogen, auch nicht im geringften den Muth verlor, 
oder von der Bahn, die er zu durchlaufen fich vorge 
zeichnet hatte, abwich. Mitten unter dem Aufruhr und 
der. Empörung, die auf der englifchen Flotte ausbrach, 
durch welche die Themfe und der Hafen von London 
gefperrt wurden, Fämpfte er im Parliament für die 
Sanction des von ihm erlaffenen Geheimenrathsbefehle 
zur Einftelung der Baarzahlungen der Bank; forderte 
er bigjegt unerhörte Summen für die Staatsbedürfniffe 
des laufenden Jahres, und machte er zugleich den Ders 
fuch zu einem Frieden mit dem Feinde. Als aber die 
Conferenzen, die des letztern wegen zu Lille gehalten 
wurden, bald zeigten, daß weder ein ehrenvoller noc) 
ein fefter Friede zu erlangen fei, fo brach er die Uns 
terhandlungen ab, um eben fo kraftvoll, als vorher, den 
Krieg allein fortzufegen, während Defterreich, von dem 
Kriegsglück des Generald Bonaparte und deffen Fort: 
fchritten genöthiget, durch die Präliminarien von Campo» 
Formio, und den endlich darauf erfolgten Frieden, 
auch die letzte Theilnahme ihm verfagen mußte. 

Wie fehr die Bank nun die allgemeine Thaͤtigkeit 
beleben fonnte, davon mag ein Vergleich derjenigen 
Summen, die fie zu zwei verfchiedenen Epochen im 
Umlauf hatte, einen Beweis geben. Al fie nam: 
lich ihre Baarzahlungen einftelen mußte, den 26. Fe 
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bruar 1797, hatte fie im Umlauf £firl, 8,640,250 

in Zetteln, und in dem legten Viertel 

deffelben jahres war der Durchfchnite 

der im Umlauf befindlichen Summen an 

Zettel von 5 Lfirl. u. darüber 10,411,700 — 

an Zetteln unter den Belauf 

von 5 Lſtrl. 1,230,700 — 
— 11,642,400, 

Folglich waren, feitdem fie die Baarzahlungen eingeftellt 

hatte, drei Millionen mehr in Umlauf gefeßt worden. 

Die Regierung batte von ihrer Schuld mehr als die 

Hälfte abgetragen, und neue Dorfchüffe durfte die 

Bank während diefes Zeitraums nicht machen; folglich 

war !diefes vermehrte Capital unter dem Handel ver: 

theilt worden. Dabei hatte fie aber um diefe Zeit dag 

Zünffache an baarem Gelde von dem, was fie acht 

Monat früher hatte, in ihren Caffen gefammele. 

Als die abgebrochenen Friedensunterhandlungen in 
Eile England auf die Nothmwendigfeit, den Krieg auf 
das allerfräftigfie zu führen, zurückführten, forderte dag 
Parliament die Nation zu freiwilligen Geldbeiträgen für 
diefe Fortführung auf. Bei diefer Gelegenheit gab 
die Bank den ihrigen mit zweihunderttaufend Pfund 
Sterling. 

Die Fleineren Noten von ı und 2 Lfirl, wurden 
bald nachgemacht. Dies veranlaßte die Bank neue 
Platten fertigen zu laffen, und im Jahr 1798 befannt 
zu machen, daß fie bereit fei, alle Noten von dem Be: 
laufe unter 5 Lſtrl. baar (d. h. gegen Gold und Gil: 
ber) einzulöfen. Zugleich rief fie alle vor dem 1. Juli 
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1798 ausgeftellte Noten von ı und 2 fiel. ein, um fie 
nach dem Willen der Inhaber mit baarem Gelde. zu 
zahlen, oder fie gegen neue Noten umzutauſchen. 

In demfelben Jahre vertheilte fie auch unter ihren 
Theilnehmern, auffer der jährlichen Dividende von 
7 pro Cent, annoch eine Prämie von zo Ffir. auf jede 
100 Lſtrl. Bankactie, in 5 procentiger Loyality: An: 
leihe. So bedeutend war ihr Gewinn, und fo groß 
die Ausſicht auf den Fünftigen, daß fie den oben er. 
wähnten freiwilligen Beitrag und diefe Prämie ungehin 
dert zahlen Fonnte! 

Den 21. Februar 1800 fehickte fie eine Bitefchrift 
ind Parliament, um ihren Sreibrief, obwohl er erft mit 
dem 1. YAuguft 1813 zu Ende ging, auf zwanzig Jahre, 
von dem letztern Zeitpunfe an gerechnet, d. h. bis zu 
dem 1. Auguft 1833, verlängert zu erhalten. Gegen 
diefe Verlängerung erbof fie fih, dem Staate, gegen 
Schaßfammerfcheine, die unter Bewilligung des Parlia- 
ments ihr gegeben worden, und die den 5. April 1806, 
alfo nach ſechs Jahren zahlbar feyn follten, drei Mil 
lionen Pfund Sterling, zinfenfrei, vorzufchießen. 
Das Parliament folle die zur Ruͤckzahlung nöthigen 
Mittel beſtimmen; folten aber Feine im Jahr 1806 be: 
ſtimmt werden koͤnnen, oder die beftimmten für bie 
Zahlung nicht ausreichen s fo follten diefe drei Milio- 
nen Pfund Sterling aus den Mitteln des finfenden 
Fonds gezahlt werden. Sollten jedoch, während dieſer 
fech8 Fahre, die confolidirten 3 pro Cent Fonds auf 
den Preis von 80 pro Gent fleigen: fo folle e8 der 
Dank erlaubt feyn, wenn fie ſechs Monat vorher dem 
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Kanzler der Schagfammer eine Anzeige machte, die Zah, 
lung in folchen confolidirten 3 pro Cents zum Preiſe 
von 80 zu verlangen. Im Falle daß diefes Verlangen . 
vor den abgelaufenen fechs Sahren Statt finde, ver 
pflichte fie fich, für die auf diefe Weiſe beſchickte frü- 
here Rückzahlung dem Staate die Zinfen jährlich mit 
5 pro Cent zurückzuzahlen. 

Was zu diefem Verlangen die vorzügliche Veran: 
laffung gab, mar, wie der Banfdirector Thornton es 
im Parliamente öffentlich befannte, das Project zur 
Errichtung einer zweiten Banf, das viele Theilnehmer 
fand, und dag in öffentlichen Verfammlungen berathen 
wurde. Die Bittfchrift gab Veranlaffung zu einer Erörs 
terung dieſes Gegenftandes im Parliament, zwiſchen 
Tierney und dem Minifter Piel. Sener wollte unter 
den jegigen Umftänden von Feiner Verlängerung wiſſen, 
und bemühte fich zu beweifen, daß der Vortheil, den 
die Bank dem Staate in diefer Anleihe zumenden wolle, 
in gar feinem DVerhältniß zu dem Vortheil ftehe, den 
fie felbft wahrend eines Zeitraums von 20 Sjahren aus 
der Verlängerung ihres Freibriefeß ziehe. Den letztern 
gab er — jedoch nach willführlichen Angaben — auf 
900,000 jährlich an, während fie dem Staate während 
6 Sahren nur 150,000 Lſtrl. jährlich zugefiche. Allein 
der Minifter Pitt mußte den Vortheil, den der Staat 
aus dieſem VBorfchlag ziehe, von einer andern Geite 
vorzuftellen. Er fam darauf zurück, daß die Einftellung 
der Baarzahlungen Feinen Nachtheil bringe; vielmehr 
habe fie in diefem Jahre einen großen Vortheil herbei: 
geführt, indem die Ausfuhr die des verwichenen Jahres 

N. Monatsfhr.f. D. XII. Bd. 48 Hft. Kk 


au 496 — 

um vier Millionen uͤberſteige. Er ſehe daher nicht, was 
eine zweite Bank Vortheilhafteres erzielen werde, und 
deswegen ſei er auch fuͤr die Verlaͤngerung des Frei— 
briefes. Als noch einige Bankdirectoren, die Mitglie— 
der des Parliaments waren, ſich uͤber die Abſicht ihrer 
Lollegen geäußert hatten, ging die Bill durch, und das 
Parliament verlängerte, zu den vorgefchlagenen Bedin— 
gungen, den Freibrief bis zum 1. Auguft 1833. 


(Fortfeßung folgt.) 
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Berfud 


iiber die Fortfihritte der Staatswirthfchaft 
im achtzehnten Jahrhundert *). 


Wie e8 eine Dichfung gegeben hat, ehe es Anwei— 
fungen dazu gab; mie man Laften gehoben und fortbe: 





*) Diefe Abhandlung ift aus den Essais philosophiques des 
Herrn Geh. Legations-Raths Ancillon überfeßt, wo fie den Bes 
ſchluß des erften Theiles bildet. Das Einzige, was wir noch zu bes 
merfen für nöthig erachten, ifl, daß der Lefer den Zufaß: Im acht: 
zehnten Jahrhundert, nicht unbeachtet laſſen möge. Nicht 
mit der Staatswirtbfhaft Im Allgemeinen, fondern zur mit den 
Fortfchritten, welche diefelbe im achtzehnten Zahrhundert gemacht 
bat, befchäftigt fich der Werfaffers und deshalb find Duesnat 
und Ydam Smith die Hauptpunfte, die er ind Auge faßt. Mit 
Einem Worte: der Charafter der Abhandlung iſt mehr hiftorifch, 
als wiffenfhaftlih, und ſchließt, wo nicht eine Kobrede, doch eine 
MWürdigung de abgewichenen Jahrhunderts in fih. In Wahrheit, 
wie groß auch die Erbitterung feyn möge, welche gewiſſe Geifter 
diefem Zahrhundert zugewendet haben: fo läßt ſich doch nicht leug— 
nen, daß in demfelben für die Fortfchritte der europälfchen Eivilt: 
fation fehr viel geleitet worden if. Dem Auge des ſchaͤrferen 
Forſchers ftellen fich befonders zwel Dinge dar, die ſich Im achtzehnten 
Sahrhundert von den Hüllen befreit haben, worln fie in jeder frühern 
Periode mehr oder wentger eingemifelt waren. Das cine ift die Mo: 
narchie; das andere die MWiffenfchaft der Gefellfchaft, d. h. die ge: 
nauere Kenntniß der Gefeße, nach welchen die Erfcheinungen der 
fittlichen Welt erfolgen. Wie ſehr beide für einander da find, dies 
zu faſſen, fcheint freilich nicht eines Jeden Sache zu ſeyn; allein, 
Indem Männer, wie Kant und Adam Smith, dazu belgetragen 
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wegt hat, ehe die angewandte Mechanif Fortfchritte 
gemacht hatte; wie man Körper zufammengefegt und 
in ihre Beftandtheile aufgelöße hat, che die Chemie in 
ein Syſtem gebracht war: eben fo hat man den Volks⸗ 
reichthum vervielfaͤltiget, und die Einfünfte der Regie: 
rung vermehrt, ehe der Mechanismus der Gefellfchaft 
zu feften Principien und zu einer echten Theorie er— 
hoben war. 

Es läßt fih nicht leugnen, daß Suly und Col: 
bert, ohne Theorie, Bewunderswürdiges geleiftet haben. 
Beide hatten über die Mittel, den Nationalreihthum zu 
vermehren und in Umlauf zu bringen, nur mehr oder 
minder allgemeine, mehr oder minder örtliche und be: 
fondere Marimen. Suͤlly hat die Ehre, den Phnfio- 
craten viele Gedanken geliefert zu haben, und Colbert 
ift der Held für die DVertheidiger des Merfantil-Sy- 
ſtems geworden; allein e8 ift gewiß, daß ihre Anfichten 
von biefen wichtigen Fragen unvolftändig, augfchließend 
und beengt waren. Aus Mangel an einer umfaffenden 
und gründlichen Theorie haben fie bisweilen dag Schlimme 
gut, das Gute fchlimm gemacht. Wenn fie einander 
entgegengefeßt gefchienen haben: fo rührt dies daher, daß 
Beide den großen Gegenſtand nur von der einen oder 
der andern Seite gefaßt, und daß keiner von ihnen ſich 


haben, daß dle Geſellſchaft zu elnem klareren Bewußtſeyn Ihrer 
ſelbſt gelangt iſt, haben fie zugleich dahin gewirkt, daß große Stoͤ⸗ 
rungen der geſellſchaftlichen Ordnung da unmoͤglich geworden ſind, 
wo es nicht an Erleuchtung fehlt. Koͤpfe dieſer Art ſind lucida 
sidera, mit welchen man Stuͤrmen trotzen und ſich überall zurecht 
finden Fann. Anm. d. Herausg. 
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hoch genug erhoben hatte, um Entgegengefeßtheiten in 
bloße DBerfchiedenheiten zu verwandeln, oder vielmehr 
alles dadurch zu vereinigen, daß man vermeidet, aus 
einem Theile des Ganzen das Ganze zu machen, und daß 
man im Spftem jedes Ding an feine rechte Stelle fegt. 

Friedrich Wilhelm der Erfte und Friedrich der 
Zweite, Könige von Preuffen, haben eine bemwunderng; 
wuͤrdige Ordnung in ihre Einfünfte gebracht : das Rech» 
nungswefen war in Preuffen vollfommen; die Wirth» 
[haft wurde in einem großen Staat zum erften Mal 
darauf angewendet. Diele von den Maßregeln, welche 
diefe Fürften nahmen, viele von ihren Marimen, Ffüns 
nen gerechtfertigt werden durch die Umſtaͤnde, welche 
fie nöthigten, mit Strenge zu Werfe zu gehen, dag Da: 
feyn des Staats felbft auf Koften des National: Reich: 
thums zu fichern, und die Einnahme des Augenblick 
su mehren, wenn auch die Zukunft darüber verarmen 
follte. Indeß Fonnen ihre Marimen durch Feine Theo» 
vie gerechtfertigt und auf Feine Weife zu allgemein gel: 
tenden erhoben werden. Die Wiffenfchaft der Staats; 
wirthſchaft muß demnad) als eine Schöpfung betrachtet 
werden, welche einzig der zweiten Hälfte des achtzehn. 
ten Jahrhunderts angehört. 

Bei den zahlreihen und innigen Beziehungen, 
worin die Wiffenfchaft der Staatswirthſchaft und die 
Verwaltungs, oder die Finanz: Wiffenfchaft mit ein: 
ander fiehen, muß man beide genau von einander uns 
terfcheiden. Die Staatswirthfchaft befchäftige fich mit 
der Duelle und dem Princip, mit der Natur und den 
Zweigen des National-Reichthums; davon hänge Die 
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Kenntniß der Mittel ab, dieſen Reichthum gu unterhals 
ten und zu vermehren. Die Wiſſenſchaft der Verwal: 
tung bat feinen andern Gegenftand, als den Reichthum 
oder das Staats-Einfommen zu fichern, zu verftärfen 
und mit Weisheit anzuwenden. Sn der erfiern dreht 
fi) alles um die Arbeit, in der letzteren, alles um die 
Beftenerung. Um den Staats⸗-Reichthum zu fchaffen 
und zu vermehren, muß man vorher den National 
Reichthum gefchaffen und vermehrt haben; damit aber 
der Ie&tere fich frei und mit Erfolg entwickele, muß 
die Wiffenfchaft der Verwaltung ihn mit unfeligen 
Steuern, oder auch mit noch unfeligern Verordnungen 
verfchonen. Den National: Reichthum befhügen, ohne 
ihn leiten gu wollen, dies ift das Meifterffück der Ver: 
waltungswiffenfchaft; denn fie ift nur eine fehöne An: 
wendung der Grundfäße der Staatswirthſchaft. Der 
National» Reichthum ift der Fluß oder das Wafferbecken, 
welches die anhaltende Arbeit der ganzen Natur hervor: 
zubringen und zu unterhalten bemuͤhet ift; die Verwal: 
tung ift ein Fünftliches Mittel, um diefe Gewaͤſſer einer 
befonderen Beflimmung zuzuführen, eine Pumpe auf 
diefes Decken geftellt, um die große Mafchine des Staats 
mit Waffer zu verfehen. 

Die Wiffenfchaft der Staats⸗Oekonomie verbanft 
ihren Urfprung und ihre Sorkfchritfe der Analyfe., Meh— 
tere Begebenheiten und verfchiedene Umftände Teiteten 
die Aufmerkfamfeit der Forfcher auf den Neichthum 
und auf die Arbeit, deren Begriffe fie auflöften, um das 
Princip des einen und das Geheimniß der anderen zu 
entdecken. Der Wahnfinn des Miffifippi-Syflems in 


Sranfreih und die Raſerei der Sübfee-Compagnie in 
England, bemwirften, daß man über die Mittel des Um: 
laufs, über die Natur des baaren und über die des 
fietiven Geldes nachdachte. Das Syſtem der Anleihen, 
die Verlegenheiten, die es herbeiführe, und die Hülfes 
mittel, welche e8 fordert: dies alles gab entwickelte und 
beftimmte Ideen über den Credit. Der Reichthum 
Hollandg, das beinahe Fein Territorium hat; der Neich- 
thum Englands, deffen rafche Fortfchritte an dag Er: 
ftaunliche graͤnzten; die Armuth Spaniens in Befiß der 
Gold: und Silberminen von Merifo und Peru; die 
Wunder, welche in Preuffen gefchahen, das Schaufpiel 
eines Staats, der, ohne reich zu feyn, einen beträchk- 
lihen Schaß befaß, und am Schluffe eines zerftörenden 
Krieges über größere Capitalien gebot, als das gegen 
ihn verfchworne Europa: dies zufammengenommen bil; 
dete Contrafte, welche das Nachdenken in Anfpruch nah: 
men, und den Gedanfen auf wichtige Entdecfungen Hin 
leiteten. Bei dem Allen muß man fich hüten, das Ge: 
nie durch die Umftände erklären zu wollen. Das Ge: 
nie benußet die Umftände; aber ohne das Genie würden 
fie unfruchtbar und unbeachtet bleiben. 

Es gab drei verfchiedene Arten, den Reichthum zu 
betrachten. Man fonnte ihn in den Metallen fehen, 
die ihn repräfentiren, oder ihn in den Boden feßen, der 
die rohen Stoffe hervorbringt, oder ihn in jeglicher Ar— 
beit finden, wodurch Taufchwerthe hervorgebracht wer: 
den. Die erfiere, von allen die unrichtigfte und die 
einfachfte, war, einen langen Zeitraum hindurch, die ein: 
sige, die man fannte und auffaßte. Sie bradyte dag 


Merfantil-Syftem hervor. In diefem Syſtem nahm 
man die Zeichen des Werths für den Werth felbft. 
Die Einfuhr des Baaren begünftigen , die Ausfuhr def- 
felben verbieten oder wenigſtens hemmen; die Einfuhr 
fremder Waaren verbieten oder mit folchen Steuern be; 
laften, die fie beinahe unmöglich machen, die Ausfuhr 
dagegen begünftigenz die Fortſchritte des National: 
Reichthums nach einer ſtets unvolftändigen Handelg- 
Bilanz abfchägen, welche auf den inneren Handel Feine 
Nücfihe nimmt, und eben deswegen nichtd bemeift: 
dies find die Haupfelemente des Merkantil- Syftemg ; 
und reiche die Aufzählung derfelben nicht hin, um fühl: 
bar zu machen, daß ein Gebäude diefer Art Feine Feſtig— 
feit in fich fchließe ? Gleichwohl war e8 einen langen 
Zeitraum hindurch dag einzige Syftem, das man Fannte 
und befolgte. Es hatte eine fcheinbare Evidenz, welche 
die Geifter werführte, und eine Einfachheit, die noch 
verführerifcher war; es begünftigte die Verordnung: 
wuth, welche, mehr oder minder die Krankheit aller 
Negierungen geweſen ift, und e8 gebiert dag Sperrwe— 
fen, dag die Völfer unter dem Vorwande fie zu berei- 
chern, arm macht, indem es ihnen die Märfte anderer 
Voͤlker durch das Verbot, ihre rohen Producte und 
Urftoffe zu verfaufen, verfchließe, und eben fo ihren 
eigenen Marft den Erzeugniffen fremder Betriebſamkeit 
verfagt. Dies Syſtem hat die Nationen, welche fich 
damit befaßten, in die graufame Nothtwendigfeit verfeßt, 
mittelmäßige Waaren, welche andere Völfer ihnen gut 
und zu einem billigen Preife verfauft haben würden, 
bei fich felbft eheuer zu kaufen, und Waaren, die an— 
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derwaͤrts gefucht wurden und guf bezahlt worden tod» 
ven, wohlfeil zu verkaufen. 

Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
trat die echte Wiffenfchaft der Staatswirthſchaft ing Le 
ben. Sn Sranfreich erfchien die Phyfiocratie; in Eng: 
land jenes Syſtem, das man mit feinem rechten Na: 
men Ponofratie nennen würde, weil die Arbeit die 
Grundlage und das Princip von allem iſt. Jene war 
das Werf Duesnai’g, diefe dag Werk Smith's. 
Beide theilten die Aufmerffamfeit und den Beifall. 

Duesnai war Arzt von Profeffion, und in dieſer 
Eigenfchaft der Marquife von Pompadour zugethan. 
Er verdiente das Beiwort, das Ludwig der Funfzehnte 
ihm gab, als er ihn feinen Denfer nannte. In 
Wahrheit, Quesnai dachfe tief und wußte die Kette 
feinee Bernunftfchlüffe und feiner Ideen tüchtig zu 
fchließen. Er befaßte fih mit einem jungfräulichen 
Stoff, und behandelte ihn mit einem überlegenen Tas 
lent. Seine Theorie ift ureigen und confequentz; neben 
ihren Irrthuͤmern wirft fie bedeutende Lichtfirahlen, die 
zu großen Nefultaten führen. Dunkelheit ift ihm zum 
Vorwurf gemacht worden; allein man muß bedenfen, 
daß fein Gegenftand neu und abgezogen war, und daß 
dag franzöfifche Volk im Punkt der Klarheit ftarfe For; 
derungen macht. Man hat über feine Neologie gefpok: 
tet; aber, um neue Gedanfen augzudrücen, ift es viel- 
leicht beffer neue Wörter zu fchaffen, als gangbare von 
ihrer gewöhnlichen Bedeutung wegzuleiten. Man bat 
ihm aus feinem dogmatifchen Ton und aus dem Stols, 
womit er von feinen Entdeckungen redet, ein Verbrechen 
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machen wollen; allein der Ton der Ueberzeugung hat 
ſehr viel Aehnlichkeit mit dem dogmatiſchen Ton, vor— 
zuͤglich wenn die Ueberzeugung auf einer Verkettung 
von Lehrſaͤtzen beruht, die man erwieſen zu haben 
glaubt. Es iſt ſehr verzeihlich, wenn ein Mann, der 
zuerſt entdeckt hat, daß das, was man Jahrhunderte 
hindurch that, ohne es zu begreifen, begriffen werden 
koͤnne — daß das, was bisher nur Werk des Zufalls 
zu ſeyn geſchienen hatte, ſich auf Grundſaͤtze zuruͤckfuͤh⸗ 
ren laſſe — wenn, ſage ich, ein ſolcher Mann einen 
gewiſſen Stolz zur Schau ttaͤgt, vorzuͤglich Solchen ge: 
genuͤber, die mit Uebereilung urtheilen, nachdem ſie 
leichtfertig geleſen haben. Seine Schuͤler haben ihm 
Unrecht gethan; denn Schuͤler gehen immer weiter als 
der Meiſter. In der That, der Marquis von Mirabeau 
und Mercier de la Riviere haben ſeine Fehler uͤbertrie— 
ben, oder ſeine Eigenſchaften in Fehler verwandelt; 
allein man muß ihm weit mehr zu Gute halten, als jes 
nen. Schöpfer, was auch von ihnen berrühren mag, 
haben immer Anfpruch auf Nachficht, weil fie Anfpruch 
auf Bewunderung haben, 

Duesnai ſieht den wahren Neichthum der Völker 
nur in dem Ackerbau, und die hervorbringende Kraft 
nur in dem Boden. Dieſer giebt alles, was nöthig if, 
um alfe Auslagen und alle Koften feiner Eultur zu bes 
sahlen. Er bringe die Landrente hervor, welche im 
Grunde nichts weiter ift, als der Zins des Capitals, 
das man auf den Boden angelegt hat: der Anfauf und 
die Unterhaltung der Beftelungsmwerkzeuge, die Saat, 
der Verzehr des Viehes, die Subfifteng des Pachters, 
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ſeiner Familie, ſeiner Knechte. Der Boden gewaͤhrt 
außerdem einen NettosErtrag, einen Ueberſchuß, wel— 
cher angewendet werden Fann, ein Capital zu bilden, 
oder andere Arbeiten zu erfaufen. 

Die Künfte und der Handel bringen nichts hervor; 
denn fie geben feinen Netto: Ertrag, und gewähren bloß 
die Mittel, dag zu besahlen, was diejenigen verzehren, 
die fich gu diefen Arbeiten hergeben. Da nun der Ackerbau 
allein einen Netto-Ertrag gewährt, fo muß die Steuer 
ihn allein treffen, und die, auf diefe Weife angelegte 
Steuer ift die einfachfte, die vernünftigfte und die am 
wenigften EFoftfpielige von allen. Ale übrigen Steuern 
fallen zuleßt doch auf den Defteler von Grund und 
Boden: aber fie erreichen ihn auf langen und befchwer: 
lichen Ummwegen, und da die gerade Linie die Fürzefte 
ift, fo ift fie auch die befte, 

Freiheit ift die erfte Bedingung der Fortfchritte 
des Ackerbaues, folglich auch die des National: Neich- 
thums. Weder die Art der Beftellung, noch der Ver: 
fauf des Erzeugniffes, noch die Wahl des Marfteg, 
dürfen auf irgend eine Weife gehemmt oder erzwungen 
werden. Die Schußwehr der Freiheit ift die Gerechtigs 
feit. Sie ift das Einzige, was die Völfer von den Ne 
gierungen fordern dürfen, und mas die Negierungen 
verpflichtet find, den VBölfern zu gewähren, Herrfcht die 
Freiheit, dann wirft die Wohlfahrt des Ackerbaues auf 
die der Künfte und des Handels, und die Fortfchritte 
der Künfte und des Handels befchleunigen die des 
Ackerbaues. 

Dies Syſtem gefaͤllt durch ſeine Verkettung und 
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ſeine ſcheinbare Einfachheit; es ſchließt eine Menge 
nuͤtzlicher Wahrheiten in ſich; es athmet Menſchenliebe 
und eine heilige Achtung für die Würde der menſchli— 
chen Natur. Allein eg beruht lediglich auf der Webers 
treibung einer wahren dee; und das Syſtem wird 
falſch, weil es diefe Idee zu einer ausfchließenden 
macht, und folglich alle die Ideen entfernt, die, ob: 
gleich eben fo wahr, jene verbeffern, abändern und be; 
fchränfen Fünnten. N 

Jede Art von Arbeit, welche Gegenftände des Tau: 
fche8 hervorbringt, ift eine produckive Arbeit. Nach 
Abzug alles deffen, was der Ackerbau vorausfeßt, her: 
beiführt und vertritt, gewährt er einen Ueberfchuß, den 
man Netto:Ertrag nennt. Allein, außer der Arbeit, 
welche nötbig ift, um das zu erhalten, was während 
der DBefchäftigung mit irgend einer Kunft oder Profeſ— 
fion vergehre wird, bringen alle Gewerbe gleichmäßig 
einen Ueberfchuß von Arbeit hervor, Und diefen Ueber 
fhuß kann man mit dem beften Necht den NRetto-Ertrag 
der Gewerbe nennen; denn er bildet das Capital des 
Gewerbtreibenden und des Verkehrenden, und Fann 
gegen die Erzeugniffe anderer Arbeiten ausgefaufche 
werben. 

Die Gewerbe und der Handel fchaffen Gegen: 
fände, indem fie die Geftalt und den Plaß derjenigen 
verändern, welche der Ackerbau hervorbringt. Auf diefe 
Weiſe geben fie den Erzeugniffen des Ackerbaues einen 
höheren Tauſchwerth. Alsdann repräfentiren fie einen 
weit größeren Theil von den Gütern der Erde, und ber 
Ueberſchuß in den Erzeugniffen des Bodens über den 
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Verzehr des Landmanns, den man Netto⸗-Ertrag nennt, 
diene zur Bezahlnng und Ermwerbung der Erzeugniffe, 
welche von Gewerben und Handel berrühren. 

Diefer Ertrag würde feinen Werth haben, hätte 
der Ackerbauer Fein anderes Bedürfniß ald dag, mag 
durch die Erzeugniffe feines Bodens befriedige wird, 
und fände von Seiten derer, welche durch ihre Arbeit 
jene Bedürfniffe allein befriedigen koͤnnen, nicht ein 
Verzehr Statt. Im erfteren Falle würde der Acker 
bauer feinen Beruf fühlen, den Ueberſchuß hervorzubrin— 
gen; denn er würde nicht wiffen, was er damit anfan« 
gen folte. Im letzteren würde fich niemand finden, der 
ihn fuchte und kaufte. 

Sobald bewiefen ift, daß der Ackerbau nicht allein 
productiv iſt, nicht allein einen Rein⸗Ertrag giebt, ſieht 
man nicht ein, weshalb die Steuer ihn allein treffen 
fole, und weshalb der Boden zuleßt alles bezahlen 
müffe. Jede Arbeit, die, indem fie Taufchwerthe her: 
vorbringt, einen Ueberſchuß oder einen Nein: Ertrag ge 
währt, kann und muß befteuert werden. Sjene indirecte 
Steuer auf Verzehr aller Art ift fogar minder mwillführ: 
lich, als die directe Steuer, welche auf den Boden 
und auf deffen Erzeugniffe drücdt. Die erftere ift im: 
mer gleichmäßiger vertheilt, als die letztere; denn fie 
trifft die Steuerpflichtigen nad) Maßgabe ihrer Genuüffe, 
und in dem Augenblick, wo fie genießen. 

Es war übrigens Fein Wunder, wenn Duegnai bie 
Wichtigfeit des Ackerbaues übertrieb. Abftammend von 
einem Landmanne, war er voll von Zurückerinnerungen 
und Ideen, die fich auf dies Gewerbe bezogen. Col: 
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berts Syſtem, worin die Gewerbe und der Handel den 
Vorzug vor dem Ackerbau zu haben fchienen, Eonnte in 
Frankreich nicht befolgt werden, ohne einen ftarfen und 
reinen Character, den felbft der Schatten einer Unge— 
rechtigfeiet in Harnifch brachte, zur Erfaffung des Ge: 
genfaßes geneigt zu machen. Außerdem entfernten der 
Luxus der Künfte und die Verfeinerung der Genüffe die 
Grundbefiger von ihren Gütern, und es bedurfte viel. 
leicht einer Uebertreibung der Wichtigkeit und des ho— 
hen Werthes des Landlebens, um eingenommene und 
gerfireute Geifter für die Vorzüge deſſelben zu: ge 
innen. 

Die fchöne Seite von Quesnai's Syſtem — die, 
welche hinreicht, ihm die Erfenntlichfeiet und Bewunde— 
rung ber Nachwelt zuzuwenden — ift die Rolle, welche 
die Freiheit in demſelben fpiele, die lichtvolle und 
gründliche Entwickelung, welche er zwei großen Princi 
pien giebt. Das erfte ift: daß die Achtung für dag 
Eigenthum und für die Sicherheit der Perfonen, die 
Schutzwehr des National⸗Reichthums bildet; die zweite: 
daß eine unbefchränfte Freiheit, die Feine andere Negel 
Fennt, als den Vortheil der Producenten, das thärigfte 
Princip des National: Reichthums: ift. 

Die Lehre von der Freiheit, welche Quesnai und 
Smith gemein haben, bildet den Berührungspunft zwi— 
fchen der Phyfiocratie und der Theorie, welche gänzlich 
auf der Arbeit beruht. Gie kann daher auch zum Ueber: 
gangspunft von der einen zur anderen dienen. 

Dies letztere Syſtem mußte in einem Lande, das 
zugleich Ackerbau, Gewerbe und Handel vereinigte, mo 
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folglich alle Arten von Arbeit zur Vermehrung des Na— 
tional⸗Reichthums hinwirkten, ſeine Entſtehung erhalten. 
Ein ſo gruͤndlicher und ſo heller Kopf, wie Smith, 
mußte in dieſem Lande zur vollſtaͤndigſten und ſicher— 
ſten Theorie der Staatswirthſchaft gefuͤhrt werden. Das 
Buch vom National:Reichthum iſt das Buch des Jahr⸗ 
hunderts, und theilt dieſe Ehre nur mit der Natur; 
philofophie Newton's, und dem Geift der Gefeße Mon- 
tesquieu’s. Man hat Smiths Principien mehr Beſtimmt⸗ 
heit, Entwicfelung und Anwendung gegeben, und man 
fann darin Teiche noch meiter gehen: man kann dur 
eine genaue Erfenntniß der befonderen Thatfachen, welche 
Ausnahmen fordern, und der mannigfaltigen Verſchie— 
denheiten, die das Werk der Zeiten und Umftände find, 
einigen feiner Sjdeen die unbedingte Wahrheit nehmen, 
die er ihnen zufchreibt, und fie folglih um ihre Ge- 
meingültigfeit bringen; man kann befonders feine Prin- 
cipien mit mehr Ordnung und in einer regelmäßigeren 
Verkettung vortragen. Allein die Grundlagen feines Sy: 
ſtems, auf die Natur der Dinge und auf das Werfen 
politiſcher Vereine fo feft und tief gegründet, werden 
unerfchütterlich bleiben. Folgende find die Hauptzüge 
deffelben. 

Der Menfch, mit feinem Genie, feinen Fähigkeiten, 
feiner Gefchicklichfeit, feinem Muth und feinen Bedürf: 
niffen mitten in die Natur geftelt, tritt in zahlreiche 
Beziehungen mit derfelben. Die Natur bietet fich ihm 
unter einer unermeglihen Menge von Materialien 
und freiwilligen Erzeugniffen dar, an welchen fich die 
Kräfte und die Thätigfeit de8 Menfchen auf taufend 
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verfchiedenen Arten verfuchen koͤnnen. Die Natur ift 
productiv; fie Fann es noch mehr werden. Bon felbft 
entfaltet fie Biele Kräfte, aber in ihrem Schooß ver; 
birgt fie eine noch größere Zahl, welche aus ihrer Ruhe 
getweckt feyn wollen. Ehe der Menſch und die Natur 
ſich in Thaͤtigkeits-Beziehungen gefeßt haben, befigt der 
Menfch gar nichts; denn die Natur eignet Keinen. Das 
erfte Eigentum und folglich auch der erſte Reichthum, 
find die Frucht der Arbeit: 

Jede Arbeit, welche Gegenftände des Tauſches und 
Zaufchwerthe hervorbringe, ift eine productive Arbeit. 
Man fchafft Gegenftände des Taufcheg, wenn man, mit 
Hülfe der Natur, Gegenftände hervorbringt, diefen Ge- 
genftänden neue Geffalten giebt, und durch eine neue 
Arbeit fie nach Märkten verſetzt. 

Das Beduͤrfniß, eine Sache gegen die andere zu 
vertauſchen, fo wie die Fähigkeit und der Gedanke, ei- 
nen Taufch zu Stande zu bringen, ift dem Menfchen 
natürlich; man ſieht dies bei den Kindern. 

Das gegenfeitige Bedürfniß und die Faͤhigkeit zu 
taufchen, führen die Theilung der Arbeit herbei; und diefe 
Theilung ift das Princip der Vervielfältigung und Ber 
vollkommnung aller Arten von Arbeiten. 

Die nüßlichen Gegenftände, welche Arbeit gekoſtet 
haben, beſitzen allein einen Werth und Preis. Nur 
was nüßlich ift, hat Preig, und ift Gegenftand der Nach: 
frage. Was nüßlich ift, und ohne Arbeit erworben wer: 
den Fann, hat Preis ohne Werth. Ein Gegenftand, der 
durch Arbeit hervorgebracht wäre, ohne irgend jemand 
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nuͤtzlich werden zu koͤnnen, wuͤrde Werth haben, ohne 
Preis zu beſitzen. 

Die Quantitaͤt der Arbeit, die eine Sache voraus— 
ſetzt, und an dem Orte, wo ſie ſich befindet, repräfen- 
tirt, iſt der Maßſtab ihres Werths. Dieſer Werth iſt 
niemals abſolut; denn er geht nur aus Vergleichungen 
hervor. Der Werth aller übrigen Waaren iſt die Graͤnze 
der Vergleihung; die Waare, die man zum Maapftab 
aller übrigen gewählt hat, ift das Metal, befonders die 
edlen Metalle, Gold und Silber. 

Der Preis einer Sache in Geld ift das Maß des 
Nominal:Preifes der Waaren. Die Quantität Arbeit, 
die erforderlich war, um eine Sache hervorgubringen, 
und die Duantität Arbeit, die fie bezahlen kann, bilden 
ihren reellen Preis. 

Diefe beiden Preife reprafentiren fich gegenfeitig 
bis auf einem gewiſſen Punkt; allein fie find, in einem 
gegebenen Augenblick, nicht immer identifch. 

Für einen gewiffen Zeitraum Fann der Nominal- 
Preis über den wirklichen, ober der wirkliche über den 
Nominal: Preis den Ausfchlag geben; für einen län- 
geren Zeitraum ſtellt fich das Gleichgewicht zwifchen bei- 
den wieder ber. Der Ueberfchuß der Nachfrage hat 
den Nominal» Preis erhöhet; doch bald bringe man den 
Gegenftand der Nachfrage in größerer Quantität hervor. 
Der Nominal-Preis und der wirkliche Preis nähern fich 
auf diefem Wege. Daffelbe gefchieht, wenn der Ueber: 
ſchuß der Production über die Nachfrage den Nominal— 
Preis herabgedrückt hat. Man bringt alsdann eine 
geringere Duantität von dem weniger gefuchten Ge 
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genftande hervor, und alles fritt in die rechte Bahn 
zurück. 
Da dag Geld zugleich eine Waare und das Zeis 
chen aller Waaren ift, fo Fönnen viele Dinge zur Be 
fimmung feines Werths beitragen, ſei e8 um denſel—⸗ 
ben zu erhöhen, oder zu vermindern. Daher kommt 28, 
daß man den Werth des Geldes felbft nicht felten Rad) 

dem Mittelpreis des Korns abgeſchaͤtzt hat: ein Preig, 
der von einem Fahre zum andern fich verändert, aber 
ſich weniger verändert, wenn man einen größeren Zeit: 
raum umfaßt. 

Brächte ein Volk nur das hervor, was es jährlich 
verzehrt, fo würde dies Volk zwar leben, allein e8 würde 
nie reich werden. Aus Mangel an Capital und Bor: 
ſchuß würde es fogar genöthige feyn, feinen Verzehr 
alljaͤhrlich zu befchränfen. Dex jährliche Ueberſchuß in 
den Erzeugniffen eines Volks über feinen Verzehr bil: 
det fein Capital. 

Die Größe dieſes Capitald entfcheidbet über den 
Reichtum eines Volks. Urfprünglich eine Frucht der 
Arbeit, wird diefes Capital ein Princip der Arbeit und 
ihr. wirffamftes Beförderungsmittel. Der Anwuchs des 
Capitald einer Nation hänge von der Duantität, von 
der VBolfommenheit und von dem bezüglichen Preife 
der Gegenftände feiner Arbeit ab. 

Zwei Umftände find hierbei entfcheidend. Der erfte 
ift die Concurreng ‚der Arbeit, welche. die Freiheit der 
Betriebfamfeit voraugfeßt; der zweite, der Umfang und 
die Defchaffenheit: ded Marktes, mag mit der Freiheit 
des Handels in Verbindung ſteht. 





1 

Der erfte wird die Tapitale auf diejenigen Gegen: 
ftände hinleiten, welche den meiften Nußen verfprechen; 
er wird aber zugleich die Güte der Arbeit fichern, ihre 
fortfchreitende Vervollkommnung beleben und dag Gleich, 
gewicht zwiſchen dem Nominal:Preife und dem wirkli⸗ 
chen erhalten: 

Der zweite wird bie Vervielfältigung der Arbeit 
aufmuntern, und die Preife auf derjenigen Höhe erhal- 
ten, welche dem Vortheil des Producenten; des Verkaͤu⸗ 
fers und des Käufers entſpricht. 

Die unbefchränftefte Freiheit ift demnach) die abfo- 
Iute Bedingung des Reichthums der Voͤlker. Ueber 
Gegenftände, die fich auf die Arbeit beziehen, klaͤrt der 
perfünliche Vortheil bei weitem mehr auf, als die er: 
leuchterfte Regierung es Fünnte. Nie Fann diefe wiffen, 
was die Befchleunigung in der Bewegung der Neich- 
thümer erfordert; wie, wann und worauf man Capitale 
und Arbeit mit dem größten Nußen und dem beften 
Erfolge zu richten hat. Selbſt wenn eine Regierung die 
Veränderungen, welche die Bewegung der Arbeit erfah: 
ren muß, genau erfennen fönnte, fo würde fie doch nicht. 
im Stande feyn; ihnen ſchnell genug zu folgen; denn 
jene wechfeln unaufhörlih; Und twollte die Negierung 
e8 dennoch verfuchen, fo würde fie ihre Verordnungen, 
eine durch die andere, gerftören; denn diefe würden mit 
reißender Schnelligfeit auf einander folgen, und dennoch 
beinahe immer zu fpat fommen. Außerdem, wenn die 
Negierung, dem Anfcheine nad), auch die allermeifeften, 
den Umftänden angemeffenften, Gefeße gäbe: fo würde 
e8 ihr noch immer an den nöthigen Mitteln fehlen, um 
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die Befolgung derſelben zu erzwingen. Die Vollziehung 
wird immer koſtbar und unzureichend ſeyn, weil der 
perſoͤnliche Eigennutz thaͤtiger, gewandter und ſtaͤrker iſt, 
als alle Geſetze. 

Die Einwirkung der Regierungen muß ſich alſo 
darauf beſchraͤnken, alle Unternehmungen, alle Speculas 
tionen, alle Arbeiten, ale Verträge zu befchügen, welche 
den Rechten Aller und dem Zweck der gefellfchaftlichen 
Ordnung nicht enfgegen find. Mit andern Worten: ihre 
Einwirkung muß negativ feyn, und lediglich darauf ab- 
zwecken, die Freiheit vor jedem Eingriff zu bewahren. 

Diefe negative Einwirkung feßt unftreitig fehr viele 

Wachſamkeit und pofitive Anordnungen voraus. Die 
Regierungen müffen gar nicht glauben, daß ihre Träg- 
heit bei Annahme diefer Principien ihre Rechnung fin- 
den werde. 
Man fuͤhlt und man erräth die Menge wichtiger 
Solgerungen, welche aus diefer Theorie herfließen. Gie 
erklärt fich gegen beinahe alles, was felbft in England 
gefchehen ift, wo man fich gleichwohl den wahren Grund: 
fägen der Staatswirthfchaft am meiften genähert hat. 

Iſt die unbefchränfte Freiheit die erfte und abfo- 
Iute Bedingung des Reichthums der Voͤlker, fo find 
Innungen und Zünfte Inſtitutionen, welche vielleicht 
für eine werdende Gefellfchaft paßten, aber für jede, 
die bereits im Fortfchreiten ift, zu Anomalien werden. 

Die bloße Concurrenz wird verhindern, daß fich 
allzu viele Handwerker zur Betreibung eines Gewerbes 
an Einem Orte niebderlaffen; fie wird zugleich bewirken, 
daß die Handwerker gefchicke werden. Gie werden gufe 
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Arbeit liefern, ohne daß Lehrjahre beſtimmt ſind und 
Meiſterſtuͤcke gefordert werden. Sind Innungen und 
Zuͤnfte abgeſchafft, fo koͤnnen die Taxen ohne alle Ge— 
fahr ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden. Sie find eine Ver; 
letzung des Eigenthumsrechts; ſie ſind immer mehr oder 
minder willkuͤrlich, und helfen den Nachtheilen, die von 
ihnen bekaͤmpft werden, auf keine Weiſe ab. Frei muß 
der Preis ſich ſtellen, je nach der Natur der Arbeit und 
nach dem Verhaͤltniſſe, das, in jedem gegebenen Aus 
genblick, zwifchen der Duantität der Waare und der 
größeren oder geringeren Nachfrage Statt finder. 

Falt der Preis unter dem Werth der Waare, fo 
wird man meniger bervorbringen, und alles wird fich ing 
Gleichgewicht fielen. Erhebt fi) der Preis über den 
Werth der Waare, fo wird man mehr hervorbringen, 
und das Gleichgewicht wird aufs Neue gefichert feyn. 

Nichts fol man befehlen oder verbieten, was ſich 
auf die Ausfuhr oder die Einfuhr roher oder verarbei> 
teter Stoffe bezieht. Selbſt wenn diefe Verbote und 
diefe Befehle nicht eine koſtſpielige Aufficht vorausfegten, 
felbft wenn fie nicht unaufhörlic) umgangen uud ver; 
legt würden: fo würden fie noch immer ein Volk, das 
fie bereichern follen, arm machen. 

Andem man die Ausfuhr roher Stoffe verbietek, 
verhindert man die Hervorbringung derfelben, und fcha> 
det folglich dem Ackerbau. Indem man die Einfuhr 
fremder Waaren verbietet, thut man etwas Leberflüfft- 
908, wenn fie fchlecht und theuer find, und etwas Nach— 
theiligeg, wenn fie vortrefflich und weniger theuer find, 
als die, welche im Lande gearbeitet werden; denn man 
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verurtheilt ein Volk, ſich ſchlechter Arbeit zu bedienen 
und dieſe mit Gold aufzuwaͤgen. 

Es kommt noch hinzu, daß man immer aufs Ge; 
rathewohl handelt, wenn man Verordnungen dieſer Art 
giebt. Man wuͤrde eben ſo weit kommen, wenn man 
befehlen wollte, daß dies oder jenes hervorgebracht wer⸗ 
den folle, und wenn man zugleich nicht: bloß die Natur 
des Gegenftandes, fondern auch die Duantität in jeder 
Gattung, fo wie die Zeit, den Ort und die Are und 
Weife, beftimmen wollte, 

Das Prineip der Theilung der Arbeit muß fich 
eben fo gut auf Völker, wie auf Individuen in jeder 
befonderen Völkerfchaft antwenden laſſen. Es Fünnen 
nicht alle mit demfelben Grad von Vollkommenheit, 
auch nicht um denſelben Preis hervorbringen. Jede 
muß das hervorbringen, twodurd fie den Vorzug vor 
anderen erhalten Fann. Wenn fie aber verfaufen wil, 
fo muß fie auch Eaufen wollen. Und fie ift für den 
Reichthum anderer Völker eben fo betheilige, wie für den 
eigenen; denn ihr Reichtum hängt von dem Reichthum 
anderer Bölfer ab, und wie und auf weſſen Koften möchte 
fie fich bereichern, wenn alle andere Völker arm find? 

Da Gold und Silber nur dadurch zu einem Zeis 
chen aller Waaren werden, daß fie felbft eine Waare 
find: fo muß man für fie nicht befondere Grundfäße 
aufftellen, d. 5. folche, die fich von den übrigen unter; 
fcheiden. Will man, daß Geld in ein Land einftröme? 
Dazu ift weiter nichts erforderlich, als viel hervorzubrin: 
gen und die Arbeit zu vervollfommnen. Allein wenn 
da8 Geld auf der einen Seite einftrömen foll, fo wuß 
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man geſtatten, daß es auf der anderen wieder aus— 
ſtroͤme, theils um das zu gewinnen, was ſich auf Gold 
und Silber, wie auf jedem anderen Gegenſtand der 
Speculation, gewinnen laͤßt, theils um dem fremden ſein 
Guthaben zu entrichten. 

Man- muß dem Gelde geftatten, den Markt zu 
fuchen, der ihm der vortheilhaftefte iſt; man muß vor 
allen Dingen nicht durch Gefeße beftimmen wollen, zu 
welchem Satze Geld untergebracht oder verfauft werden 
fol. Hierbei hängt alles von den Umftänden, Anfichten 
und Vortheilen der Betheiligten ab. 

Gold und Silber ift nicht der Maßftab für den 
Reichthum eines Landes. Manches Volk macht uner- 
meßliche Gefchäfte mit einer Quantität Geldes, die weit 
geringer ift, al8 die eines anderen Volks, deffen Arbeit 
nicht viel auf fih hat. Die Circulation verdoppelt die 
Maſſe durch die Gefchwindigfeit. 

Da alle Arten von productiver Arbeit zur Bildung 
de8 National: Reichthums beitragen, fo kann und muß 
die Steuer alle gleichmäßig treffen, Das wahre Mittel, 
zu diefer gleichen Vertheilung zu gelangen, beſteht nicht 
darin, daß man nur den Boden befteuert, der die Ge— 
genftände des Verzehrs hervorbringt, fondern auch) die 
Verzehrer aller Claſſen. 

Nicht nach der Quantitaͤt der Steuer muͤſſen die 
Laſten eines Volkes abgeſchaͤtzt werden, wohl aber nach 
der Natur der Steuer, nach ihrer Anlage, ihrer Erhe— 
bung, und vorzuͤglich nach ihrem Verhaͤltniß zum Na— 
tional-Reichthum. Kurz, die Voͤlker wuͤrden bei weitem 
weniger Steuern bezahlen, wenn die Regierungen nicht 
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alles auf directe Weife machen wollten, und wenn fie 
viele Gegenſtaͤnde dem natürlichen Laufe der Dinge, 
dem Vortheile Einzelner und dem Unternehmungsgeifte 
der Privatperfonen überließen. 

Die Einrichfungen zum Beften der un die Er: 
ziehungs-Anftalten, die Kunftwege und die Landftraßen 
gehören zu den Gegenftänden, welche mehr gedeihen 
würden, wenn die Regierung ſich nicht weiter damit 
befaßte, als um fie zu befchügen, wie fie alles Nügliche 
befchüßen fol. Auch hierbei würden die Concurreng, 
oder die Identitaͤt der DVortheile, oder auch Beweg— 
gründe von Daterlandsliebe und Menſchlichkeit, weit 
dauerhaftere, ficherere, ausgebreitetere und minder Foft: 
fpielige Wirfungen bervorbringen, als die der Regie 
rungen zw ſeyn pflegen, welche, bei dergleichen Unter— 
nehmungen, mehr aufmwenden, als nöthig ift, und ihren 
Zweck nur felten erreichen. 

Dies find die Grundzüge der Theorie, die Adam 
Gmith über die Natur des National: Reichthumg, und 
über die Mittel, ihn hervorzubringen und zu erhalten, 
befannt gemacht hat. Je meniger diefe Ideen allge: 
mein bekannt find, und je fchlechter fie beurtheile wer: 
den, defto öfter muß man da.auf zurückkommen. Die 
ganze Lehre beruhet auf der gänzlichen Freiheit des Ak— 
ferbaues, der Gemwerbfamfeit und des Handels. Abgefe- 
hen von allen individuellen und örtlichen Verſchieden— 
beiten, und gang im Allgemeinen betrachtet, ift diefe 
Lehre wahr. Allein die ebengenannten Verſchiedenhei— 
ten find deswegen nicht weniger wirklich, und werden 
daher zu eben fo vielen Gründen, die Principien abzuän: 
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dern, oder fegen diefen Grundfäßen einen unüberwind- 
lichen Widerftand entgegen. Die unbefchränfte Freiheit 
der Arbeit ift gang gewiß die Haupfquelle des National: 
Reichthums; doch würde fie e8 nur in dem Falle feyn, 
wo alle Völker der civilifirten Welt fie zur Marime 
machten, und gemwiffenhaft befolgten. Denn, wenn nur 
Eine Nation fie zur Grundlage ihrer Gefeßgebung machte, 
während die übrigen das Gegentheil thäten: fo würde 
die erftere das Opfer ihrer Liebe für die Freiheit feyn. 
Dazu fommt, daß, wenn ein Prohibitiv, und Verord—⸗ 
nungs-Syſtem lange in einem Lande beftanden, und 
Thätigkeit, Berriebfamfeit und Bewegung der Arbeit 
dem gemäß eine gewiſſe Richtung genommen haben, man, 
ohne Hohe Unvorfichtigfeit und felbft ohne große Unge— 
rechtigfeit, an die Stelle dieſes Syſtems nicht das der 
Freiheit bringen koͤnnte; denn das hieße, den Verluſt 
von unermeßlichen Kapitalien herbeiführen und Millio— 
‚nen Einzelweſen ins Elend flürzen. Es würde auch ein 
gefährlicher Serum feyn, zu glauben, daß man einen 
Theil diefer Theorie annehmen und verwirklichen, dag 
übrige aber fahren laffen fünnte. In ihr hängt alles 
fo innig zufammen, daß man fie entweder ganz befolgen 
müßte, wenn dies unter gegebenen Umftänden möglich 
wäre, oder daß man mit der größten Vorficht und Abge- 
meffenheit zu Werfe gehen muß, wenn man einige von 
ihren Marimen und Regeln zu entlehnen verfuchen will, 
Endlich, wenn man die unbegrängte Freiheit der Arbeit, 
als das ficherfte und geradefte Mittel zum National:Reich- 
thum zu gelangen, annimmt, läßt fich noch mit einigem 
Grunde die Frage aufitelen: ob dies wirklich der erfte 
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Zweck der geſellſchaftlichen Ordnung und des politiſchen 
Mechanismus ſey, oder ob die Unabhaͤngigkeit, die 
Macht, die Würde einer Nation nicht von größerer Wich— 
tigfeit if, und den erfien Nang verdient. Vorausgeſetzt, 
daß man das thieriſche Feben und die Mittel, e8 zu er: 
halten und zu verfchönern, nicht dem geiftigen und ſitt— 
lichen Leben vorsieht, wird man jenes ſchwerlich leug— 
nen Fünnen. Giebt e8 aber Zwecke höherer Ordnung, 
fo wird eine Nation bisweilen der Freiheit der Arbeit 
Hemmferten anlegen koͤnnen und müffen, theils als 
nothwendige Opfer für einen höheren und edleren Zweck, 
theils um den Neichthum Fünftiger Gefchlechter durch 
die Entbehrungen und die Armuth der gegenwärtigen 
Generation zu fichern, 

Nie gegründet auch die Einfchränfungen feyn mo: 
gen, die wir der GSmithfchen Lehre zuerfannt haben: 
immer muß diefe Theorie einen großen Pla in der 
Eulturz Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts einneh— 
men; denn ſie gehoͤrt zu den ſchoͤnſten Anſpruͤchen deſ— 
ſelben auf Ruhm. Die Irrthuͤmer einer falſchen Staats— 
wirthſchaft erklaͤren zum Theil die Fehlgriffe und Leiden, 
des Jahrhunderts; ſie enthalten den Keim zu den mei— 
ſten Kriegen, die es verheert haben, und zu den Ver: 
trägen, welche die gefchlagenen Wunden heilen ſollten, aber 
nicht felten nur neue bervorbrachfen. Auf der anderen 
Seite erklären die wahren Principe, theilmeife befolgt, 
ehe die Vernunft fich ihrer bemächtige und fie entwif: 
Felt hatte, oder mit Erfolg angewendet, feitdem die 
Wiſſenſchaft ein fchöneg Ganze daraus machte — zum Theil 
die fchönften Erfcheinungen deffelben Jahrhunderts, fofern 
fie ald Gegengemicht und Nettungsmittel gedient haben. 


Smith's Theorie muß nothwendig einen großen Ein; 
flug auf die Schicffale des neungehnten Jahrhunderts ha; 
ben; denn die Wahrheit triumphiret, und die Vernunft 
kommt ans Ziel, welche Hinderniffe man auch der erfteren 
enfgegenftelen, und wie langfam auch der Gang der 
leßteren feyn möge, 

Diefe dee eröffnet dem Freunde der Menfchheit 
fehr fchone Ausfichten, Der Reichthum ift auf die Ar- 
beit, die Arbeit auf die Freiheit gegründet. Nachdem 
man eine Zeit lang das Vermögen der Vergangenheit 
verfchtwendet, und die Thätigfeit der Gegenwart gelaͤhmt 
bat, wird man die Strafe für diefe Tyrannei in einer 
verarmten und beraubten Zufunft büßen, und fich ge 
fallen laſſen müffen, in ein Elend zu gerathen, das 
die Barbarei zuruͤckfuͤhrt; oder man wird die Freiheit 
der Individuen ehren, die der Staaten auf feſte Grund» 
lage fügen, und dem großen Völferverein die Unabhäns 
gigfeit erhalten müffen. Die Europäer fönnen die Ge; 
nüffe, welche die Arbeit vorausſetzen, und welche diefe 
allein zu geben vermag, nicht länger entbehren, und die 
Europäer koͤnnen nicht länger im Großen arbeiten, auch 
nicht zu einem hohen Grade von VBolfommenheit ger 
langen, wofern fie nicht für fich felbft, und nicht mit 
Freiheit arbeiten. Man muß des Baumes fchonen, 
wenn man feine Frucht lange genießen wil. Haut man 
ton ab, fo muß man fich mit den Früchten des Aus 
genblicks begnügen, und fich darauf gefaßt mäshen, dem 
Hunger entweder zu froßen oder zu unterliegen, 

Defennen muß man: indeß, daß die Fortfchritte der 
Staatswirthfchaft, fo wie die Fortfchritte, welche fie 
mwahrfcheinlich noch machen wird, verbunden mit der 
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hohen Wichtigkeit, die man auf Arbeit und Reichthum 
legt, der Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts 
ſchaden koͤnnen, anſtatt dieſelbe zu beguͤnſtigen. Sollte 
es dahin kommen, daß man nur auf die Freiheit der 
Betriebſamkeit daͤchte, und alle übrigen Freiheiten vers 
nachläffigte ; folte man nur die Arbeit, welche phnfifche 
Gegenftände hervorbringt achten, und den Preis der 
moralifchen Kräfte vergeffen: fo würde dag menfchliche 
Gefchlecht ſich herabwuͤrdigen. 

Die Theilung der Arbeit, welche aus jedem Eins 
zelnen eine Art von Mafchine zu machen firebt, die von 
einer einzigen Idee bewegt wird, und eine einzige Be: 
wegung vollzieht, muß in ihren Wirfungen durd) den 
Einfluß der Erziehung und der Religion, durch polis 
tifche Formen, Wiffenfchaften und Künfte ein Gegenge- 
wicht erhalten. Geſchieht dies nicht, fo wird aus den 
Menfchen ein bloßes Mittel zum Zwecke werden. Die 
productive Arbeit der Gefellfchaft, die fih im Grunde 
nur auf das thierifche Leben bezieht, würde zwar blu: 
ben; allein alles übrige würde Fränfeln und verfchmach- 
ten, und zuletzt die Arbeit felbft darunter leiden. 

Die Freiheit der Berriebfamfeit und des Handelg 
ift nur in fo fern gefichert, und nur in fo fern fchaßbar, 
als fie die bürgerliche Freiheit vorausfegt und auf ders 
felben beruhet; die bürgerliche Freiheit felbft ift unficher 
und erbettelt, fo lange fie nicht unter die Aegide der 
politifchen Freiheit geſtellt ift. 

Ale Machtmittel, welche den Neichthum bilden 
und welche die Arbeit gebiert, find niemals etwas an: 
deres, als Werkzeuge und Organe, deren Spiel und 

ebensfraft von der Herrfchaft fittlicher Grundfäße und 


— me = 


Gefirinungen abhängt. Der Reichtum der Nation ift 
nur ein Hebel, deffen Stüßpunft fi) in der GStärfe 
des Willens, und deffen Richtung fich in der Einficht 
befinden muß. Voͤlker und Fürften werden diefe Wahr: 
heit nie ungeftraft aus den Augen verlieren. Ein Volf, 
das Schäße gefammelt hätte, aber ohne Charafter, 
ohne DVaterlandsliebe, ohne Religion, ohne Begeifterung 
wäre, würde diefe Schäße nicht vertheidigen Fünnen, 
und fie bald in fremde Hände übergehen ſehen; der 
Hebel würde demjenigen gehören, ber fich feiner be 
mächtigte, und ihn gegen das fleißige Volk richtete, 
Die phyſiſche Macht ift nichts, ohne die fittliche. Der 
Himmel bat nad) feiner Gerechtigkeit gewollt, daß die, 
welche die ewige Angelegenheiten der Menfchheit den 
Angelegenheiten des thierifchen Lebens aufgeopfert ha: 
ben, zunächft das verlieren follen, was den Zauber def: 
felben ausmacht, die Freiheit, und alsdann alle die 
Güter, denen fie das höhere aufgeopfert hatten. Nicht 
nach) flotiftifchen Tabellen muß man die Macht eines 
Volkes abſchaͤtzen; denn diefe Mache beftehee nicht in 
Dingen, welche gemeffen und berechnet werden koͤnnen, 
kann daher auch nicht durch Zahlen ausgedrückt werden. 
Sie ift um fo wirffamer und reeller, je unfichtbarer fie 
ift. Stände die Wahl zwiſchen fittlicher Kraft und 
Reichthum, fo müßte man fich ohne Bedenken für die 
erftere erflären. Glücklicher Weife Hat England bemie: 
fen, und bemeifet e8 noch immer, daß zwifchen beiden 
ein feſtes Buͤndniß zu errichten möglich iſt. 


— — — 


— Wen 


Wie urtheilte man vor zwei Jahrhun— 
derten tiber eine der. wichtigften An— 
gelegenheiten neuerer Zeit? 





Stephan Pasquier fagt in feinen Recherches 
de la France Liv. II. ch, VII. de l’assemblee des 
trois estats de France: 

Celuy a bien faute d’yeux, quine voit que le 
roturier fut expres adjoute contre l’ancien ordre 
de France à cette assemblee, non pour autre rai- 
son, sinon d’autant que c’etoit celuy sur lequel 
deyoit principalement tomber tout le faix et charge, 
afin qu’estant en ce lieu engag& de promesse, il 
n’eust puis après occasion de rectilier ou murmu- 
rer. Invention saige et politigue; car comme 
ainsy soit que le commun peuple trouve toujours 
a redire sur ceux qui sont appoles aux plus gran- 
des charges,. et qu’il pense qu’en decouyrant ses 
dol&ances on retablira toutes chöses de mal en 
bien, il ne desire rien tant que Fouverture de tel- 
les assemblées. D’ailleurs se vöyant honore pour 
y avoir lieu, et chatouill& du vent de ce vain hon- 
neur,-il se rend plus hardi prometteur de ce qu’on 
lui demande, Mais ayant une fois promis, il ne 
luy est pas puis loisible de resilier de sa parole, 
pour l'honneste obligation quil a contractde avec 
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son prince en une occäsion sı solennelle. D’avan- 
tage, qui est celuy qui ne trouve un roy plein de 
' debonnairete, lequel par honnestes remontrances 
veux tirer de ses subjects ce que quelques esprits 
hagards penseroient pouyoir estre exige par une 
puissance absolue? Tellement que soubs ses beaux 
et doulx appats lon n’ouvre jamais telles assem- 
blées, que le peuple n’y accouyre, ne les embrasse, 
ne s’en enjouysse infinement, ne considerant pas 
quil n’y a rien qu'il doit tant craindre, comme 
estant le general refrain d’iceulx de tirer d’argent 
de luy. En ce lieu (dit encore le m&me auteur) 
quelques bonnes ordonnances que l’on faässe pour 
la reformation generale, ce sont belles tapisseries 
qui servent seulement de. parade a une postefite. 
Cependant limpöt que Fon accorde au Roy est 
fort bien mis a effect. 

Hiernach war in den franzöfifchen Generalftaaten 
des Mittelalterd der dritte Stand nichts mehr und 
nichts weniger, als der Nare im Spiele, der von allen 
Ceiten her Stöße und Schläge erhielt, ohne zu wiffen, 
woher fie kamen. Wirklich Fonnte er vermöge der Dr; 
ganifation der Gefellfchaft nicht wohl etwas Anderes 
feyn; denn fo lange Geiftlichfeit und Adel fteuerfrei 
waren, mußte die öffentliche Laft dem dritten Stande. 
ausfchließend zu Theil werden. Uebrigens lag es in 
der Zufammenfeßung der Generalftaaten, daß der dritte 
Stand in feinen Erwartungen fortdauernd getäufcht 
wurde ; denn der Grund von allen den Mißbräuchen, 
über welche er fich beklagte, und welche man abzufchaffen 
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verfprach, Tag weſentlich in den Vorrechten der Geift- 
lichfeit und des Adels, und fo lange diefe beibehalten 
wurden, war an feine DVerbefferung der Gefeßgebung 
zu denfen. Es Fam dazu, daß die Verfammlungen der 


General»Staaten durch allzu große Zeiträume von ein- 


ander gefrennt waren. Dieſer Umftand ſchloß alle Con: 
fequenz aus. Man hatte in der zweiten Verfammlung 
bereit8 das vergeflen, wovon in der erften die Rede ge: 
tvefen war. Die Dinge, die man zu verhandeln hate, 
blieben alfo immer neu, und die Unbehülflichfeit. der vers . 
handelnden SPerfonen immer diefelbe. So litt man 
Sahrhunderfe hindurch, ohne fi) von der Urſache der 
Schmerzen befreien zu Fünnen; und follte dies jemals 
aufhören, fo mußten fich zwei Dinge gleichzeitig enf- 
wickeln: Königthum und Nation. 
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